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    Das Buch


    Die schöne Werwölfin Kassandra kann als Prophetin das Schicksal der Welt vorhersehen. Es ist eine Gabe, die sie einzigartig macht – und die sie zugleich in große Gefahr bringt. Schon einmal hatten mächtige Feinde Kassie in ihrer Gewalt. Gerade noch rechtzeitig war es Caine, einem mächtigen Werwolf, gelungen, die Prophetin zu befreien. Seitdem hat er es sich zur Aufgabe gemacht, Kassie zu beschützen, um jeden Preis und obwohl ihn seine starken Gefühle ihr gegenüber zu überwältigen drohen. Auch die Werwölfin fühlt sich leidenschaftlich zu Caine hingezogen. Doch ihre Liebe ist bedroht. Als dunkle Mächte versuchen, Kassie zu benutzen, um die Dämonenwelt in ihre Gewalt zu bringen, zeigt sich die wahre Bestimmung von Kassie und Caine …
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      Für Chance und Alex:


      Ihr bringt Licht in mein Leben.


      Und David,


      der mich immer versteht.

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Fleisch von Fleisch, Blut von Blut, gebunden in Finsternis.


      Alpha und Omega sollen auseinandergerissen


      und durch den Nebel wieder vereint werden.


      Wege, die verborgen waren, werden gefunden werden,


      und der Schleier für die Gläubigen geteilt.


      Die Zwillinge werden aufsteigen,


      und das Chaos wird bis in alle Ewigkeit herrschen.


      Prophezeiung der Sylvermyst


      


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Die verlassene Silbermine in der Mojave-Wüste war nicht unbedingt der nächste Ort, an dem man erwarten würde, Styx zu begegnen, dem gegenwärtigen Anasso.


      Dieses Muskelpaket mit seinen zwei Metern Größe und der herben Schönheit seiner aztekischen Vorfahren war nicht nur der König aller Vampire, sondern außerdem einer der mächtigsten Dämonen der Welt.


      Er verfügte über das luxuriöseste Versteck der Gegend, in dem ein Dutzend Bedienstete eifrig seine Befehle befolgte. Dennoch wünschte er, seine Reise nach Nevada ebenso diskret wie kurz zu halten, und hatte daher die Proteste seines Kameraden ignoriert und sich dafür entschieden, den Tag in den vergessenen Höhlen zu verbringen, um dort das Zusammentreffen mit dem örtlichen Clanchef abzuwarten.


      Und wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, stellte es für ihn eine Erleichterung dar, sich nicht an die offizielle Zeremonie halten zu müssen, die seine Position von ihm verlangte. Er war schließlich ein wildes Raubtier, kein verdammter Politiker, und die Notwendigkeit sich gut zu benehmen, widerstrebte ihm zutiefst.


      Noch dazu war es ihm stets ein Vergnügen, Viper zu triezen.


      Styx warf kurz einen prüfenden Blick auf die verlassene Wüste, von der sie umgeben waren, und klopfte sich geistesabwesend den Staub von seiner Lederhose, die in einem Paar schwerer Stiefel steckte. Ein schwarzes T-Shirt umspannte seinen breiten Brustkorb, und ein winziges Amulett, das auf einen Lederstreifen gezogen war, hing um seinen muskulösen Hals. Dies war sein einziger Schmuck, abgesehen von den polierten Türkissteinen, die in sein dunkles Haar eingeflochten waren, das ihm bis zu den Kniekehlen reichte.


      In seinen dunklen Augen glomm das goldene Licht der Macht in der Abenddämmerung, die allmählich in Dunkelheit überging, als er sich schließlich seinem Kameraden zuwandte. Dabei konnte er sich ein Lächeln kaum verkneifen. Im Gegensatz zu ihm hegte nämlich Viper, der Clanchef Chicagos, keine Vorliebe für das einfache Leben.


      Da dieser in einen schwarzen Samtmantel, der ihm bis zu den Knien reichte, gekleidet war und darüber hinaus ein weißes Rüschenhemd und eine schwarze Hose trug, erweckte es den Anschein, als befände er sich auf dem Weg zum nächsten Ballsaal. Dieser Eindruck wurde durch sein langes blasssilbernes Haar in der Farbe des Mondlichtes, das ihm offen über den Rücken fiel, und seine verblüffend mitternachtsschwarzen Augen nur noch verstärkt.


      Styx war rohe, wilde Macht.


      Viper war ein edler gefallener Engel, der allerdings kein bisschen weniger tödlich war.


      Mit einem demonstrativen Blick in Richtung der Skyline von Las Vegas, das wie ein Edelstein in der Ferne leuchtete, erwiderte Viper Styx’ Blick mit einer säuerlichen Grimasse.


      »Wenn du das nächste Mal möchtest, dass ich dich auf eine Geschäftsreise begleite, Styx, darfst du meine Telefonnummer gerne verlieren.«


      Styx wölbte eine dunkle Augenbraue. »Ich dachte, jeder liebe Vegas.«


      »Aus diesem Grund habe ich dieser kleinen Exkursion auch zugestimmt.« Viper zog an seinen Spitzenmanschetten. Es gelang ihm, trotz der vielen Stunden, die er in der staubigen Höhle verbracht hatte, makellos zu wirken. »Du vergaßest nur zu erwähnen, dass ich mich in einer verdammten Mine statt in der Penthouse-Suite im Bellagio aufhalten würde.«


      »Wir befanden uns bereits an schlimmeren Orten.«


      »An schlimmeren?« Viper deutete auf die verrottenden Bretter, die ihre Aufgabe, den Eingang zum Tunnel zu verdecken, nur unzulänglich erfüllten. »Es war dreckig, es roch nach Fledermauskot, und die Temperatur lag einige Grade unter der der Sonnenoberfläche. Ich habe bereits Höllendimensionen besucht, in denen ich den Aufenthalt mehr genossen habe als den in diesem gottverlassenen Inferno.«


      Styx schnaubte. Die beiden Vampire waren seit Jahrhunderten Freunde, eine bemerkenswerte Leistung, wenn man bedachte, dass es sich bei beiden um Alphatiere handelte. Aber im Lauf der vorangegangenen Monate war ihre freundschaftliche Verbindung sogar noch enger geworden, als sie nämlich gezwungen gewesen waren, der immer gefährlicher werdenden Welt ins Auge zu blicken.


      Der Fürst der Finsternis, auch Höllenfürst oder Herr der Dunkelheit genannt – man könnte ihn beliebig mit einem der hundert Namen, mit denen er im Lauf der Jahrhunderte bedacht worden war, bezeichnen –, war vor langer Zeit erfolgreich aus dieser Dimension verbannt worden. Er war durch den Phönix in seinem Gefängnis festgehalten worden, einen mächtigen Geist, der von den Vampiren beschützt wurde. Aber er hatte sich geweigert, seine Gefangenschaft mit Anstand zu akzeptieren.


      In den vorangegangenen Monaten war sein Streben, den Schleier zu zerreißen, der die Welten voneinander trennte, immer fieberhafter geworden. Dies hatte ihm nicht nur die Rückkehr ermöglicht, sondern auch allen Kreaturen, die die zahlreichen Höllen bewohnten, eine Freifahrkarte verschafft.


      Erst vor wenigen Tagen hätte dieser Bastard beinahe Erfolg gehabt.


      Indem er sich eines der Zwillinge bedient hatte, die er als Gefäße für seine große Wiederauferstehung erschaffen hatte, hatte er sich von einem formlosen Nebel in eine junge, menschenähnliche Frau verwandelt. Es war überaus unheimlich gewesen, das größte aller Übel in Gestalt einer hübschen Cheerleaderin zu erblicken.


      Glücklicherweise war es Jaelyn gelungen, den Fürsten der Finsternis auszusaugen, bevor er den Schleier durchdringen konnte, aber Styx wusste, dass ihnen dies lediglich eine vorübergehende Schonfrist verschafft hatte.


      Bis der Fürst der Finsternis vernichtet war, würde es keinen Frieden geben.


      Und das war der Grund, weshalb er mit einem verärgerten Viper mitten in dieser Wüste stand, statt in den Armen seiner schönen Gefährtin zu erwachen.


      »Du wirst im Alter so mild wie eine Tauelfe«, spottete er.


      »Ich wurde nicht Clanchef, um im Schmutz zu wühlen wie ein Tier.«


      »Sei nicht so ein Jammerlappen.«


      Viper warf einen Blick auf die in der Ferne leuchtenden Lichter. »Erzählst du mir zumindest, weshalb wir nicht in einem der hundert Hotels unterkommen konnten, die nur wenige Kilometer entfernt liegen?«


      Styx wandte sich um und musterte die scheinbar unbewohnte Landschaft. In Wahrheit war sie allerdings durchaus nicht unbewohnt. Zu seinen Füßen krabbelte eine Echse über einen Stein, ohne die Eule zu bemerken, die lautlos über ihr jagte, oder die Schlange, die ganz in ihrer Nähe zusammengerollt dalag. Etwas weiter entfernt folgte ein Kojote der Fährte eines Eselhasen.


      Die typischen Bilder und Geräusche der Wüste. Er selbst war allerdings lediglich daran interessiert, Gewissheit zu erlangen, dass sich keine hässlichen Überraschungen in den Schatten verbargen.


      »Ich ziehe es vor, keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Es sollte möglichst niemand unsere Anwesenheit in Nevada bemerken«, erklärte er. »Das wäre aber unvermeidbar, wenn du dich in einem Kasino blicken ließest.«


      »Alles, was ich mir wünsche, sind eine warme Dusche, frische Kleidung und eine Eintrittskarte für die Donnie & Marie-Show.«


      »Steht auf meiner Stirn vielleicht ›Dummkopf‹ geschrieben?« Styx drehte sich um, um seinen Freund mit einem wissenden Blick zu durchbohren. »Als du dich zuletzt in Las Vegas aufhieltest, hättest du beinahe das Flamingo Hotel finanziell ruiniert, und schließlich wurde dir vom Clanchef die Rückkehr in die Stadt untersagt.«


      Ein nostalgisches Lächeln legte sich auf Vipers Lippen. »Ist es meine Schuld, dass ich am Würfeltisch eine Glückssträhne hatte? Oder dass Roke ein humorloser Erbsenzähler ist?«


      Das Dröhnen eines Motorrades in der Ferne durchschnitt die drückende Nachtluft. »Da wir gerade von Roke sprechen …«, murmelte Styx.


      Viper stieß einen leisen Fluch aus und trat neben Styx. »Mit ihm treffen wir uns also?«


      »Ja.« Styx’ Augen verengten sich. »Versprichst du mir, dich zu benehmen?«


      »Nein, aber ich verspreche dir, ihn nicht zu töten, wenn er nicht …«


      »Viper.«


      »Verdammt.« Viper verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hoffe sehr, diese Angelegenheit ist wichtig.«


      »Hätte ich wohl Darcy verlassen, wenn sie es nicht wäre?«, fragte Styx. Allein die Erwähnung seiner Gefährtin versetzte ihm einen winzigen sehnsuchtsvollen Stich ins Herz. Im Verlauf der vergangenen Monate war die schöne Werwölfin zum Mittelpunkt seines Lebens geworden.


      Mit einem dröhnenden, kraftvollen Röhren brachte Roke seine Turbine zum Stillstand. Er glitt von der eleganten Maschine herunter und schritt auf die beiden zu.


      Der Mann, der mit einer schwarzen Jeanshose, einer Lederjacke und Mokassinstiefeln, die ihm bis zu den Knien reichten, bekleidet war, war nicht so groß wie Styx, auch wenn beide die gleiche bronzefarbene Haut und das gleiche dunkle Haar besaßen, welches bei ihm die breiten Schultern streifte. Sein Gesicht war schmal, und er verfügte über die hohen Wangenknochen der amerikanischen Ureinwohner sowie über eine aristokratische Nase. Seine Stirn war breit und seine Lippen voll. Aber es waren seine Augen, die die Aufmerksamkeit auf sich zogen und festhielten.


      Sie waren silberfarbig, dabei aber so hell, dass sie beinahe weiß wirkten. Die extreme Helligkeit wurde von dem Rand aus reinem Schwarz noch hervorgehoben, der sie umgab. Es waren Augen, die eine Person gänzlich zu durchdringen schienen, um das tiefste Innere ihrer Seele bloßzulegen.


      Das war nicht immer das angenehmste Gefühl.


      Insbesondere für diejenigen, denen es nicht sonderlich gefiel, wenn ihre Seele entblößt wurde.


      Was bei … nun ja, eigentlich allen Leuten der Fall war.


      »Styx.« Roke verbeugte sich tief. Seine Bewegungen waren flüssig und geschmeidig. Langsam richtete er sich wieder auf und schleuderte mit unglaublicher Schnelligkeit einen Dolch, der weniger als drei Zentimeter von Vipers teuren Lederschuhen entfernt im Boden stecken blieb. »Viper.«


      Viper knurrte und vollführte eine Bewegung mit der Hand, um die Erde um Rokes Füße zu lockern. Alle Vampire konnten das Erdreich beeinflussen. Diese Fähigkeit war notwendig, um sie vor der Sonne zu schützen oder die Leichname ihrer Opfer zu verstecken, aber Viper war in dieser Hinsicht besonders begabt. Im Nu war Roke bis zur Taille eingegraben.


      »Seid ihr beiden nun fertig mit eurem Spiel?«, verlangte Styx zu wissen. Seine Macht ließ eine Atmosphäre klirrender Kälte entstehen.


      Der Clanchef von Nevada kletterte aus der Sandgrube heraus und staubte seine Jeans ab. Seine Miene blieb so undurchdringlich wie eh und je. »Vorerst.«


      Viper gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Weshalb sind wir hier?«


      Styx nickte dem neu Hinzugekommenen zu. »Roke hat da etwas, von dem er denkt, dass wir es sehen sollten.«


      »Seine Sammlung aufblasbarer Puppen?«


      »Himmel, das reicht jetzt.« Styx fletschte warnend seine riesigen Fangzähne. Er wusste nicht, was zum Teufel in der Vergangenheit zwischen den beiden Clanchefs vorgefallen war, und im Augenblick war es ihm auch vollkommen gleichgültig. Er hatte keine Zeit für diesen Unsinn. »Roke, zeigt es mir.«


      »Hier entlang.«


      Mit völliger Lautlosigkeit eilten die drei Vampire wie geisterhafte Schemen durch die Dunkelheit, indem sie sich mit einer Schnelligkeit fortbewegten, die sie beinahe unsichtbar werden ließ.


      Sie näherten sich einer zerklüfteten Bergkette, als Viper plötzlich einen Laut der Ungeduld ausstieß. »So sehr ich es auch liebe, durch die öde Wüste zu laufen – haben wir denn möglicherweise auch ein Ziel?«, fragte er spitz.


      Wie aufs Stichwort blieb Roke abrupt stehen und zeigte auf den Wüstenboden, auf eine Stelle direkt vor ihnen. »Dort.«


      Viper verdrehte die Augen. »Dieser Mann verliert nicht viele Worte.«


      »Das ist doch wohl einem Mann vorzuziehen, der nicht weiß, wann er seinen Mund zu halten hat«, konterte Roke.


      »Dem stimme ich zu«, meinte Styx trocken und verlagerte sein Gewicht, sodass er die Stelle untersuchen konnte, auf die Roke zeigte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er erkannte, dass die Linien, die in den trockenen Erdboden geritzt waren, mehr waren als lediglich das Gekritzel irgendeines Menschen. »Oh … verdammt.«


      »Was zum Teufel …« Viper legte den Kopf in den Nacken, als er den anhaltenden Geruch wahrnahm. »Ich rieche reinblütige Werwölfe.«


      »Kassandra«, erklärte Styx, welcher den Duft der Zwillingsschwester seiner Gefährtin, deren Fähigkeiten als mächtige Prophetin kürzlich offenbart worden waren, mit Leichtigkeit wiedererkannte.


      »Und Caine«, fügte Viper hinzu. »Weshalb sollten sich die beiden mitten in der Mojave-Wüste aufhalten?«


      Das war eine verdammt gute Frage.


      Die beiden reinblütigen Werwölfe waren seit Wochen verschollen, obgleich Styx sich die größte Mühe gegeben hatte, sie aufzuspüren. Das stellte eine unglaubliche Leistung dar, wenn man bedachte, dass er über die besten Spurenleserinnen und Spurenleser der Welt verfügte. Wenn die Gerüchte allerdings der Wahrheit entsprachen, befanden sich die beiden Werwölfe bereits außerhalb seiner Reichweite.


      Daher war jeder Hinweis darauf, wie Kassandra gefangen genommen worden war oder wie sie aus ihrem gegenwärtigen Gefängnis gerettet werden konnte, von unschätzbarem Wert.


      »Ich bin mehr um das besorgt, was sie hinterlassen haben«, gestand Styx und schritt um die Ränder der sonderbaren Symbole herum.


      Viper runzelte die Stirn. »Ist es eingeritzt?«


      Styx schüttelte den Kopf. »Es sieht eher nach einer Hieroglyphe aus.«


      »Eine Prophezeiung«, sagte Roke mit ruhiger Überzeugung.


      Styx drehte sich um, um den Clanchef mit einem forschenden Blick anzusehen. »Könnt Ihr sie entschlüsseln?«


      »Ja, es handelt sich um eine Warnung.«


      Viper blickte ihn irritiert an. »Ihr seid ein Seher?«


      Roke schüttelte den Kopf, während sein Blick auf die Linien geheftet blieb, die in den Boden geritzt waren. »Es gibt nur eine einzige Prophetin. Aber ich wuchs bei einer Kräuterfrau auf. Sie lehrte mich, die Zeichen zu lesen, die unsere Ahnen hinterlassen haben.«


      Natürlich. Styx begriff mit einem Mal ganz genau, weshalb er mitten in einer Wüste stand. »Also wissen wir nun, weshalb Kassandra sich entschieden hat, nach Nevada zu reisen«, meinte er trocken.


      »Und weshalb?«, verlangte Viper zu wissen.


      Styx deutete auf Roke. »Weil dies der einzige Ort ist, bei dem sie sich sicher sein konnte, dass ihre Nachricht verstanden werden würde.«


      Viper stieß ein Schnauben aus. »Sie hätte eine SMS schreiben und uns damit eine Reise ersparen können.«


      Styx’ Aufmerksamkeit blieb nach wie vor auf den schweigenden Roke gerichtet. Es war unmöglich zu bestimmen, welche Gefühle der andere Vampir dabei empfand, in den Kampf gegen den Fürsten der Finsternis hineingezogen zu werden.


      Andererseits war dem Clanchef zweifelsohne bewusst, dass er keine andere Wahl hatte. Styx war nicht das Oberhaupt irgendeiner verdammten Demokratie. Er regierte sein Volk mit Gerissenheit und roher Gewalt, falls es notwendig wurde.


      »Wie habt Ihr dies entdeckt?«


      »Eine Wolfstöle ist zufällig zwei Nächte zuvor darauf gestoßen«, erwiderte Roke wie aus der Pistole geschossen. »In der Gegend gibt es keine Werwolfrudel, also kam der Mann mit dieser Information zu mir.«


      »Wie vielen anderen teilte er die Neuigkeit noch mit?«


      Roke verstand Styx’ Besorgnis sofort. »Niemandem, aber die Nachricht befindet sich seit mindestens zwei, vielleicht sogar seit drei Wochen hier.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es ist unmöglich festzustellen, wie viele andere Leute sie bereits gesehen haben.«


      Das war wahrhaftig bedauerlich, ließ sich aber nicht ändern, dachte Styx, ohne diesen Gedanken jedoch laut auszusprechen. »Könnte eine andere Person sie deuten?«


      Roke schwieg einen Moment lang und schüttelte dann den Kopf. »Das muss ich bezweifeln.«


      Viper ging in die Hocke und studierte den Wüstenboden stirnrunzelnd. »Was besagt sie?«


      Roke trat näher heran, indem er sorgsam darauf achtete, die Zeichen nicht zu zerstören. Er deutete auf das seltsame eingeritzte Zeichen, das ihnen am nächsten war. »Dies ist das Symbol für Alpha und Omega.«


      Styx erstarrte, als er die vertrauten Worte hörte.


      »Die Kinder«, murmelte er, womit er die Zwillingsbabys meinte, die von dem Dschinnmischling Laylah gefunden worden waren. Die Frau hatte nicht gewusst, dass es sich um die Säuglinge handelte, die in den Prophezeiungen erwähnt wurden. Oder dass sie vom Fürsten der Finsternis erschaffen worden waren, sodass er sie eines Tages als Gefäße für seine Auferstehung nutzen konnte. »Was ist mit ihnen?«


      Roke zeichnete das Symbol in die Luft. »Hier sind sie miteinander verbunden.«


      Styx nickte. Als Laylah die Kinder gefunden hatte, waren sie beide in einen Stasezauber gehüllt, und sie hatte angenommen, es handele sich nur um ein einziges Kind.


      »Ja.«


      »Und dann wurden sie getrennt.« Roke zeigte auf das zweite Zeichen. »Das Omega verschwand im Nebel.«


      Viper stieß einen leisen Fluch aus. Styx konnte es ihm nicht verdenken.


      Sie hatten sich große Mühe gegeben, die Kinder zu beschützen, aber während es Laylah und Tane gelungen war, den kleinen Jungen zu retten, den sie Maluhia nannten, war das kleine Mädchen durch die Barriere zwischen den Dimensionen gebracht und von dem Fürsten der Finsternis bei seinem Versuch benutzt worden, in diese Welt zurückzukehren.


      Styx wandte seine Aufmerksamkeit dem letzten Symbol zu. »Was bedeutet dies?«


      »Die Kinder wieder vereint.«


      Styx fauchte ungläubig und drehte sich um, um Rokes ruhigen Blick zu erwidern. Die hellen Augen wirkten jetzt sogar noch unheimlicher als sonst. »Wieder vereint?«


      »›Alpha und Omega sollen auseinandergerissen und durch den Nebel wieder vereint werden‹«, zitierte der Clanchef von Nevada die Prophezeiung der Sylvermyst.


      »Maluhia«, keuchte Viper mit grimmiger Miene. »Kassandra warnte uns, dass der Säugling sich in Gefahr befindet.«


      »Verdammt.« Styx griff eilig in die Hosentasche, um sein Mobiltelefon herauszuziehen, stellte jedoch fest, dass er keinen Empfang hatte. Aber er musste zurück in die Zivilisation, und zwar unverzüglich. Er packte den verblüfften Roke am Oberarm und eilte mit diesem in einem atemberaubenden Tempo zurück durch die Wüste. »Ihr kommt mit uns.«


      Drei Wochen zuvor


      Las Vegas


      Die Forum Shops im Caesars Palace Hotel stellten ein Schlaraffenland für jedes weibliche Wesen dar, ganz zu schweigen von einer Frau, die die vergangenen dreißig Jahre abgeschnitten von der Welt verbracht hatte.


      Unter den Gebäudedecken, die ähnlich einem blauen Himmelsgewölbe bemalt waren, zogen sich die eleganten Läden an Springbrunnen entlang, die die Kundinnen und Kunden in die Zeit des Römischen Reiches zurückversetzen sollten. Vitrinen waren mit der Art von Versuchungen gefüllt, die in einer Frau das unbedingte Verlangen weckten, sie zu besitzen.


      Mit einem schiefen Lächeln trat Caine hinter seine von all den Eindrücken benommene Begleiterin, um seine Arme um ihre Taille zu schlingen und sie eng an seine Brust zu ziehen. Er wünschte nur, Kassie sähe ihn mit derselben wehmütigen Sehnsucht an, dachte er melancholisch.


      Vielleicht aber auch nicht, korrigierte er sich rasch selbst, als sein Körper wieder einmal vor grausamer Begierde hart wurde.


      Seit er Kassandra vor einigen Wochen entdeckt hatte, die in der Höhle eines Dämonenlords gefangen gehalten worden war, hatte Caine sein Bestes getan, um die Rolle des Ritters in glänzender Rüstung zu spielen.


      Obwohl sie die natürliche Stärke einer reinblütigen Werwölfin besaß, war Kassie nicht nur im Mutterleib genetisch verändert worden, um sich nicht zu verwandeln, sie war auch so unschuldig wie ein Säugling und doppelt so verletzlich.


      Hinzu kam noch die Tatsache, dass sie die erste wahre Prophetin darstellte, die seit Jahrhunderten geboren worden war. Und die im Augenblick von jedem Dämon gejagt wurde, der dem Fürsten der Finsternis treu ergeben war. Da konnte die Katastrophe nicht lange auf sich warten lassen. Sie benötigte dringend einen Beschützer.


      Caine, der früher nur eine Wolfstöle gewesen war, war gestorben und als reinblütiger Werwolf in ihren Armen auferstanden. Daher hatte er angenommen, Kassie zu beschützen sei der Grund, weshalb die Schicksalsmächte ihn in diese Welt zurückgeschickt hatten, anstatt ihn in seiner wohlverdienten Hölle schmoren zu lassen.


      Leider hatte seine unglaubliche Rückkehr ins Leben aber keinen Heiligen aus ihm gemacht, sodass er ein voll funktionierender Mann mit all den üblichen Schwächen geblieben war.


      Einschließlich eines wilden Verlangens nach dieser winzigen Frau, die er gerade in seine Arme gezogen hatte.


      Wie immer völlig blind für seine Qual, stieß Kassie einen sanften Seufzer der Verwunderung aus. »Oh …«


      »Kassie.« Er beugte sich zu ihr herunter und sprach ihr die nächsten Worte direkt ins Ohr. »Kassie, hör mir zu.«


      Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die zusammengekniffenen Augen zu sehen, und Caine vergaß für einen kurzen Augenblick zu atmen.


      Sie war so unglaublich schön.


      Kassandras Haar war hell, eher silberfarben als blond, und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der ihr bis zur Taille reichte. Ihre Haut war der reinste Alabaster, so glatt und seidig, wie sie war. Ihre Augen waren von einem unglaublichen Grün, die Farbe von Frühlingsgras, und mit goldenen Sprenkeln durchsetzt.


      Ihr Gesicht war herzförmig und zart, was ihr eine Ausstrahlung von Zerbrechlichkeit verlieh, der von ihrem schlanken Körper noch verstärkt wurde. Allerdings verdeckten ihre Jeanshose und ein legeres Sweatshirt die schlanken Muskeln, die alle Rassewölfe besaßen.


      »Was gibt es?«, fragte sie, als er sie weiterhin mit geistloser Bewunderung anstarrte.


      Er holte tief Luft und genoss den warmen Lavendelduft, der ihrer Haut entströmte. »Du hast mir versprochen, dass du dich optisch anpassen würdest.«


      Sie wand sich aus seinem Griff und schoss auf den nächsten Laden zu, um ihr Gesicht gegen die Schaufensterscheibe zu pressen. »Hmm.«


      Caine rollte mit den Augen. »Ich wusste, dass das ein Fehler war.«


      »Da gibt es so viele«, murmelte sie, als er sich neben sie stellte. »Wie wählt man da aus?«


      »Wir werden in einen Laden gehen, einige deiner Lieblingskleidungsstücke aussuchen und sie anprobieren …«


      »In Ordnung.«


      Ohne abzuwarten, dass er seinen Satz beendete, schoss Kassie durch den offenen Eingang. Caine folgte ihr auf den Fersen, aber eine vollbusige Nymphe mit dunklem Haar und braunen Augen wählte genau diesen Moment, um so zu tun, als stolpere sie, und landete an seiner Brust.


      Instinktiv streckte er die Hände aus, um sie an den Schultern zu packen. Seine saphirblauen Augen verengten sich irritiert.


      Vor langer, langer Zeit hatte er es zu schätzen gewusst, wenn sich ihm schöne Frauen in die Arme warfen. Obwohl er nur eine Wolfstöle gewesen war, hatten sein kurzes blondes Haar, das ihm in die Stirn fiel, und die gebräunte Haut, das gute Aussehen eines Surfers, dafür gesorgt, dass er mehr als genug schöne Frauen gehabt hatte. Und es schadete auch nicht gerade, dass sein Körper unter der tief auf den Hüften sitzenden Jeans und dem Muskelshirt aus definierten Muskeln bestand.


      Ach ja, und außerdem hatte er unverschämt viel Geld gescheffelt, indem er in seinem Privatlabor verschreibungspflichtige Arzneimittel produziert hatte. Jetzt kostete es ihn jeden Funken Willenskraft, die verdammte Nymphe höflich abzustellen, statt sie in die Reihe schicker Metallschaufensterpuppen zu werfen, die in der neuesten Designerbademode posierten.


      »Haben wir uns nicht schon mal …«, fing sie an, aber Caine hörte nicht zu, sondern rauschte an ihr vorbei und steuerte direkt auf die winzige Blondine zu, die ein hübsches weißes Sommerkleid mit schwarzen Tupfen befühlte.


      »Kassie.«


      Er war kaum bei ihr angekommen, als sie mit den Händen den unteren Rand ihres Sweatshirts ergriff und es sich über den Kopf zu ziehen begann.


      »Ich will es anprobieren.«


      »Heilige Scheiße.« Er ergriff ihre Hände und zog das Sweatshirt wieder an seinen Platz. »Warte.«


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Aber du sagtest …«


      »Ja, ich weiß, was ich gesagt habe«, murmelte er. Wann würde er endlich lernen, dass sie jedes Wort für bare Münze nahm?


      »Habe ich etwas falsch gemacht?«


      »Niemals.« Er streichelte mit einem Finger ihre blasse Wange. Herrgott, sie war so unerträglich unschuldig. »Warum zeigst du mir nicht, was dir gefällt, und ich suche dann die richtige Größe heraus?«


      »Kannst du das, indem du einfach nur hinsiehst?«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Das ist eine Gabe.«


      »Eine häufig eingesetzte Gabe?«


      Er stutzte und sah sie überrascht an. Trotz der Tatsache, dass sie in den vergangenen Wochen ständig zusammen gewesen waren, schien Kassie sich seiner Anwesenheit kaum bewusst zu sein, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er ein heißblütiger Mann war.


      Nicht, dass er das persönlich genommen hätte. Sie wurde von ihren Zukunftsvisionen gequält und war zu oft blind für die Welt um sich herum.


      »Interessiert dich das wirklich?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      Sie warf ihm ein Lächeln zu, bei dem ihre Grübchen zu sehen waren. »Vielleicht.«


      Er unterdrückte ein Knurren. Sein Körper war jetzt wieder hart und schmerzte. Sie würde es mit einem vollkommen Irren zu tun haben, bevor diese Sache vorbei war.


      »Besser als nichts.« Er winkte die Verkäuferin herbei, die sich in ihrer Nähe aufhielt, und gab ihr zu verstehen, dass er eins der Sommerkleider haben wollte, bevor er Kassie zu den Khakishorts und den hübschen Sommertops führte. »Jetzt lass uns noch ein paar vernünftige Outfits aussuchen, bevor wir weitergehen.«


      Innerhalb einer Stunde hatten sie einen ganz ordentlichen Kleiderberg zusammen, der aus Kleidungsstücken für sie beide bestand, und eine Rechnung dafür erhalten, die die meisten Männer vor Entsetzen hätte schaudern lassen.


      Caine zuckte allerdings mit keiner Wimper, als er die Pakete einsammelte und mit Kassie den Laden verließ. Sie hatten Missouri mit nicht mehr als den Kleidern, die sie am Leib trugen, verlassen, nachdem Kassie Laylah ihre Warnung hatte zukommen lassen. Er beabsichtigte heute Abend eine heiße Dusche, saubere Kleidung, ein gutes Essen und ein weiches Bett zu genießen. Und zwar in dieser Reihenfolge.


      Schweigend wanderten sie durch die breite Passage und hielten nur gelegentlich an, damit Kassie einen Blick in die Schaufenster werfen konnte. Vorerst war Caine zufrieden damit, dass er es ihr ermöglichen konnte, sich wie eine normale Frau zu verhalten. Es kam viel zu selten vor, dass sie die Last ihrer Visionen vergessen konnte.


      Und solange er keine Gefahr entdeckte, die in der Nähe lauerte …


      Sein Gehirn schaltete sich jedoch ab, als sein forschender Blick von dem Anblick von Spitze, Bändern und weiblichen Verlockungen, die in einem Schaufenster ausgebreitet lagen, angezogen wurde.


      Es war allein sein männlicher Instinkt, der ihn dazu brachte, Kassie durch die Tür in die schummrige Atmosphäre des exklusiven Ladens zu führen.


      »Was tust du da?«, fragte sie ihn verwirrt.


      »Wir haben deinen Einkauf erledigt, jetzt bin ich an der Reihe«, teilte er ihr mit und steuerte einen Tisch an, auf dem ein Stapel Satinbodys mit dazu passenden Tangas lag.


      Meine … Güte.


      Kassie blieb mit verwirrter Miene neben ihm stehen. »Hier?«


      »Absolut.« Caine ließ seine Pakete fallen und griff nach einem scharlachroten Body. Er hielt das zarte Kleidungsstück hoch, damit sie es inspizieren konnte. »Was denkst du?«


      »Es ist so winzig.« Wieder waren ihre Grübchen ansatzweise zu sehen. »Ich glaube nicht, dass es dir passen wird.«


      Ein Hitzegefühl breitete sich explosionsartig in ihm aus bei der lebhaften Vorstellung von Kassie, wie sie sich in dieser Spitzenunterwäsche auf seinem Bett räkelte, mit demselben Fast-Lächeln wie jetzt, das ihre Lippen umspielte.


      »Wir nehmen einen von jeder Farbe«, krächzte er der Verkäuferin zu.


      »Sie sind aber nicht sehr praktisch«, protestierte Kassie.


      »Praktisch ist das Letzte, worauf es ankommt, wenn du schöne Dessous trägst.«


      Caine erwartete eine Auseinandersetzung und war überrascht, als sie die Hand ausstreckte und sanft mit einem Finger über den schimmernden Stoff strich.


      »Ich nehme an, sie sind angenehm zum Schlafen.«


      Schlafen?


      Caines Wunschvorstellungen wurden abrupt von der Realität verdrängt – einer Realität, in der Kassie wie ein Baby in einem Bett schlief, während er sich in einem anderen ruhelos herumwälzte.


      Musste er wirklich noch ein knappes Stückchen Spitze hinzufügen, um seine Qualen zu vergrößern?


      »Für einen von uns mögen sie das sein«, gab er trocken zu.


      Erwartungsgemäß hatte sie nicht die geringste Ahnung, was er meinte. »Wie bitte?«


      Er steuerte auf die diskrete Kasse im hinteren Bereich des Ladens zu und zog seine Brieftasche heraus.


      »Ich bin ein Idiot.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Kassie spazierte durch das Kasino und beobachtete die Menschen, die wie hypnotisiert auf die blinkenden Lichter und die sich drehenden Räder der Spielautomaten blickten. Fast hatte es den Anschein, als könnte man ihre gemischten Gefühle riechen – die Hoffnung, die Gier, selten einmal den Schock der Freude und die weitaus stärker verbreitete Verzweiflung.


      Kassandra war fasziniert, obwohl es sie gleichzeitig traurig stimmte, die verzweifelten Versuche dieser Menschen zu erleben, etwas … zu fassen zu bekommen.


      Geld? Sex? Glück?


      Instinktiv streckte sie die Hand aus, um nach der von Caine zu greifen. Sie brauchte das verlässliche Gefühl der Sicherheit, das er ihr bot. Er drückte ihre Finger und zog sie enger an seinen harten Körper, als eine Gruppe von betrunkenen Feiernden an ihnen vorbeitaumelte.


      »Sosehr ich die Zivilisation auch zu schätzen weiß, frage ich mich, was wir hier eigentlich verloren haben«, murmelte er. Der Geruch nach Seife und Shampoo von der Dusche, die er vor Kurzem genommen hatte, vermochte nicht im Geringsten, den warmen, verführerischen, intensiven Duft seines Wolfsanteils zu überdecken.


      Aus Gründen, die Kassie nicht recht verstand, kribbelte ihre Haut vor Erregung. Sie hatte das Bedürfnis, ihr neues Sommerkleid auszuziehen und sich an dem Mann an ihrer Seite zu reiben.


      Aber natürlich gab sie diesem Impuls nicht nach.


      Sie war gerade dabei zu lernen, dass es alle möglichen Arten von dummen Regeln und Bestimmungen gab, die man befolgen musste, wenn man von Sterblichen umgeben war. Und ihre Kleidung auszuziehen schien ganz oben auf der Liste des Verbotenen zu stehen.


      Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf seine Frage und stieß einen schwachen Seufzer aus. »Ich werde es dir sagen, sobald ich es weiß«, antwortete sie.


      »Das ist ja wunderbar ungenau.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass es mir gefallen muss«, entgegnete er mit einer Grimasse.


      »Nein.«


      Sie blieb abrupt stehen und wandte sich ihm zu. Forschend blickte sie in sein trübselig verzogenes Gesicht. Trotz der ständigen Störungen, die ihren Verstand trübten, wusste sie doch, dass sie diesen Mann nicht immer so zu schätzen wusste, wie er es eigentlich verdient hatte.


      Wer außer ihm hätte sie vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer war als der Tod, und wäre dann bei ihr geblieben, während sie ihn willkürlich von einem Ort zum anderen führte, getrieben von den Visionen, die sie bis zur Besinnungslosigkeit heimsuchten? Niemand sonst hätte das getan, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Niemand außer Caine.


      Mit einem besorgten Stirnrunzeln legte dieser die Hand an ihre Wange. Seine warme Berührung war das Einzige, was sie in dieser Welt verankerte. »Kassie?«, fragte er irritiert.


      »Es tut mir leid«, sagte sie abrupt und ließ den Blick über seine schlanken, fein geschnittenen Gesichtszüge gleiten. Er war ein wahrhaft schöner Mann mit seinem weißblonden Haar, das in dem hellen Licht wie Gold schimmerte, und seinen Augen, die wie Saphire leuchteten. Es war kein Wunder, dass sie das Verlangen riechen konnte, welches von den zahllosen Frauen ausging, die ihn mit gierigen Blicken anstarrten. »Ich war nicht gerecht dir gegenüber.«


      Sein Daumen drückte sich gegen ihre Lippen, und er schüttelte den Kopf. »Nicht.«


      Kassandra umfasste sein Handgelenk und zog seine Hand von ihrem Gesicht. Sie musste jetzt sprechen. Wer wusste schon, wie lange ihre kurze Klarheit andauern würde?


      »Ich … verliere mich in meinen Visionen und habe nie richtig innegehalten, um darüber nachzudenken, was du geopfert hast, um mich zu beschützen.« Geistesabwesend liebkoste sie mit den Fingern die Haut an der Innenseite seines Handgelenks und spürte, wie sein Puls bei ihrer sanften Berührung einen Satz machte. »Ohne dich …«


      Seine Augen verdunkelten sich und ließen eine Erregung erkennen, die Kassie bis in die Zehenspitzen spüren konnte.


      »Das ist nicht nötig«, knurrte er.


      In der Ferne konnte sie die lauten Geräusche der Maschinen und das ohrenbetäubende Stimmengewirr von unzähligen Gesprächen hören, aber in diesem Augenblick war sie sich nur des Mannes bewusst, der vor ihr stand, und des unverwandten Saphirblickes, in dem sich eine Frau verlieren konnte.


      »Nein, lass mich das aussprechen«, bat sie.


      Caine kniff die Lippen zusammen, aber er war klüger als durchschnittliche Werwölfe. Er wusste, dass man besser nicht versuchen sollte, eine entschlossene Frau aufzuhalten. »Gut.«


      »Solange ich zurückdenken kann, war ich eine Gefangene.« Sie erschauderte und kämpfte gegen die grauenhaften Erinnerungen an die zurückliegenden dreißig Jahre an. »Ich wurde nicht nur von dem Dämonenlord als Geisel gehalten, sondern auch von dem Wissen beherrscht, dass ich niemals allein überleben könnte.«


      Er machte sich nicht die Mühe zu protestieren. Beide wussten, dass sie ohne ihn nicht imstande war, auch nur einen einzigen Tag zu überstehen. »Darüber wirst du dir nie Sorgen machen müssen«, versprach er mit rauer Stimme.


      Sie trat näher an ihn heran. Die heiße Macht seines inneren Wolfes traf auf ihre primitivsten Instinkte. Auch wenn sie sich nicht verwandeln konnte, lebte trotzdem ein wildes Tier in ihr und fand Gefallen an dem hinreißenden Mann, der ihr Vertrauen gewonnen hatte. Noch vor wenigen Wochen hätte sie das nicht für möglich gehalten.


      »Wenn du nicht gewesen wärest, dann befände ich mich noch immer in dieser Höhle.«


      »Mach mich nicht zu einem Helden, Kassie.« Er sah sie finster an. »Wir wissen beide, dass ich als ein Schurke angefangen habe.«


      Ihre Lippen zuckten. Sie mochte vielleicht nicht weltgewandt sein, aber sie wusste, dass Caine sich mit seinem Image als Bösewicht wesentlich wohler fühlte. Und nach allem, was er ihr gestanden hatte, hatte er sich diesen Ruf auch redlich verdient.


      Doch für sie würde er für alle Zeiten ein Held sein.


      »Wenn du ein Schurke wärst, dann wärst du nicht hier bei mir«, betonte sie sanft.


      Er schnaubte und ließ seinen brennenden Blick über ihre schlanken Kurven gleiten, die von dem neuen Kleid vorteilhaft zur Geltung gebracht wurden. »Hast du schon mal in den Spiegel geschaut?«, fragte er. »Es gibt wohl keinen lebendigen Mann, der nicht töten würde, um sich mit dir ein Hotelzimmer zu teilen.«


      Sie beachtete seine albernen Worte nicht weiter, sondern legte den Kopf in den Nacken, um ihn mit einem neugierigen Blick anzusehen. »Weshalb bleibst du bei mir?«


      »Ich habe es dir gerade gesagt.«


      Sie schloss die Finger fester um sein Handgelenk, verärgert über seinen flapsigen Tonfall. »Ich bin nicht vertraut mit der Welt, aber ich bin auch nicht dumm, Caine.«


      Er zog eine goldfarbene Augenbraue hoch. »Das habe ich auch nie angenommen.«


      »Ich habe gesehen, wie die Frauen dich ansehen.«


      »Wirklich?« Etwas Dunkles und Raubtierhaftes funkelte in seinen Augen auf. »Und wie sehen sie mich an?«


      Sie warf einen Blick auf die Schar von Frauen, die vorgaben, den Roulettetisch zu beobachten, während sie heimlich sehnsuchtsvolle Blicke in Caines Richtung warfen. Vollkommen grundlos verspürte sie urplötzlich den Drang, ihnen die Zähne zu zeigen. Oder ihnen einige Büschel ihrer wasserstoffblonden Haare auszureißen.


      »Sie würden sich dir nur zu gerne hingeben«, sagte sie mit einem Unterton in der Stimme, den sie von sich selbst noch niemals gehört hatte. »Wenn du nichts weiter als Sex begehren würdest, dann könntest du wesentlich leichter eine Bettgenossin finden, ganz zu schweigen davon, dass sie weitaus erfahrener wäre als ich.«


      Allmählich schlich sich ein verschmitztes Lächeln auf Caines Lippen. Er schlang unvermittelt einen Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. »Es gibt Sex, und es gibt das, was zwischen uns passieren wird.«


      Sie erzitterte, und eine angenehme Erregung explodierte in ihrer Magengrube. »Und was ist das?«, stieß sie heiser hervor.


      Er ließ seinen Blick zu ihren Lippen gleiten, und der Duft seines inneren Wolfes erfüllte die Luft. »Magie.«


      Überwältigt von den Gefühlen, die sie durchströmten, legte Kassie den Kopf in den Nacken, um sein wunderschönes Gesicht zu betrachten. »Du hast mir nicht gesagt, aus welchem Grund du bei mir bleibst.«


      Für einen langen Moment dachte sie, dass er sich weigern würde zu antworten. Dann grub er seine Finger in ihr Haar und stieß einen leisen Seufzer aus. »Man könnte sagen, dass ich versuche, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«


      »Das Gleichgewicht wiederherstellen?«


      Sein Gesichtsausdruck wurde geistesabwesend, als er seine Finger durch ihr Haar gleiten ließ, als sei er gebannt von der seidigen Glätte ihrer Strähnen. »Wegen meines übersteigerten Egos wären die Werwölfe fast vernichtet worden«, erklärte er. Ganz eindeutig bedauerte er die Jahre, die er damit zugebracht hatte, Briggs zu helfen, einem verrückten Werwolf, der gemeinsame Sache mit dem Dämonenlord gemacht hatte, welcher wiederum Kassandra gefangen gehalten hatte. »Es ist nur fair, dass ich Opfer bringe, um ihren wertvollsten Besitz zu beschützen.«


      Bei seinen leisen Worten spannte sich ihr Körper an. Absurderweise fühlte sie sich verletzt. »Also bedeute ich für dich eine Verpflichtung?«


      Er senkte den Kopf, sodass er sein Gesicht in ihre Halsbeuge drücken konnte, um ihren Duft tief einzuatmen. »Das rede ich mir jedenfalls selbst ein, damit ich nachts schlafen kann.«


      Sie legte ihre Hände auf seinen Brustkorb und legte den Kopf schräg, sodass er einen leichteren Zugang zu ihrer verletzlichen Kehle hatte.


      Dies war Caine, dem sie ohne Wenn und Aber vertraute.


      »Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet«, flüsterte sie.


      Er erstarrte bei ihrer stillschweigenden Geste der Kapitulation, und seine Finger gruben sich in die Kurve ihrer Hüfte, doch dann zuckte er abrupt zurück, und Röte stieg ihm in die Wangen.


      »Ich auch nicht, und ich beabsichtige, es dabei zu belassen«, murmelte er und drehte sich um, um den grellbunten Teppich des Kasinos zu überqueren.


      »Caine?« Sie eilte hinter ihm her, unsicher, was sie falsch gemacht hatte. »Was gibt es?«


      »Abendessen.« Er wurde nicht langsamer, als er grimmig auf das Büfett in ihrer Nähe zusteuerte.


      »Hast du Hunger?«


      »Gott, du hast ja keine Ahnung.«


      Gaius’ Versteck im Sumpfgebiet von Louisiana


      Die Unsterblichen waren der Stoff, aus dem Legenden gemacht waren.


      Vor Jahrhunderten hatte ein Vampirclan beschlossen, die Welt hinter sich zu lassen. Indem sie Nefris mächtiges Medaillon benutzten, hatten sie den Schleier durchquert und eine andere Dimension betreten, in der sie abgeschieden von den Schwächen lebten, die die weniger Zivilisierten quälten.


      Hinter dem Schleier gab es keinen Hunger, keine Lust, kein Schlafbedürfnis.


      Man verbrachte die Nächte stattdessen damit, in den unzähligen Bibliotheken zu studieren oder die Gärten zu bestellen, in denen trotz des Mangels an Sonnenlicht Pflanzen wuchsen. Und die Tage dienten der Meditation.


      Aber die Gerüchte, sie hätten die alten Kräfte behalten, die für die Vampire dieser Welt verloren waren, sorgten dafür, dass man sie fürchtete.


      Der Großteil dieses Klatsches war übertrieben, aber dennoch stimmte es, dass sie einige vergessene Talente beherrschten.


      Und genau das war der Grund, weshalb Gaius sie nach dem Tod seiner Gefährtin ersucht hatte, ihm zu gewähren, den Schleier zu durchqueren. Obgleich die meisten angenommen hatten, er habe den Frieden gesucht, der ihn auf der anderen Seite erwartete.


      Als ob Meditation und Blumen den grausamen Verlust lindern könnten, den er durch den Tod seiner geliebten Dara verspürte.


      Diese törichten Schwachköpfe.


      Nachdem er gezwungen gewesen war, untätig dazustehen und zuzusehen, wie seine Gefährtin von einem gegnerischen Vampirclan auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurde, wäre Gaius geradewegs ins pralle Sonnenlicht marschiert, wenn der Fürst der Finsternis nicht gewesen wäre.


      In jenem Augenblick, als Dara verbrannt war, war ihm die mächtige Gottheit als undeutlicher Schatten erschienen und hatte ihm das Versprechen gegeben, dass Dara aus dem Grab zurückkehren würde, ohne dass es Gaius mehr kosten sollte als lediglich seine Seele.


      Gaius war diesen Handel eingegangen, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken. Die Rückkehr seiner Gefährtin? Ja, verdammt, dafür würde er seine Seele ein Dutzend Male hintereinander verkaufen. Und diese Entscheidung hatte er nicht bereut, trotz der langen Jahre der Abgeschiedenheit hinter dem Schleier.


      Er gehorchte seinem neuen Herrn und vermied es, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während er die Fähigkeit des Gestaltwandelns erlernt und schließlich das Medaillon, das er an einem der Brunnen gefunden hatte, zum Nebelwandern benutzt hatte. Letzteres hatte es ihm ermöglicht, unentdeckt durch den Schleier zu entkommen, um in die Welt zurückzukehren, die er so viele Jahre zuvor hinter sich gelassen hatte.


      Da er durch die jähe Ankunft einen kurzen Moment lang orientierungslos war, lehnte sich Gaius gegen die nächste Zypresse und bemühte sich, das Gleichgewicht zurückzugewinnen.


      Er fühlte …


      Ja, das war es.


      Er fühlte alle Dinge, die auf der anderen Seite vergessen waren.


      Das Gewicht seines schlanken Körpers, der von einer einfachen Robe bedeckt wurde. Die Sommerbrise, die seine dunklen Haarsträhnen bewegte, welche er kurz und aus dem Gesicht zurückgestrichen trug. Überrascht hob er eine Hand, um die kühle Haut an seiner Wange zu berühren, bevor er sie seine kräftige Nase entlanggleiten ließ, die den stolzen Zug aus seiner Zeit als römischer General besaß. Die meisten Kreaturen würden ihn wohl als gut aussehend bezeichnen, kam ihm vage in den Sinn, auch wenn seine dunklen Augen so düster und leblos blieben wie an dem Tag, an dem er Dara beim Sterben zugesehen hatte.


      Und dann überfielen ihn weniger angenehme Gefühle.


      Gaius runzelte die Stirn und hob die Finger zu seinen Fangzähnen, die urplötzlich zu pulsieren begannen, als er in der Ferne den Duft menschlichen Blutes wahrnahm.


      Er hatte Hunger.


      Und es war nicht nur das Verlangen nach Nahrung, wie er verärgert bemerkte. Sein Körper wurde hart, als er den beinahe vergessenen Schmerz der Begierde verspürte.


      Gaius verdrängte diese unangenehme Erkenntnis und wandte seine Aufmerksamkeit grimmig dem abgelegenen Haus zu, das am Rand des louisianischen Sumpfes auftauchte.


      Das große, weiß gestrichene Gebäude war auf Backsteinpfählen errichtet und besaß schwarze Fensterläden sowie eine verglaste umlaufende Veranda. Im Vorgarten standen etliche große Bäume, die mit Louisianamoos bedeckt waren und das Grundstück erfolgreich vor Blicken von dem schmalen Pfad aus schützten, der in die kleine Stadt führte.


      Alles in allem war es der perfekte Ort für einen Vampir, um sich zu verstecken.


      Und das war ohne jeden Zweifel auch der Grund, weshalb der Fürst der Finsternis ihn hergeschickt hatte. Hier sollte er auf dessen nächste Befehle warten.


      Indem er die schwüle Hitze und die Insekenschwärme ignorierte, von denen die Luft erfüllt war, durchquerte Gaius das Haupttor und stieg die breite Treppe hinauf. Er trat durch die Verandatür und war erleichtert, den Deckenventilator zu erblicken, der eine wohltuend kühle Brise erzeugte.


      Wenngleich er sich auf der anderen Seite des Schleiers aufgehalten hatte, war er sich der Veränderungen in dieser Welt durchaus bewusst, und nach Jahrhunderten seiner freiwilligen spartanischen Existenz, in denen er sich auf seine Studien konzentriert hatte, wartete er ungeduldig darauf, sich an einem Versteck zu erfreuen, das mit allen modernen Technologien ausgestattet war. Einschließlich Elektrizität und einer heißen Dusche.


      Und Privatsphäre.


      Verspätet nahm er einen menschlichen Geruch wahr, der aus dem Inneren des Hauses zu ihm drang, und kniff die Augen zusammen. Er bemerkte, dass der Geruch näher kam.


      Seine Zeit hinter dem Schleier hatte ihn nachlässig werden lassen, schalt er sich selbst und griff unter seine Robe, um den Pugio hervorzuziehen, einen kleinen römischen Dolch, den er zwischen den Satinfalten des Gewandes versteckt hatte. Mit lautlosen und schnellen Bewegungen öffnete er die Tür und trat in das in tiefer Dunkelheit liegende Wohnzimmer. »Wer ist da?«, knurrte er und ließ seinen Blick über die Stühle und die Couch aus gepolstertem Bambusrohr schweifen, die auf den hölzernen Dielenbrettern standen.


      Ein schwaches Rascheln war zu hören, dann wurden die Lampen eingeschaltet, die in die hohe offene Balkendecke eingelassen waren, und eine junge Frau betrat den Raum.


      »Ich.«


      Gaius steckte seinen Dolch weg. Falls er sich dazu entschloss, den Menschen zu töten, dann würde er das tun, indem er all das süße, verführerische Blut trank.


      »Drückt Euch genauer aus«, befahl er. Sein Sprachmuster wurde starr und förmlich, als sein Ärger die Oberhand über die monatelange geheime Ausbildung gewann, die es ihm ermöglichte, sich unter die Einheimischen zu mischen.


      »Sally Grace.«


      Seine Augen verengten sich, als er den Eindringling nun genauer ansah. Die Frau hätte man vielleicht als auf eine kindliche Art niedlich bezeichnen können, da das dunkle Haar auf beiden Seiten ihres blassen, hübschen Gesichtes zu Zöpfen geflochten war. Aber ihre braunen Augen waren stark mit Make-up umrandet, und ihre vollen Lippen waren in einem schockierenden schwarzen Farbton geschminkt und mit einem goldenen Ring durchstochen. Ein dazu passender Ring saß auch in einer ihrer Augenbrauen, und ein Dutzend weitere trug sie an ihrer Ohrmuschel.


      Noch schlimmer war aber ihre eigenartige Kostümierung. Das scharlachrote Korsett war alles, was ihren kleinen Busen bedeckte, und ein winziger Lederrock schmiegte sich um ihre Hüften. Sie trug Leggings und hochhackige Stiefel, aber diese waren kaum zu mehr geeignet, als ihre schlanken Kurven hervorzuheben. Ganz eindeutig gab es in ihrem Leben keine Männer, die ihr eine dermaßen schockierende Zurschaustellung ihres Körpers untersagten.


      »Weshalb haltet Ihr Euch in meinem Haus auf?«


      Sie lehnte sich mit der Schulter an den Türpfosten und wirkte viel zu entspannt. »Unser Herr und Meister hat mich geschickt, um dafür zu sorgen, dass Ihr alles habt, was Ihr für Eure Rückkehr braucht.«


      So, der Fürst der Finsternis hatte sie ausgesandt.


      Das machte ihre Anwesenheit jedoch nicht im Geringsten willkommener.


      »Ihr seid eine Haushälterin?«


      »Eine Haushälterin?« Die Frau straffte ihre Gestalt und stemmte empört die Hände in die Hüften. »Sehe ich etwa aus wie eine verdammte Haushälterin?«


      Seine Kiefermuskeln spannten sich bei ihrem schrillen Tonfall an. »Stellt meine Geduld nicht auf die Probe, Weibsbild.«


      Sie warf den Kopf zurück. »Ganz zufällig bin ich eine mächtige Hexe. Eine, die eine Sonderstellung bei den Jüngern des Fürsten der Finsternis einnimmt …«


      »Eine Hexe?« Seine Macht entlud sich und warf die Frau gegen die Wand des angrenzenden Esszimmers. Gaius marschierte mit gefletschten Fangzähnen auf sie zu und bereitete sich darauf vor, dem Leben der Hexe ein Ende zu setzen. Es war eine Hexe, die ihm seine Macht entzogen hatte, als seine geliebte Gefährtin auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. »Ich verabscheue Hexen.«


      Er erreichte die Frau, schlang die Finger um ihre Kehle und begann zuzudrücken. Ganz sicher würde er seine Zunge nicht mit ihrem verdorbenen Blut beschmutzen.


      Gaius war so darauf versessen, seinem Gegenüber das Leben aus dem Leib zu quetschen, dass er von dem plötzlichen blutroten Aufblitzen in den dunklen Augen der Frau vollkommen überrascht wurde.


      »Halt«, befahl sie. Ihre Stimme war leise und von einer Macht erfüllt, die Gaius erstaunt innehalten ließ.


      Er starrte in ihr mit einem Mal ausdruckslos gewordenes Gesicht und spürte, wie ein Gefühl der Furcht in ihm aufstieg. »Was stimmt nicht mit Euren Augen?«


      Sallys Lippen öffneten sich, aber es war nicht ihre Stimme, die aus ihrem Mund drang. »Gaius.«


      Der Vampir runzelte die Stirn, als er erkannte, dass die Macht, die drückend in der Luft lag, nichts mit der Hexe zu tun hatte, sondern einzig und allein mit dem fremden Wesen, das in ihren Körper eingedrungen war.


      »Wer spricht da?«


      »Dein Herr und Meister, mein geliebter Sohn.«


      Gaius kniff die Augen zusammen, und seine Finger behielten ihren festen Griff um Sallys Hals bei. »Ist das ein Trick?«


      »Es ist kein Trick«, versicherte ihm die tiefe Stimme. »Ich nutze Sally als Leitung.«


      »Leitung?«


      »Durch sie kann ich direkt mit meinen Bediensteten sprechen.«


      Sollte ihn das etwa beruhigen?


      Gaius verzog das Gesicht. Es war schlimm genug, dass die Stimme des Fürsten der Finsternis in seinem Kopf ertönte, wenn er meditierte. Dass sie nun aber über die Lippen der Hexe drang, brachte ihn zum … wie nannte man das heutzutage?


      Durchdrehen?


      Ja, genau.


      Das ließ ihn vollkommen durchdrehen.


      Aber er würde seine Schwäche nicht zeigen. Der Fürst der Finsternis war ein mitleidloses Monstrum, das ihn sofort vernichten würde, sobald es den Verdacht hegte, dass Gaius ihm möglicherweise nicht mehr von Nutzen sein könne.


      »Magie gefällt mir nicht sonderlich«, brachte er krächzend hervor.


      Die schwarzen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Dann werden wir diese Angelegenheit schnell hinter uns bringen.«


      »Nun gut.« Gaius lockerte widerstrebend seinen Griff und verbarg seine zitternden Hände in den Falten seiner schwarzen Robe. »Ich bin hier, wie Ihr es mir befohlen habt.«


      »Hast du dir die Fertigkeiten angeeignet, um die ich dich bat?«


      Gaius neigte den Kopf. »Ich bin imstande, meine Gestalt zu wandeln, wenn auch nur für kurze Zeitspannen.«


      »Und wie sieht es mit der anderen aus?«


      »Mit dem Medaillon, das Ihr auf der anderen Seite versteckt hattet, war ich in der Lage, durch den Schleier zu reisen.«


      »Gut.« Blutrotes Feuer flackerte in den dunklen Augen der Frau auf. »Das Medaillon wird es dir ebenfalls ermöglichen, in den Nebel einzudringen, in dem ich gefangen bin.«


      »Ist es das, was Ihr von mir verlangt?«, fragte Gaius. Er hoffte, dass der höfliche Ton sein Widerstreben verbergen möge.


      Er war willens, alles Notwendige zu tun, um seine über alles geliebte Dara zurückzuholen, doch der Gedanke, dem Fürsten der Finsternis in seiner Höllendimension Gesellschaft zu leisten, würde wohl jedes Wesen erschaudern lassen.


      »Noch nicht. Du musst zunächst eine Pflicht erfüllen, bevor du dich zu mir gesellst.«


      Gaius verneigte sich. »Ich bin Euer ergebenster Diener.«


      »Ja, das ist wahr«, schnurrte die dunkle Stimme.


      Gaius beachtete den Spott klugerweise nicht. »Was soll ich für Euch tun?«


      »Eine Prophetin wurde entdeckt.«


      Gaius’ Augen weiteten sich schockiert. Er hatte dieses Gerücht natürlich vernommen, es aber als unwahr abgetan. Es war Jahrhunderte her, seit der letzte Prophet auf Erden gewandelt war.


      »Eine wirkliche Seherin?«


      »Ich will, dass sie zu mir gebracht wird«, befahl der Fürst der Finsternis. »Und zwar lebendig.«


      »Natürlich. Ist sie ein Mensch?«


      »Eine Werwölfin.«


      Gaius dachte über die notwendige Logistik nach. Er erinnerte sich nicht an sein Leben als römischer General, aber er hatte aus dieser Zeit eine seltene strategische Begabung behalten.


      Unglücklicherweise war sein Clan genau aus diesem Grund angegriffen worden …


      Nein. Er riss sich gewaltsam von seinen schmerzhaften Erinnerungen los. Darüber durfte er nicht nachdenken. Schuldgefühle bedeuteten eine Ablenkung, die er sich nicht leisten konnte, gleichgültig, wie berechtigt sie auch sein mochten.


      »Das wird ihre Gefangennahme ein wenig schwieriger machen, doch ich bin überzeugt, dass ich imstande sein werde, sie fast gänzlich ohne Verletzung zu Euch zu bringen.«


      »Sie wird von einem männlichen Werwolf beschützt«, fuhr der Fürst der Finsternis fort. »Ich will, dass er ebenfalls zu mir gebracht wird.«


      »Aus welchem Grunde?« Noch während ihm die Worte über die Lippen drangen, wusste Gaius, dass er einen Fehler begangen hatte.


      Wie aufs Stichwort durchdrang ein quälender Schmerz seinen Kopf und brachte ihn dazu, auf die Knie zu sinken.


      »Es steht dir nicht zu, meine Entscheidungen anzuzweifeln.«


      »Nein, Meister.«


      »Ich werde dich mit den nötigen Begleitern ausstatten, die dich bei deiner Aufgabe unterstützen.«


      Begleiter? Das war das Letzte, was er wollte oder brauchte.


      »Das ist nicht notwendig …« Erneut schoss ihm der Schmerz in das Gehirn. Reine Qual blendete ihn für einen kurzen Moment. »Götter …«


      »Gaius.« Die Hexe machte eine ruckartige Bewegung, um ihm seinen schmerzenden Kopf zu tätscheln, während ihre Miene noch immer ausdruckslos war und in ihren Augen eine unheimliche Macht glühte. »Du solltest es nicht so weit kommen lassen, dass ich mir wünsche, einen anderen Diener für diese wichtige Aufgabe erwählt zu haben.«


      Gaius zwang sich, sich zu erheben, und brachte ein steifes Lächeln zustande. »Ihr werdet keinen Grund zur Reue haben, Meister.«


      Es folgte eine lange Pause, als denke der Fürst der Finsternis darüber nach, ob er sich das Vergnügen gönnen solle, Gaius zu töten, oder ob die Notwendigkeit, die Prophetin gefangen zu nehmen, Vorrang hatte. Schließlich nickte die Hexe. »Sally wird als meine persönlichen Augen und Ohren mit dir reisen.«


      Gaius war stolz, halsstarrig und von seiner toten Gefährtin besessen. Doch er war nicht dumm.


      Dieses Mal zögerte er nicht, sondern nickte augenblicklich. »Selbstverständlich.«


      »Ich werde dir noch zwei weitere schicken.«


      Erneut nickte Gaius hastig.


      Er würde dafür sorgen, dass seine … Begleiter begriffen, wer hier das Sagen hatte, sobald sie eintrafen.


      »Wo werden wir die Prophetin finden?«, fragte er.


      Die blutroten Augen flackerten. »Wenn ich wüsste, wo sie sich aufhält, hätte ich keine Verwendung für dich, nicht wahr?«


      Das klang einleuchtend.


      Las Vegas


      Nachdem sie so viel Nahrung zu sich genommen hatten, dass davon eine kleine Armee hätte satt werden können, oder auch ein hungriger Werwolf, eskortierte Caine Kassie durch das Kasino zurück. Instinktiv verlangsamte er seine Schritte, um sie denen seiner Begleiterin anzupassen, als diese die betrunkene Menge studierte, die sich ihren Weg zwischen blinkenden Automaten in Richtung Coverband bahnte, welche im hinteren Bereich des riesigen Raumes sang.


      Er wünschte sich, weit weg von dem chaotischen Schwall aus Musik, Lichtern und Gefühlen zu sein, die auf seine Sinne einprasselten. Seine Verwandlung in einen Rassewolf hatte ihn selbst gegen die subtilsten Reize überempfindlich werden lassen, und dass er mitten in Las Vegas festsaß, führte dazu, dass er das Gefühl hatte, mit Emotionen beschossen zu werden wie mit einem Sandstrahler.


      Noch schlimmer war allerdings, dass seine primitivsten Instinkte durch die Blicke der Männer, die Kassie mit unverhohlener Lust verfolgten, bis zum Siedepunkt gereizt wurden.


      Aber er war kein Masochist.


      Mit jeder Nacht, die verging, wurde es für ihn schwieriger, sich an seine Rolle als Beschützer zu halten. Zusätzliche Zeit mit ihr allein in einem Hotelzimmer zu verbringen …


      Eine sehr schlechte Idee.


      Insbesondere, nachdem sie gerade ihre letzte kleine Bombe hatte platzen lassen.


      Verstohlen studierte er ihr perfektes Profil, während er eine Hand besitzergreifend auf ihrem unteren Rücken ruhen ließ und sie zum vorderen Eingangsbereich lotste. Wenn sie auf die Straße kamen, konnte er vielleicht einen klaren Kopf bekommen und seine Gedanken wieder auf die Aufgabe richten, diese Frau in Sicherheit zu bringen.


      Das war alles, worüber er sich Gedanken machen sollte.


      Da er so damit beschäftigt war, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es keinen Dämon gab, der nicht töten würde, um eine echte Prophetin in die Finger zu bekommen, war Caine überrascht, als Kassie abrupt stehen blieb und ihn mit verwirrter Miene anblickte.


      »Habe ich etwas falsch gemacht?«


      Bei dieser unerwarteten Frage sah er sie stirnrunzelnd an. »Warum fragst du?«


      »Du starrst mich fortwährend an.«


      »Da bin ich nicht der Einzige«, murmelte er und fletschte die Zähne, als eine Gruppe von Khakihosen und Poloshirts tragenden Männern anhielt, um Kassandras schlanken Körper anzugaffen, der durch das Sommerkleid sehr deutlich zur Schau gestellt wurde. »Du musst mehr Klamotten anziehen.«


      »Ich werde mich nicht ablenken lassen. Sag mir, was nicht stimmt.«


      Caine seufzte auf. Ausnahmsweise ließen die smaragdgrünen Augen eine bemerkenswerte Klarheit erkennen. Ausgerechnet dann, wenn er sich einmal wünschte, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerken würde, dachte er ironisch.


      Typisch Frau.


      »Das, was du vorhin gesagt hast«, gestand er unvermittelt.


      Sie schnitt eine Grimasse. »Es tut mir leid, ich weiß noch immer nicht, weshalb ich mich gezwungen sah hierherzukommen«, erwiderte sie. Offenbar hatte sie sein Geständnis missverstanden. »Aber ich nehme an, ich werde es dir letzlich doch noch sagen können.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das meinte ich nicht.«


      »Was dann?«


      »Das über dich …«


      »Was meinst du, Caine?«, fragte sie.


      Verdammt, er musste es unbedingt wissen. Das quälte ihn jetzt schon seit zwei Stunden. »Dass du nicht so erfahren bist wie andere Frauen.«


      »Oh.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Meinst du damit, ob ich jemals Sex hatte?«


      Mit einem gedämpften Ausruf zog Caine Kassandra in eine flache Nische. »Pst.«


      »Wieso eigentlich?« Sie machte eine Geste in Richtung der vorbeiströmenden Menge. »Sie alle sprechen über Sex. Sehr oft sogar.«


      Er unterdrückte ein Stöhnen. Sein Körper reagierte mit vorhersehbarer Leidenschaft auf ihre Worte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Ohne Vorwarnung hob sie die Hand, um mit den Fingerspitzen leicht über seine Kieferlinie zu streichen.


      »Du musst kein Prophet sein, um zu wissen, dass eine Frau, die als Gefangene von einem Gefängnis ins andere gewandert ist, nicht gerade viel Erfahrung mit Männern haben kann«, sagte sie leise. »Es gab natürlich einige, aber an denen fände eine normale Frau keinen Gefallen.«


      Er hielt ihren Blick mit seinem fest und griff nach ihrer Hand, um sie an seine Wange zu drücken. »Briggs?«, fragte er, womit er den verrückten Werwolf meinte, der an ihrer Gefangennahme beteiligt gewesen war.


      »Was ist mit ihm?«


      »Briggs …« Er fand es schwierig, die Frage auch nur auszusprechen. »Er hat dich nie missbraucht?«


      »Natürlich nicht.« Sie setzte ein kleines, geheimnisvolles Lächeln auf. »Er fürchtete sich vor mir.«


      Caine ließ zitternd den Atem, den er unwillkürlich angehalten hatte, entweichen und empfand eine wilde Erleichterung darüber, dass ihr kein Schaden zugefügt worden war, auch wenn er die Wahrheit schon geahnt hatte.


      Die Unschuld, die in ihren Augen schimmerte, bedeutete mehr als nur den Mangel an weltlichen Erfahrungen.


      »Also bist du …«


      »Noch Jungfrau.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Caine schauderte.


      Da … Sie hatte es ausgesprochen.


      Das Wort mit J.


      »Jungfrau«, murmelte er.


      Sie sah ihn irritiert an und zog ihre Hand aus seinem lockeren Griff. »Weshalb klingt das bei dir so, als sei das etwas Schlechtes?«


      »Es ist nichts Schlechtes. Nur …« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Verdammt, wie sollte er nur erklären, dass er sie so sehr begehrte, dass er kaum atmen konnte, aber sie darauf angewiesen war, dass er sie in Sicherheit brachte? Und zu allem Überfluss war sie auch noch eine verdammte Jungfrau. Nur ein Tier würde sie ausnutzen. »O Gott.«


      »In den Büchern, die ich früher gelesen habe, schienen die Männer das Privileg immer zu schätzen, ihrer Gefährtin die Unschuld zu nehmen«, sinnierte sie.


      Er stöhnte auf und fragte sich, ob sie absichtlich versuchte, ihn zu foltern. »Lass mich raten«, sagte er mit belegter Stimme, »du hast Liebesromane gelesen?«


      »Wenn Briggs sie mir mitgebracht hat. Sie gefielen mir.« Kassandra schob das Kinn vor. »Tatsächlich gefallen sie mir noch immer.«


      Zur Hölle! Konnte diese Sache noch schlimmer werden?


      »Na klar«, murmelte er und sah sie vorsichtig an. »Aber du verstehst schon, dass Männer in Wirklichkeit nicht so sind wie die Helden dieser Romane?«


      »Du aber schon«, sagte sie dermaßen überzeugt, dass er sofort verneinend den Kopf schüttelte.


      »Nein.«


      »Du hast mich vor dem Dämonenlord gerettet.«


      »Soll das ein Scherz sein?« Er trat so nahe an sie heran, dass nicht einmal ein Vampir in der Lage wäre, ihn zu belauschen. »Das Einzige, was ich getan habe, war, lange genug vor diesem Scheißkerl stehen zu bleiben, um mich umbringen zu lassen und dann auf mysteriöse Weise aufzuerstehen.«


      »Du hast mich aus den Höhlen geführt.«


      »Ich habe meine eigene Haut gerettet.«


      »Und nun hast du die Rolle meines Beschützers übernommen«, sagte sie, ganz eindeutig entschlossen, ihn als eine Art Erlöser zu betrachten. Was für ein erbärmlicher Witz. »Was sollte das sonst sein, wenn nicht heldenhaft?«


      Er packte sie an den Schultern und blickte ihr mit dem Gefühl wachsender Frustration in die Augen. »Verdammt, Kassie, wenn ich wirklich ein Held wäre, würde ich dich zu deinen Schwestern bringen, wo du wirklich in Sicherheit wärst, und mich dann beeilen, aus deinem Leben zu verschwinden!«


      Sie versteifte sich. Es war deutlich zu sehen, dass sie nicht wild darauf war, wieder mit ihren drei Schwestern zusammengeführt zu werden.


      Das war verständlich, wenn man bedachte, dass die eine mit Styx verheiratet war, dem König der Vampire, und eine andere mit Styx’ treuestem Wächter Jagr, während die dritte sich mit Salvatore, dem König der Werwölfe, verbunden hatte.


      Sobald sie es schaffen würden, Kassie in ihre Gewalt zu bekommen, würde sie zu ihrem eigenen Besten eingesperrt werden. Selbst wenn es sie in den Wahnsinn treiben würde, wieder gefangen zu sein.


      »Aber das tust du nicht?«, flüsterte sie.


      »Nein«, gab er ohne zu zögern zu. »Aber nicht, weil ich so ein guter Kerl bin.«


      »Weshalb dann?«


      Seine Hände glitten nach oben, um leicht die Seiten ihres Halses zu streicheln. Er genoss das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte. Ein Werwolf ließ nie irgendeine andere Person als Familienmitglieder oder seinen engsten Freundeskreis in die Nähe seines Halses.


      »Weil ich ein selbstsüchtiger Hurensohn bin.«


      Sie öffnete die Lippen, wie um seine Worte abzustreiten, aber dann fühlte er, wie sie sich unter seinen Fingern versteifte, und ihre Augen wurden groß.


      »Caine.«


      »Was?« Er schob sich zwischen sie und die Vorhalle. »Was ist los?«


      »Irgendetwas ist geschehen.«


      Seine Instinkte waren in höchster Alarmbereitschaft, aber ohne sichtbaren Feind konnte er nur die leere Luft anknurren. »Ich habe dich gewarnt, ich verstehe deine ungenauen Andeutungen nicht.«


      »Eine …« Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als das unglaubliche Grün ihrer Augen von einem merkwürdigen weißen Leuchten getrübt wurde. »Eine Veränderung«, sagte sie schließlich.


      Caine runzelte die Stirn und wartete darauf, dass das bekannte Bildzeichen schimmernd in der Luft auftauchte und wieder einmal eine neue Prophezeiung enthüllte, die nur Kassie entschlüsseln konnte.


      Dieses Mal erschien allerdings nichts.


      »Eine Veränderung – worin?«


      »Im Spiel. Ein neuer Spieler ist aufgetaucht.«


      Na, das war ja ganz toll.


      »Ich nehme nicht an, dass er für unser Team spielt?«, fragte er trocken.


      »Nein. Sein Herz ist finster.« Das Weiß in Kassandras Augen wich plötzlich blankem Entsetzen. Sie packte Caine am Arm, um sich an ihn zu lehnen, da ihr die Knie weich geworden waren. »Schmerzen. So viele Schmerzen.«


      Er schlang einen Arm um ihre Taille, um sie festzuhalten, und vergewisserte sich verstohlen, dass er den Dolch, den er an seinem Kreuz versteckt hatte, ohne Schwierigkeiten ziehen konnte, ebenso wie die Handfeuerwaffe, die er in einem Halfter unter dem linken Arm trug.


      »Ist er in Vegas?«


      Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich weiß es nicht.«


      »Ich vermute, das finden wir sehr bald heraus.« Er trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick über die Vorhalle schweifen, um nach etwaigen Anzeichen einer Gefahr Ausschau zu halten. »In der Zwischenzeit müssen wir von dieser Menschenmenge weg.«


      Zwei Tage später


      Gaius’ Versteck in Louisiana


      Gaius strich mit der Hand über den eleganten schwarzen Anzug, der ihm auf den schlanken Körper geschneidert worden war, bevor er sich vergewisserte, dass die hellsilberne Krawatte glatt auf dem weißen Seidenhemd lag.


      Trotz seiner Abneigung gegen die Hexe musste er zugeben, dass Sally ihre Aufgabe, seine Ankunft vorzubereiten, hervorragend erledigt hatte. Sie hatte nicht nur das Haus mit neuen, schweren Fensterläden ausgestattet, die den größten Teil des Tageslichtes abhielten, und es mit einem Abwehrzauber umgaben, der die meisten Dämonen außer den mächtigsten abwehrte, sondern auch einen gesamten Wandschrank voll mit Kleidung bestellt, die seinem dezenten, aber eleganten Geschmack entsprach.


      Es war wirklich eigenartig, dass eine so extravagante kleine Närrin über einen derart guten Geschmack verfügte, was Herrenbekleidung anging.


      Er konnte nur hoffen, dass sie ebenso talentiert war, wenn es darum ging, sein dringendstes Bedürfnis zu befriedigen.


      Wie aufs Stichwort stieg ihm der Pfirsichgeruch in die Nase, welcher der Hexe stets anzuhaften schien. Nur wenige Augenblicke später vernahm er ein leichtes Pochen an der Tür.


      »Kommandant?«, rief sie mit leiser Stimme.


      Gaius’ Lippen zuckten. Nach den zwei Tagen, in denen sie ihm ständig Gesellschaft geleistet hatte, hatte die Frau den größten Teil ihrer selbstgefälligen Arroganz verloren. Es ging doch nichts über das Eingesperrtsein mit einem tödlichen Raubtier, das Hexen hasste, um eine deutliche Verhaltensänderung herbeizuführen.


      »Herein.«


      Er hörte, wie sie tief Luft holte, bevor sie die Tür öffnete, um ihn forschend anzusehen, mit einer gespielten Tapferkeit, der es nicht gelang, ihre Wachsamkeit zu kaschieren.


      Kluge kleine Hexe.


      Sally blieb in der Türöffnung stehen und sah mit ihren Zöpfen sowie dem schwarzen Eyeliner und dem dazu passenden Lippenstift wie eine Gothic-Stoffpuppe aus. Sie trug eine Art rotes Mieder zu einem bauschigen Netzrock.


      »Es ist Zeit für die Zeremonie.«


      Gaius zupfte mit kalter, beherrschter Miene die Knöpfe an seinen Umschlagmanschetten zurecht. Auf gar keinen Fall würde er dem hinterlistigen kleinen Miststück verraten, wie nervös ihn der Gedanke machte, dass er es ihr gestattete, ihre Zauberkräfte bei ihm anzuwenden. Es war bereits schlimm genug, dass er auf die Knie gesunken war, als er um Gnade flehte, nachdem der Fürst der Finsternis verkündet hatte, Gaius werde »verändert« werden, um den Ansprüchen des Meisters besser zu genügen.


      »Habt Ihr mitgebracht, worum ich gebeten hatte?«, fragte er stattdessen mit herrischer Stimme.


      Sie kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, nickte aber hastig. Gut. Die Hexe hatte dazugelernt. Wie jeder gute General erwartete er von seinen Soldaten absoluten Gehorsam.


      »Ja.«


      »Nun?«


      »Sie ist im Gästezimmer.«


      »Zeigt sie mir.«


      In den dunklen Augen flammte Verärgerung angesichts seines Befehlstons auf, aber Sally war klug genug, den Mund zu halten. Sie drehte sich um, um ihn durch den Korridor zu führen.


      Gaius folgte ihr gemessenen Schrittes und war trotz der mutmaßlichen Sicherheit in diesem Versteck in höchster Alarmbereitschaft. Man hatte ihm eine grausame Lektion erteilt, als er nicht auf der Hut gewesen war – in der Nacht, als sein Clan angegriffen wurde.


      Diese Lektion würde er nie wieder vergessen.


      »Habt Ihr von unseren Begleitern gehört?«, fragte er, als sie die Stufen zum oberen Stockwerk hinaufstiegen.


      »Ja, sie sollten eigentlich in den nächsten Stunden hier ankommen.«


      Er spannte die Kiefermuskeln an und starrte zornig auf ihren Hinterkopf. »Behauptet Ihr noch immer, nichts über sie zu wissen?«


      »Ich weiß so viel wie Ihr.«


      »Was Ihr nicht sagt.«


      Die Hexe zuckte zusammen, als seine eisige Macht durch die Luft peitschte, aber sie zog die Schultern hoch und blieb vor einer schweren Tür stehen. Sie deutete auf das kleine Fenster, das die mit Metall ausgekleidete Zelle im Inneren zeigte.


      »Die Frau ist da drin.« Sie wartete, bis Gaius durch das Fenster gespäht hatte. »Ist sie zufriedenstellend?«


      Gaius fauchte, als sich seine Fangzähne verlängerten und er einen primitiven Hunger verspürte. Die schlanke Frau, die an die Wand gekettet war, besaß das lange, dunkle Haar, welches er ebenso wie die goldene Haut und die dunklen Mandelaugen, die von einer Herkunft aus dem Nahen Osten zeugten, verlangt hatte.


      Natürlich war sie kein genaues Ebenbild seiner geliebten Dara. Ihre Gesichtszüge waren nicht annähernd so fein geschnitten, und ihr Körper war von abgeschnittenen Shorts sowie einem winzigen rückenfreien Oberteil bedeckt, die seine Gefährtin geschmacklos gefunden hätte, aber die Ähnlichkeit war groß genug, um die Begierden zu entfachen, die er auf der anderen Seite des Schleiers beinahe vergessen hatte.


      »Ja, sie ist … zufriedenstellend«, gab er zu. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, während er den Blick über ihre Kehle gleiten ließ. »Wo habt Ihr sie gefunden?«


      Sally zuckte mit den Achseln. »Da, wo man alles finden kann. Im Internet. Euer Glück, dass sie Hausbesuche macht.« Sie packte Gaius am Handgelenk, als er die Hand nach dem Türknauf ausstrecken wollte. »Noch nicht.«


      Gaius erstarrte und war augenblicklich bereit, sie anzugreifen. »Nehmt Eure Hand fort, Hexe.«


      Hastig zog die Frau ihre Hand zurück, denn sie spürte den Tod, der in der Luft lag. Aber sie weigerte sich störrisch nachzugeben.


      »Zuerst die Zeremonie und dann das Mädchen«, sagte sie.


      Gaius warf ihr einen eisigen Blick zu. »Ihr seid doch wohl nicht töricht genug zu glauben, Ihr befändet Euch in der Position, mir Befehle geben zu können?«


      In den dunklen Augen der Hexe leuchtete mit einem Mal ein blutrotes Feuer auf, und eine knisternde Hitze lag warnend in der Luft.


      »Der Befehl kommt nicht von mir.«


      Gaius erschauderte. Verdammt. Er wusste nicht, was schlimmer war: seine Furcht davor, dem Zauber der Hexe auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert zu sein, oder die erstickenden Kräfte des Fürsten der Finsternis, die schwer auf ihm lasteten.


      »Schön«, fauchte er. »Bringen wir also diese lächerliche Zeremonie hinter uns.«


      Sally deutete mit dem Kopf zum Ende des Ganges. »Ich habe den Raum vorbereitet.«


      Gaius, der noch immer nervös war, folgte der Hexe in das große Zimmer. Sein Blick fiel auf die dicke, kreisförmige Linie aus Salz, die mitten auf den Holzboden gestreut worden war.


      »Einen Augenblick.« Er wandte sich zu Sally um, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Erklärt mir ganz genau, was Ihr mit mir tun wollt.«


      Sie stieß einen resignierten Seufzer aus. »Schon wieder?«


      Er bleckte die Fangzähne. »Ihr wart bisher außerordentlich unwillig, mir die Einzelheiten zu verraten.«


      Ihre Augen weiteten sich, bevor sie versuchte, ihre Angst hinter einer Maske der Tapferkeit zu verstecken. »Mit der Hilfe des Meisters werde ich einen Zauber wirken, der Euren … Geruch entfernt.«


      »Weshalb?«


      »Das schützt Euch nicht nur davor, von Euren Feinden gefunden zu werden, sondern als Gestaltwandler könnt Ihr außerdem jede beliebige Gestalt annehmen, ohne Eure wahre Identität zu verraten.«


      Sie versuchte es so ungemein einfach klingen zu lassen. Als genügte eine einzige Handbewegung, und, Abrakadabra, sein Geruch wäre umgehend verschwunden.


      Aber nichts war jemals einfach.


      Jede Aktion erzeugt gleichzeitig eine gleich große Reaktion, die auf den Verursacher der Aktion zurückwirkt …


      Insbesondere, wenn Magie im Spiel war.


      Er würde einen Preis bezahlen müssen, bei dem er sich alles andere als sicher war, ob er ihn tatsächlich bezahlen wollte.


      »Dasselbe kann ich mit einem Tarnungsamulett erreichen«, hob er mit scharfer Stimme hervor.


      »Na ja, dieser Zauber wird Euch ein bisschen…«


      »Was?«


      »Mehr wegnehmen.«


      »Mehr wegnehmen?«


      »Es wird mehr entfernt als nur Euer Geruch.«


      Gaius kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Ihr meint, dadurch wird mir meine ganze Identität genommen.«


      »Nur auf physischer Ebene.«


      Dass sie diese Angelegenheit so gleichgültig abtat, ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen. Andernfalls hätte er sie um ihren Hals gelegt und ihr das Leben aus dem Leib gequetscht.


      »Und wenn ich mich dazu entschließe«, er kräuselte höhnisch die Lippen, »mir nichts wegnehmen zu lassen?«


      »Das müsst Ihr mit dem Meister diskutieren.«


      Diese verdammte Hexe. Sie hatte ihn buchstäblich in die Ecke gedrängt, und das wusste sie auch.


      »Verdammt«, knurrte er und trat in die Zimmerecke. »Fangt endlich an, ich will es hinter mich bringen.«


      Sally ignorierte seinen Befehl. Sie bewegte sich im Zimmer umher, um mit ernster Miene die Wachskerzen anzuzünden. Danach legte sie mehrere lange Federn in eine Schale und zündete sie an. Die Luft füllte sich mit einer Rauchwolke.


      Und dann, sobald sie überzeugt war, das Ritual ordnungsgemäß vollzogen zu haben, zog sie eine schwere schwarze Robe an und trat direkt vor Gaius.


      Der Vampir stieß einen angewiderten Laut aus, unbeeindruckt von der ausgefeilten Zeremonie. »Wird das denn die ganze Nacht dauern?«


      Sie hob die Hände, während sich ihre Lippen langsam zu einem Lächeln kräuselten. »Vielleicht wollt Ihr Euch abstützen.«


      Das war die einzige Warnung, bevor der Zauber ihn mit aller Macht traf und ihn in die Knie gehen ließ. Götter. Er beugte den Kopf und zitterte, als der Schmerz in ihm tobte. Es fühlte sich an, als verbrenne er von innen heraus.


      Als habe die verdammte Hexe ein Freudenfeuer in seiner Magengrube entzündet, das sich brennend seinen Weg aus seinem Körper hinausbahnte.


      Er stöhnte, und seine Augen schlossen sich, während er gegen seine Schmerzensschreie ankämpfte.


      Dieses Miststück tat dies absichtlich, das versicherte er sich wild selbst. Er war der Gnade dieser Frau ausgeliefert, und sie war offensichtlich entschlossen, ihren kurzen Moment der Macht bis zur Neige auszukosten.


      Es folgte eine weitere Welle heftiger Schmerzen und das Gefühl, dass seine innerste … was? Seine Essenz? Ja, seine Essenz seinem tiefsten Inneren entrissen würde.


      Er beugte sich nach unten, bis seine Stirn sich gegen die Holzbretter des Fußbodens presste. Dies war kein einfacher Zauber. Es war eine gewaltsame Übernahme, die bis in seine Seele vordrang und ihn zu vernichten drohte.


      Urplötzlich lief ihm ein Schauder über den Rücken, als er sich an Sallys Bemerkung erinnerte, dass der Fürst der Finsternis ihr bei dem Zauber helfe. Hatte der Meister sich dazu entschlossen, seinem treuen Diener ein Ende zu setzen? Es wäre nicht das erste Mal, dass der bösartige Bastard einen seiner Lakaien tötete, allein aus Freude daran, ihn sterben zu sehen.


      Doch dann war der unbarmherzige Schmerz so schnell vorüber, wie er gekommen war.


      Gaius kam allmählich wieder zur Besinnung, blieb aber noch eine ganze Weile auf den Knien liegen. Es war schändlich genug, dass die Hexe zugesehen hatte, wie er wie ein rückgratloser Naturgeist unter ihrem Zauber zusammengebrochen war. Er würde es nicht noch schlimmer machen, indem er versuchte, sich zu erheben, bevor er sich sicher war, dass er nicht am Ende mit dem Gesicht voran auf dem Boden landete.


      Als er endlich zuversichtlich war, stehen zu können, ohne sich in eine peinliche Lage zu bringen, erhob er sich und funkelte die Hexe böse an.


      »Du … Hure!«, knurrte er und presste eine Hand auf sein nicht schlagendes Herz. »Hast du mir die Seele genommen?«


      Sie erbleichte, als die Kerzen durch seine eiskalte Wut aufflackerten und dann verloschen, behauptete sich aber verbissen. »Die habt Ihr schon vor langer Zeit verkauft, Kommandant.«


      Nun, das war die scheußliche Wahrheit, oder nicht?


      Er schüttelte diesen finsteren Gedanken ab. Was er getan hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Es gab kein Zurück mehr für ihn.


      Stattdessen richtete er einen Finger auf die Hexe. Seine Kräfte prasselten mit so viel Gewalt auf sie ein, dass er sie damit gegen die Wand drückte.


      »Sage mir, was du mir angetan hast.«


      Sie leckte sich über die Lippen, und der Geruch ihrer Furcht stieg ihm in die Nase.


      »Ich …«


      Er ging drohend einen Schritt auf sie zu. »Sage es mir.«


      »Ich habe Eure Existenz gelöscht«, plapperte sie hastig.


      Gaius konnte kaum dem albernen Drang widerstehen, nach unten zu blicken und sich zu vergewissern, dass er sich nicht einfach in Luft aufgelöst hatte.


      »Erkläre mir das.«


      Sie hob in einer flehenden Geste die Hände. »Ich weiß nicht, wie.«


      »Versuche es«, fauchte er. »Und strenge dich an!«


      »Der Zauber ist dazu bestimmt, Eure Identität zu reinigen«, versuchte sie zögernd zu erklären. »Ihr habt keinen Geruch, keine … Präsenz. Andere wissen zwar, dass Ihr in der Nähe seid, aber wenn sie keine extrem mächtigen Dämonen sind, können sie sonst nichts über Euch herausfinden. Nicht einmal, dass Ihr ein Vampir seid.«


      Genau das hatte er erwartet. Weshalb fühlte er sich dann, als sei er soeben vergewaltigt worden? Er fauchte und wünschte sich zumindest die Genugtuung, die Hexe töten zu können, die für sein plötzlich aufgetretenes Gefühl des Verlustes verantwortlich war.


      »Götter.«


      Sally, die ohne Schwierigkeiten seinen Wunsch erriet, sie umzubringen, bewegte sich vorsichtig an der Wand entlang, bis sie endlich die Tür erreicht hatte. Ohne ihren wachsamen Blick auch nur einmal von seiner grimmigen Miene abzuwenden, öffnete sie sie. »Geht zu der Frau«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Dann werdet Ihr Euch ganz bestimmt besser fühlen.«


      Sein Zorn war augenblicklich vergessen.


      Dara.


      Nein. Er schüttelte den Kopf. Nicht Dara. Aber eine Frau, die seine dringlichsten Begierden stillen würde. Er würde sich doch gewiss besser fühlen, wenn sich jemand um seine Bedürfnisse kümmerte.


      Er schritt auf die Tür zu, legte aber eine kurze Pause ein, um Sally etwas ins Ohr zu flüstern. »Irgendwann, sehr bald, Hexe …«, warnte er sie.


      Zu seiner Freude konnte er beobachten, wie ihr Gesicht eine kränkliche graue Färbung annahm. Dann machte er sich auf den Weg zurück durch den Korridor und betrat die mit Blei ausgekleidete Zelle. Gaius schloss die Tür hinter sich und hielt inne, um den Moment auszukosten.


      Gab es irgendetwas Süßeres als den kräftigen Duft warmen Frauenblutes? Oder den Anblick seiner Beute, wie sie sich zur Wehr setzte, hilflos und voller Angst?


      Auf seinen Lippen bildete sich ein Lächeln, als die Frau an den Fesseln zerrte, mit denen sie an die Wand gekettet war. Sie drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, da sie sein Eintreffen hören konnte, obgleich der Raum zu dunkel war, als dass sie ihn mit ihren menschlichen Augen hätte sehen können.


      »Wer ist da? Was wollen Sie von mir?«, krächzte sie. Das hektische Pochen ihres Herzens klang in Gaius’ Ohren wie Sirenengesang. »Sprich mit mir, du perverser Freak!«


      Der heftige Hunger nötigte Gaius, seine Macht einzusetzen, um die einzige Kerze anzuzünden, die auf einem Hocker in einer entfernten Ecke stand. Die flackernde Flamme war in der tiefen Finsternis kaum zu erkennen, aber sie spendete gerade so viel Licht, dass die Frau erkennen konnte, wie der Vampir sich ihr näherte.


      Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber Gaius nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr tief in die geweiteten Augen.


      »Pst. Sieh mich an«, gurrte er, indem er ihren Blick auffing und mühelos ihren Geist umgarnte. Er war weniger begabt als andere Vampire, wenn es darum ging, Menschen in seinen Bann zu ziehen, aber die Frau erlag seiner Macht sofort. Im Handumdrehen erschlaffte ihr Gesicht, und ihre Muskeln entspannten sich, bis ihre Arme kraftlos an ihren Seiten herunterhingen. Vergessen waren die schweren Fesseln.


      »Wie heißt du?«, fragte er sanft.


      »Farah.«


      Ihre Stimme war zu hoch und besaß einen harten amerikanischen Akzent. Sie klang vollkommen anders als Daras rauchige, melodische Stimme, aber Gaius verdrängte verbissen die Erinnerung daran, dass diese Frau niemals die Leere und den Schmerz mitten in seinem Herzen würde ausfüllen können.


      »Hübsch, aber von dieser Nacht an wird man dich als Dara kennen.«


      »Dara«, plapperte ihm die Frau gehorsam nach.


      »Ja, und ich bin Gaius. Der Mann deiner geheimsten Träume.«


      Augenblicklich verdunkelten sich ihre Augen vor geistloser Hingabe, und ihre Lippen öffneten sich, um einen leisen Seufzer auszustoßen. »Gaius«, flüsterte sie.


      »Sehr gut«, lobte er sie und verstärkte den Griff um ihr Gesicht, während er sie auf die Knie herunterdrückte. »Und nun wirst du mir zeigen, wie froh du bist, wieder mit deinem geliebten Gefährten vereint zu sein.«


      Mit dem eindeutigen Geschick einer Professionellen öffnete die Frau seinen Reißverschluss und legte die Lippen um seine Erektion. Gaius stöhnte beifällig und schloss die Augen, während er Erinnerungen an seine wunderschöne Gefährtin heraufbeschwor.


      Viel zu schnell erreichte er einen intensiven Orgasmus, der mehr mit physischer Erleichterung als mit wahrer Lust zu tun hatte. Er grub die Hand in das lange Haar der Frau und zog sie hoch. Sie machte keinerlei Anstalten, sich gegen ihn zu wehren, als er ihren Kopf zur Seite neigte und seine Zähne mit einer ruhigen Bewegung tief in das Fleisch an ihrem Hals gleiten ließ.


      Gaius vernahm ihr leises Stöhnen der Erregung bei seinem Biss, aber er ignorierte die Tatsache, dass sich ihr Körper unter ihm wand, und nahm große Schlucke von ihrem Blut. Er verzog das Gesicht, als die warme Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann. Das Blut war, den Göttern sei Dank, nicht durch Drogen oder Alkohol verdorben, schmeckte aber fade.


      Dennoch trank er immer weiter und hörte erst auf, als er spürte, wie ihr Herz besorgniserregend flatterte. Es war zu lange her, seit er Blut direkt aus der Ader genossen hatte, und dieses Gefühl war berauschend.


      Später würde er sich einen Ersatz für Dara suchen, der für seine Geschmacksknospen erfreulicher war. Dann konnte er sich damit vergnügen, diese Frau hier ganz und gar auszusaugen.


      Als Gaius den Klang sich nähernder Schritte hörte, zog er seine Fangzähne heraus und ließ die Frau los. Erschlafft durch ihre sexuelle Reaktion auf seinen Biss und den plötzlichen Abfall ihres Blutdrucks, sackte die Frau gegen die Ketten. Nur diese hielten sie davon ab, zu Boden zu sinken.


      Davon bemerkte Gaius jedoch nichts.


      Er hatte die Frau bereits vergessen, als er seine Kleidung in Ordnung brachte und sich der Tür zuwandte.


      Sally klopfte kurz an die Tür und öffnete sie. Ihr Blick fiel auf die bewusstlose Prostituierte, bevor sie Gaius’ süffisantes Lächeln erblickte.


      »Unsere Gäste sind angekommen«, sagte sie steif.


      Seine Nasenflügel blähten sich, als er den Hundegestank roch, der bereits sein Versteck verpestete. »Wolfstölen?«


      Die Hexe sah nicht glücklicher aus als Gaius. Aber weshalb sollte sie auch? Wolfstölen waren von Personen, die Magie nutzten, nicht begeisterter als Vampire.


      »Ein echtes Paar.«


      Gaius runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      Sie verdrehte die Augen. »Man muss es sehen, um es zu glauben.«


      Gaius, der nicht in der Stimmung für Ratespiele war, schritt an ihr vorbei und trat in den Flur. »Führt sie in mein Arbeitszimmer.«


      »Und was ist mit der Nutte?«


      Er warf einen Blick über die Schulter auf die Frau, die wie eine zerbrochene Puppe in ihren Fesseln hing. »Sie bleibt hier.«


      Sally rümpfte die Nase. »Aber …«


      »Wenn sie stirbt, werde ich mich darum kümmern, dass sie beseitigt wird«, unterbrach er sie ungeduldig. Menschen waren so unangenehm empfindlich, wenn es um Leichen ging.


      »Wie reizend«, murmelte Sally.


      Ohne sich die Mühe einer Antwort zu machen, ging Gaius die Treppe hinunter und betrat die kleine Bibliothek, die er als Arbeitszimmer nutzte.


      Er hatte nicht vor, in dem langen Raum, der von Regalen gesäumt wurde und mit einem Schreibtisch aus Walnussholz und zwei dazu passenden Stühlen ausgestattet war, je mehr als einen vorübergehenden Ort, an dem er seine Angelegenheiten erledigen konnte, zu sehen. Sobald Dara wieder bei ihm war, würde er mit ihr in ihren riesigen Palast zurückkehren, der zwischen den Sieben Hügeln Roms verborgen lag.


      Sein prächtiges Haus verfügte über eine Bibliothek, die doppelt so groß wie dieses ganze Haus und mit Tausenden von kostbaren Büchern ausgestattet war, welche kurz nach der Erfindung der Druckerpresse entstanden waren. Und dabei waren die zerbrechlichen Schriftrollen noch nicht einmal berücksichtigt, die in seinem Kellergewölbe geschützt gelagert wurden.


      Unglücklicherweise durfte man in der Not nicht wählerisch sein, und bis der Fürst der Finsternis davon überzeugt war, dass Gaius seinen Teil des Vertrages erfüllt hatte, saß er in diesem abgelegenen Sumpfgebiet fest.


      Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass er hier mit Verbündeten festsaß, die er weder wollte noch brauchte.


      Gaius lehnte sich an den Schreibtisch, strich sich das dunkle Haar zurück und straffte die Schultern, als die Luft mit einem Mal von Wolfstölengestank erfüllt war. An der Tür war ein durchdringendes Klopfen zu hören, doch er wartete mehrere lange Minuten, bevor er reagierte.


      Er war ein meisterhafter Taktiker, der wusste, dass die subtilsten Machtspiele die effektivsten waren. Jeder konnte sich rüpelhaft benehmen. Um aber ein wahrer Anführer zu sein, benötigte man Gerissenheit und Geduld.


      »Herein«, befahl er schließlich.


      Ein junger Mann, der nach menschlichen Maßstäben etwa dreißig Jahre alt zu sein schien, trat zuerst ein. Er verfügte über einen sehr muskulösen Körperbau und einen Quadratschädel, der auf einem kräftigen Hals saß. Sein Haar war blond und nach militärischer Art sehr kurz geschnitten, was zu seinem grünen T-Shirt und der Tarnhose passte.


      Nach ihm betrat eine kleinere, weibliche Version von ihm das Zimmer, die ihm in jeder Hinsicht ähnelte, bis hin zu dem militärischen Kurzhaarschnitt und der Tarnhose.


      Himmel. Jetzt verstand Gaius Sallys Äußerung, es handele sich um ein echtes Paar.


      Die Zwillinge traten auf ihn zu und blieben dann Seite an Seite stehen, die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Vampir«, sagte der Mann, indem er respektvoll den Kopf neigte.


      Gaius richtete sich langsam auf. Sein Gesicht drückte frostiges Missfallen aus. »Ihr werdet mich ›Kommandant‹ nennen.«


      Verärgerung flammte in den haselnussbraunen Augen der männlichen Wolfstöle auf, aber sie war klug genug, ihre Verärgerung für sich zu behalten.


      »Was auch immer Ihr bevorzugt«, murmelte er achselzuckend. »Ich bin Dolf, und das hier ist meine Schwester …«


      »Es interessiert mich nicht, wer Ihr seid, ebenso wenig wie Eure langweilige Lebensgeschichte«, unterbrach Gaius ihn mit vernichtender Stimme.


      Die Luft prickelte durch die Hitze, welche durch die zunehmende Frustration der Wolfstöle entstand.


      »Ebenfalls hallo, es ist mir eine verdammte Freude.«


      »Dies ist kein Freundschaftsbesuch.« Gaius ließ einen geringschätzigen Blick über die beiden gleiten. »Sagt mir, weshalb der Fürst der Finsternis glaubt, gewöhnliche Wolfstölen könnten mir von Nutzen sein.«


      Dolfs Kiefer spannte sich an. »Weil ich Kräfte besitze, die über die einer gewöhnlichen Wolfstöle hinausgehen.«


      Gaius ignorierte den Anflug von Sarkasmus in der Stimme des Mannes. »Was für Kräfte?«


      »Diese.« Die Wolfstöle hob die Hand und richtete sie auf die Bücherregale, indem er leise etwas vor sich hinmurmelte. Einen kurzen Augenblick lang fragte sich Gaius, ob der Mann wohl wahnsinnig war. Dann flog ohne Vorwarnung eines der schweren Bücher aus dem Regal und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Schreibtisch.


      Gaius fauchte angewidert. Magie. Versuchte der Fürst der Finsternis absichtlich, seine Loyalität zu testen, indem er ihn mit den Kreaturen umgab, die er am meisten verabscheute?


      »Ihr seid ein Hexenmeister?«, stieß er hervor, bevor er seine Reaktion kontrollieren konnte. »Wie ist das möglich?«


      Die Wolfstöle zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war der Mann an diese Frage gewöhnt. Das war nicht weiter überraschend. Es war sehr gut möglich, dass es sich bei ihm um die einzige Wolfstöle mit Zauberkräften auf Erden handelte.


      »Ich war ein vollständig ausgebildeter Hexenmeister, bevor ich verwandelt wurde.«


      Gaius kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wolfstölen hassen Hexen.«


      »Das ist wahr.«


      »Wie kam es dann, dass Ihr gebissen wurdet?«


      Die Wolfstöle lächelte mit selbstgefälliger Arroganz. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


      Gaius antwortete unbeeindruckt. »Wenn das Eure einzige Fertigkeit ist, dann könnt Ihr und Eure Schwester …«


      »Wartet«, krächzte die Wolfstöle.


      »Was?«


      »Ingrid.« Dolf warf der stumm dastehenden Frau an seiner Seite einen Blick zu. »Zeig es ihm.«


      Die Frau griff in die Gesäßtasche ihrer Hose, zog ein kleines Mobiltelefon heraus und hielt es in die Höhe, sodass der Vampir es inspizieren konnte.


      »Ihr seid hier, um mir ein Telefon zu verkaufen?«, fragte Gaius spöttisch.


      Ingrid drückte eine Taste auf dem Handy und rief damit das Bild eines blondhaarigen Mannes mit hellblauen Augen auf.


      »Ich habe für Caine gearbeitet«, sagte sie.


      »Caine?« Gaius brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, woher er den Namen kannte. »Der Werwolf, der die Prophetin beschützt?«


      »Ja.« Die Wolfstöle lächelte. »Das ist seine direkte Durchwahl.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Las Vegas


      Die Penthouse-Suite des Kasinos nahm den größten Teil der obersten Etage ein. Sie war geschmackvoll in gedeckten Brauntönen eingerichtet und verfügte über ein großes Wohnzimmer, das mit langen Sofas und dick gepolsterten Sesseln ausgestattet war, welche um eine Bar mit Spülbecken und ein Warmwasserbecken herum arrangiert waren.


      Auf jeder Seite gab es vollkommen gleiche Schlafzimmer, die jeweils über ein eigenes Badezimmer verfügten, groß wie die meisten Spas.


      Eine solche gedämpfte Eleganz war eine willkommene Erholung von den überfüllten Spielsälen, aber der atemberaubende Ausblick durch die Glaswände zog die meisten Gäste an.


      Einschließlich Caine, wenn auch nicht aus den üblichen Gründen, dachte Kassandra trocken.


      Der überfürsorgliche Werwolf interessierte sich nicht dafür, dass der nächtliche Ausblick ein blendendes Feuerwerk bot, bestehend aus den Lichtern der umliegenden Kasinos, oder dass man tagsüber das atemberaubende Panorama der Wüste und der zerklüfteten Bergkette, die sie umgab, sehen konnte.


      Sein Interesse galt einzig und allein der Tatsache, dass er den bestmöglichen Rundumblick hatte, um dafür zu sorgen, dass nichts sich an sie heranschleichen konnte. Und natürlich dem Umstand, dass sie sich hier so weit über der Erde befanden, dass alles, was nicht gerade Flügel hatte, davon abgehalten wurde, sich durchs Fenster einzuschleichen.


      Kassandra wusste seine Besorgnis zu schätzen. Wirklich. Es war nur so, dass …


      Sie durchwanderte das Wohnzimmer von einem Ende zum anderen und bemühte sich, den Grund ihrer Unzufriedenheit herauszufinden. Keine leichte Aufgabe. Sie erinnerte sich nur selten daran, dass sie abgesehen von ihren Visionen eine normale Frau mit normalen weiblichen Emotionen war. Und ganz sicher holte sie sie nie hervor, um sie zu erforschen.


      Jedenfalls war es so gewesen, bevor sie Caine getroffen hatte.


      Und jetzt mühte sie sich also mit dem Versuch ab, die seltsamen Widersprüche zu verstehen, die sie quälten.


      Das atemberaubende Prickeln der Erregung, die sie durchzuckte, jedes Mal wenn Caine sie zufällig berührte, gefolgt von dem schmerzhaften Gefühl der Enttäuschung, wenn er sich ihr entzog. Die Unruhe und die Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, wenn er sich in demselben Raum aufhielt wie sie, und die alberne Furcht, sobald er die Hotelsuite ohne sie verließ.


      Das passierte immer häufiger, kam ihr in den Sinn, und sie blieb stehen, um durch die Glaswand nach draußen zu starren. Allerdings nicht, um auf die Straßen zu achten, die unter der unbarmherzigen Sommersonne glühten, oder auf die ermatteten Touristinnen und Touristen, die sich in die Busse zwängten, welche kurz anhielten, bevor sie zum nächsten Kasino weiterfuhren.


      Im Lauf der vergangenen vier Tage hatte Caine ungemein viel Zeit damit verbracht, nach Feinden zu suchen, die nach seiner Überzeugung direkt vor der Tür lauerten. Sie spürte, dass es mehr war als der starke Drang, sie zu beschützen, der ihn aus der Tür trieb, aber sie verfügte über keine Erfahrung im zwischenmenschlichen Bereich, um zu wissen, was sie falsch machte.


      Oder, was von noch größerer Bedeutung war, wie sie ihn aufhalten konnte.


      Sie drehte sich um und suchte impulsiv mit dem Blick nach der Uhr, die über dem TV-Schrank hing. Es war drei Stunden her, seit Caine gegangen war.


      Weitaus länger, als er normalerweise fortblieb.


      Das eigenartige Gefühl des Verlassenseins verstärkte sich noch mehr. War er dieses Mal endgültig weg?


      Das wäre nur zu verständlich. Das Kindermädchen für eine Frau zu spielen, die den größten Teil ihres Lebens von Blicken in die Zukunft bedrängt wurde, war eine Rolle, die kein Mann gern übernahm. Sie konnte es Caine nicht verdenken, wenn er es satthatte und nicht länger ihren Beschützer spielen wollte.


      Kaum war ihr dieser tapfere, edle Gedanke gekommen, da ruinierte sie ihn auch schon wieder durch einen kleinen Schluchzer der Erleichterung, als sie Caines vertrauten Geruch wahrnahm.


      Er hatte sie nicht verlassen …


      Sie umschlang sich selbst mit den Armen und zwang sich, den armen Mann nicht anzuspringen und zu Boden zu werfen, als er die Hotelsuite betrat und die Tür hinter sich schloss. Unglücklicherweise konnte sie ihren zittrigen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, ebenso wenig wie die Worte, die ihr wie von selbst über die Lippen traten, noch ehe sie sie hinunterschlucken konnte. »Du bist wieder da.«


      Er wirkte erschöpft. An seinem Kinn war ein Hauch von goldenen Stoppeln zu erkennen, und dunkle Ringe zeigten sich unter seinen herrlichen Saphiraugen. Sein hellblondes Haar war zerzaust, als habe er es sich gerauft, und seine Muskeln unter dem engen weißen T-Shirt und den ausgebleichten Jeans waren stark angespannt.


      Trotzdem war er sofort in Alarmbereitschaft, als er ihr bleiches Gesicht erblickte. Mit schnellen, fließenden Bewegungen kam er auf sie zu und packte sie mit festem Griff an den Schultern.


      »Was ist los?« Er ließ seinen Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten, um sich davon zu überzeugen, dass sie unverletzt war. »Ist irgendwas passiert?«


      »Nein, du warst einfach nur so lange fort. Ich dachte …« Sie biss sich auf die Lippe, nicht willens, ihn mit ihren lächerlichen Ängsten zu belasten.


      Aber natürlich konnte er mit Leichtigkeit ihre Gedanken lesen. Das war einer seiner Tricks, die sie nicht sonderlich schätzte.


      »Es tut mir leid.« Er machte einen Schritt zurück und rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Ich wollte nicht, dass du dich sorgst.«


      »Wo warst du?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe das Hotel durchsucht.«


      Sie runzelte die Stirn. Es dauerte keine drei Stunden, das Hotel zu durchsuchen. Zumindest, wenn er nicht jeden Raum einzeln überprüfte.


      »Witterst du Schwierigkeiten?«, fragte sie.


      »Immer.«


      Der trockene Unterton in seiner Stimme entging ihr nicht. Es war nicht das Gefühl, dass es Schwierigkeiten geben könnte, das ihn beunruhigte. Jedenfalls nicht nur.


      »Du musst keine Vorwände suchen, weißt du?«


      »Vorwände?«


      »Dafür, dass du den Raum verlässt.« Sie versuchte eine feste Stimme zu behalten. »Ganz eindeutig bist du nicht gerne hier bei mir.«


      »Nicht gerne?« Er sah sie fassungslos an, und seine Augen verdunkelten sich. »Das denkst du also?«


      »Ich kann deine Anspannung spüren.«


      »Todsicher liegt es nicht daran, dass ich nicht gerne mit dir zusammen wäre.« Sie konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte. »Ich wünschte bei Gott, das wäre der Grund.«


      Sie sah ihn verwirrt an, als sie bemerkte, dass sie wieder einmal etwas falsch verstanden hatte. »Was macht dir dann so zu schaffen?«


      »Ich brauche eine Dusche.«


      Er drehte abrupt auf dem Absatz um und hielt auf das Schlafzimmer zu, das er mit Beschlag belegt hatte. Einige Minuten später hörte sie, dass die Dusche angestellt wurde.


      Einen irritierten Augenblick lang verletzte sie sein schroffer Rückzug. Was hatte sie jetzt wieder getan, dass er so bestrebt war, vor ihrer Gesellschaft zu fliehen?


      Dann wurde ihr der unverkennbare Geruch seiner Erregung bewusst.


      Oh.


      War er deshalb so schnell verschwunden? Weil er Liebe mit ihr machen wollte?


      Dieser Gedanke war erregend. Berauschend.


      Sie erzitterte, als sie blitzartig ein Gefühl der Begierde durchzuckte. Zusammen mit der Entschlossenheit, etwas gegen ihr heftiges Verlangen zu unternehmen. Vielleicht verstand sie nicht, aus welchem Grund Caine eine Dusche nahm, statt sie in die Arme zu schließen, wie sie es sich von ihm wünschte, aber sie wusste, dass sie lange genug darauf gewartet hatte, dass er den ersten Schritt tat.


      Bevor sie die Nerven verlieren konnte, durchquerte Kassandra den Raum und ging in Caines Schlafzimmer. Sie hatte keine Erfahrung. Aber sie besaß primitive Instinkte.


      Was sollte sie sonst noch benötigen?


      Sie zog ihre Kleider aus und betrat dann das Badezimmer. Sie überquerte den Mosaikfliesenboden und trat in die Duschkabine, die so groß war wie die meisten Wohnungen.


      Die Luft, die von feuchtem Dampf erfüllt war, durchsetzt mit dem Duft von Seife und warmer Männerhaut, umwehte sie wie eine zarte Liebkosung. Kassie erbebte, und ihre Brustwarzen zogen sich erwartungsvoll zusammen, als Caine sich umdrehte und sie mit einem wachsamen Blick ansah.


      »Kassie.« Er stellte das Wasser ab. »Was zum Teufel …«


      Sie lächelte ihn an und ging langsam auf ihn zu, obwohl er zurückwich, bis er gegen die Wand stieß. Auf seinem goldenen Körper schimmerten Wassertröpfchen, und sein Haar war aus seinem wunderschönen Gesicht gestrichen.


      »Ich bin gekommen, um deine Anspannung zu lindern.«


      Er kniff die Augen fest zusammen, als habe er Schmerzen. »Eine Rückenmassage ist nicht das, was ich brauche, Schatz. Vielleicht später.«


      Kassandra blieb direkt vor ihm stehen und ließ ihre Hände über seine breite Brust gleiten. Sie genoss das Gefühl seiner Muskeln, die sich unter ihrer sanften Berührung anspannten. »Dann sag mir, was du brauchst.«


      Er riss die Augen auf und streckte die Hände aus, um ihre Handgelenke zu umfassen, auch wenn er keinerlei Anstalten machte, ihre Hände wegzuziehen.


      Den Göttern sei Dank.


      »Du musst gehen, bevor ich etwas tue, was wir beide später bereuen werden«, stieß er heiser hervor.


      »Du würdest es bereuen, Liebe mit mir zu machen?«


      In seinen Augen loderte ein triebhaftes Verlangen auf, aber sein Gesicht verzerrte sich und nahm einen Ausdruck äußerster Qual an. »Versuchst du, mich mit Absicht in den Wahnsinn zu treiben?«


      Sie beugte sich vor und ließ ihre Lippen über die seidige Glätte seiner Brust gleiten. Er schmeckte nach Hitze und wildem Tier. Köstlich.


      »Ich will dir nur helfen.«


      »Helfen?«, keuchte er. Sein Herz pochte heftig unter ihrem innigen Kuss, und mit einem Mal war die Luft von seinem Wolfsgeruch erfüllt.


      Kassie fühlte, wie ihre innere Wölfin darauf reagierte. Nur weil sie sich nicht verwandeln konnte, war sie deswegen nicht weniger eine Werwölfin. Ihr inneres Tier regte sich unter ihrer Haut und strebte ruhelos nach der Berührung dieses Mannes. »Deine Spannung abbauen.«


      Unerwarteterweise erstarrte Caine, und seine gemurmelten Flüche wiesen darauf hin, dass er über ihre Erklärung nicht erfreut war. »Also willst du deine Jungfräulichkeit für einen Mitleidsfick herschenken?«, knurrte er.


      Sie wich zurück, verwirrt über seine plötzliche Verärgerung. »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«


      Er schnitt eine Grimasse und bereute seine harten Worte sofort. »Es bedeutet, dass ich Sex nicht so dringend nötig habe, dass ich bereit wäre, dir deine Unschuld zu nehmen.«


      Aha. Erleichterung überkam sie. Er beschützte sie nur.


      Schon wieder.


      Kassie griff nach seinem Gesicht und ließ ihre Lippen über sein störrisches Kinn gleiten. »Aber was, wenn das bei mir der Fall ist?«


      Sie spürte, wie er zitterte. Seine Muskeln waren so angespannt, dass es ein Wunder war, dass er keinen Krampf bekam.


      »Was, wenn was bei dir der Fall ist?«, stieß er hervor.


      »Dass ich es dringend nötig habe«, gestand sie bereitwillig und biss sanft in sein Ohrläppchen. »Würdest du mir einen Mitleidsfi…«


      Caines Kopf stieß herab, um sie mit einem Kuss zu unterbrechen, der einen heißen Blitzschlag der Lust durch ihren Körper zucken ließ. Sie keuchte auf und klammerte sich an seinen Schultern fest, während ihre Zehen sich in dem warmen Wasser krümmten, das sich vor ihren Füßen sammelte.


      »Sag so was nicht«, kommandierte er dicht an ihren Lippen.


      Sie ließ ihre Zunge über die fein geschnittenen Linien seines Mundes gleiten und war befriedigt, als er hilflos vor Lust aufstöhnte.


      »Du hast es selbst gesagt«, rief sie ihm sanft ins Gedächtnis.


      »Ich rede eine ganze Menge dummes Zeug, wenn ich …«


      »Angespannt bin?«, beendete sie seinen Satz, als er seine Erklärung unterbrach. Seine Wangenknochen waren gerötet.


      »Ja.« Seine Stimme war rau, und in seinen glühenden Augen war im aufsteigenden Dampf sein innerer Wolf zu erkennen. »Kassie, du musst wirklich gehen.«


      Als Reaktion presste sie sich gegen seinen nackten Körper und hielt den Atem an, als sie seine harte Erektion spürte, die gegen ihren Unterbauch pulsierte.


      Sie hatte nicht erwartet, dass sein Penis so groß sein würde. Nicht nur lang, sondern auch dick. Und heiß. Er brannte an ihrer Haut wie ein Brandeisen.


      Vielleicht entsprangen diese Empfindungen allerdings auch nur ihrer übersteigerten Fantasie. Nicht, weil sie nervös war. Oder unsicher. Sondern weil sie so verdammt gierig auf ihn war.


      Sie mochte noch Jungfrau sein, aber sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie Caine begehrte. Tatsächlich war er der einzige Mann, den sie jemals begehrt hatte.


      Und zwar mit Haut und Haaren.


      »Willst du mich nicht?«, wollte sie wissen.


      Seine Hände umfassten ihre Hüften, und er grub die Finger in ihr Fleisch, als sei er hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sie dichter an sich zu ziehen, und dem Bedürfnis, sie wegzustoßen. »Ich will dich so sehr, dass ich kaum klar denken kann«, keuchte er.


      Sie ließ ihre Finger über seine Schultern und dann an seiner Halsbeuge entlang nach oben gleiten. Ihre Berührung war zaghaft. Ein Werwolf war sehr wählerisch im Hinblick darauf, wer seinen Hals berühren durfte. Die Tatsache, dass er keinerlei Anstalten machte, ihre Erkundung zu unterbrechen, bewies, dass er sie bereits auf der vertrautesten Ebene akzeptiert hatte. »Dann mache Liebe mit mir.«


      Sein Körper spannte sich an, und seine Augen verdunkelten sich vor Qual. »Nein.«


      Dieser halsstarrige Mann! Aber glücklicherweise konnte sie genauso halsstarrig sein.


      Kassandra grub ihre Finger in sein feuchtes Haar und rieb vorsätzlich die festen Knospen ihres Busens an seinem Brustkorb. Sie stöhnte auf, als sie winzige Pfeile der Erregung direkt in ihrer Magengrube spüren konnte.


      O … Götter.


      »Weshalb denn nicht?«


      Caine fluchte und bohrte seine Finger fester in das Fleisch ihrer Hüften. »Ich will dir nicht die Unschuld nehmen, weil ich dir leidtue.«


      Sie hielt inne und legte den Kopf in den Nacken, um ihn verwirrt anzusehen. »Das denkst du also? Dass du mir leidtust?«


      »Warum solltest du sonst in meiner Dusche stehen?«


      »Weil ich …«


      Er sah sie mit gerunzelter Stirn an, als sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, um das Verlangen zu beschreiben, das tief in ihrem Inneren schmerzte. »Was?«


      »Das hier will.«


      Sie mochte vielleicht nicht die richtigen Worte finden, aber sie wusste, was sie wollte. Außerdem wurde Reden selbst unter den optimalsten Bedingungen überschätzt. Und in diesem Moment war es vollkommen überflüssig.


      Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Lippen in einem Kuss unverhohlener Sehnsucht auf die seinen zu pressen.


      Caine erstarrte, und Kassie spürte, wie sie der Mut verließ. So viel zu ihrem ungeschickten Verführungsversuch.


      Und dann, gerade, als sie sich zurückziehen wollte, schlangen sich Caines Arme um ihren Körper, und er hob sie hoch, sodass er den Kuss mit einer befriedigenden Eindringlichkeit intensivieren konnte. Im Gegensatz zu ihr besaß dieser Mann all die Erfahrung und all das Geschick, die nötig waren, um die ungeschickte Verbindung ihrer Münder in reine Magie zu verwandeln.


      Eine Hitzewelle überrollte sie, als er geschickt ihre Lippen öffnete und seine Zunge in ihren Mund schob. Sie erzitterte. Lieber Himmel. Es war genauso wundervoll, wie sie es sich erträumt hatte.


      Das hungrige Drängen seiner Lippen. Die verführerische Liebkosung seiner warmen Zunge. Die Arme, die sie so fest hielten, dass sie kaum atmen konnte.


      Aber sie brauchte …


      Was?


      Verdammt, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass Caine ihr noch nicht nahe genug war.


      Ihre angeborene Stärke nutzend, schlang Kassie die Beine um seine Körpermitte, und beide stöhnten auf, als ihr sensibelster Körperteil sich an seinem voll erigierten Schaft rieb.


      O ja. Das war genau das, was sie brauchte.


      Kaum war dieser Gedanke in ihren benommenen Verstand gedrungen, da hob Caine den Kopf und sah ihr mit Augen, in denen ein saphirfarbenes Feuer leuchtete, in das gerötete Gesicht. »Kassie«, stöhnte er, und eine fiebrige rote Farbe war auf seinen hohen Wangenknochen zu erkennen. »Himmel. Du weißt nicht, was du tust.«


      Sie leckte mit der Zunge an seinem Hals entlang und fing die Tröpfchen auf, die an seiner gebräunten Haut hafteten. »Noch nicht, aber du wirst es mir beibringen.«


      Ihm entrang sich ein zitternder Seufzer. »Ja, wirklich?«


      Sein schwerer Moschusduft hüllte sie ein, und sein Penis zuckte an ihrer Haut.


      »Hmm«, machte sie mit heiserer Stimme.


      »Nein.« Seine Hand glitt über ihren Rücken nach oben, bis sie ihren Nacken umfasste. »Warte.«


      Sie liebkoste den Puls, der an seinem Hals hämmerte, und fragte sich, was sie falsch machte. In den Liebesromanen war es nie so schwer, einen Mann dazu zu bringen, Liebe mit einer Frau zu machen. Dort waren sie immer bereit, zur Sache zu kommen.


      »Was jetzt?«, fragte sie murmelnd.


      Er stöhnte, als sie ihn leicht in den Hals biss. »Das ist nicht der richtige Moment, um Entscheidungen zu treffen, die das ganze Leben verändern.«


      »Das ganze Leben verändern?« Sie legte den Kopf in den Nacken, um seinen glühenden Blick zu erwidern. »Ist das nicht etwas melodramatisch?«


      Sein Blick glitt über ihr gerötetes Gesicht bis zu den kleinen Brüsten, die um seine Aufmerksamkeit flehten.


      »Schatz, wenn ich dich zu der Meinen mache, wird das deine Welt erschüttern«, meinte er. Das Verlangen ließ seine Stimme rau klingen.


      »Ich will, dass sie jetzt erschüttert wird«, murmelte Kassandra, nicht zu stolz, ihn anzuflehen. »Bitte, Caine.«


      Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als sein Blick nach unten glitt und an der kleinen Tätowierung hängen blieb, die die Haut direkt unter ihrem Bauchnabel verunzierte. »Du bist schon genug ausgenutzt worden.«


      Kassie musste gegen den Wunsch ankämpfen, die purpurrote Hieroglyphe zu bedecken, die flackerte und beunruhigend schimmerte. Es war nicht so, als ob Caine das Mal des Dämonenlords nicht schon gesehen hätte. Oder die Kälte gespürt hätte, die dem seltsamen Tattoo anhaftete.


      »Hier geht es nicht darum, dass ich ausgenutzt werde«, berichtigte sie ihn sanft. »Es geht darum, etwas Wunderbares miteinander zu teilen. Ich brauche dich, Caine.«


      Ein drückendes Schweigen folgte, als Caines wildes Verlangen sichtlich mit seinem Gewissen kämpfte. Kassie hielt den Atem an. Sie wusste, dass sie bereits zu viel gesagt hatte.


      Das Letzte, was sie wollte, war, dass er irgendetwas tat, was er vielleicht später bereuen würde.


      Dann trug er sie mit einem leisen Knurren in den hinteren Bereich der Dusche und setzte sie auf der nassen Marmorbank ab. Sanft löste er ihre Beine von seinen Hüften, aber ließ sie gespreizt, sodass er sich zwischen sie knien konnte. Sein Gesicht war jetzt auf derselben Höhe wie das von Kassandra.


      Merkwürdigerweise fühlte sich ihre neue Position sogar noch intimer an. Dieses Gefühl wurde noch verstärkt, als sein glühender Blick über ihre Brüste glitt, bis hin zu der Quelle ihrer Weiblichkeit, die bereits feucht vor Erregung war.


      »Caine«, flüsterte sie und zeichnete mit dem Finger die Kurve seiner edlen Stirn sowie die Linie seiner schmalen Nase nach.


      Seine Augen wirkten mehr wölfisch als menschlich, als er den Blick hob, um ihr in die Augen zu sehen, die ihn unverwandt anblickten. »Du bist so unglaublich schön.«


      Sie schenkte ihm ein Grübchenlächeln. »Nein, du bist schön.«


      Er nahm ihre Hand, die gerade sein Gesicht erkundet hatte, und drückte sie an seine Lippen. »Ich bin ein unmoralischer Mistkerl, der kein Anrecht auf das Paradies hat«, korrigierte er sie mit rauer Stimme. »Aber wenn du mir den Himmel anbieten willst, dann werde ich mit beiden Händen danach greifen.«


      Kassandra öffnete den Mund, aber ihre Worte blieben ungesagt, als er sich vorbeugte, um sie mit geöffneten Lippen auf den Hals zu küssen. Oh. Instinktiv schlang sie die Arme um seine Schultern und ließ den Kopf nach hinten sinken, damit er leichteren Zugang zu seinem Ziel hatte.


      Er ließ seine Lippen in ihrer Halsbeuge nach oben gleiten, nahm sich einen Moment Zeit, um der Linie ihres Kiefers zu folgen, bevor er schließlich ihren Mund fand und ihn mit einem besitzergreifenden Kuss eroberte. Kassandras innere Wölfin knurrte befriedigt, als ihre Lippen von seinem hungrigen Ansturm zermalmt wurden, und ihre Fingernägel kratzten über die glatte Haut seines Rückens.


      Noch immer umgeben von dem sich auflösenden Dampf und der Stille der unerhört teuren Suite, schien es, als wären sie die Einzigen auf der Welt. Es gab nichts anderes als das Gefühl, das Caines Kuss und die leichte Berührung seiner Finger in ihr hervorriefen, als er Kassie das Haar hinter die Ohren strich.


      Sie stöhnte. Das Wasser war abgedreht, aber sie fühlte sich, als ertrinke sie in der Flutwelle der Gefühle, die auf sie einstürmten.


      Als ob er ihre zunehmende Leidenschaft spüre, ließ Caine den Kuss sanfter werden und seine Lippen über ihr nach oben gewandtes Gesicht gleiten. Zärtlich liebkoste er jede Linie und jede Kurve, bevor er seine Aufmerksamkeit dem empfindlichen Fleisch ihres Nackens zuwandte.


      »Ja«, flüsterte sie ermutigend und erzitterte, als seine Hände langsam nach unten glitten und endlich die geschwollene Fülle ihrer Brüste umfassten.


      »So perfekt«, murmelte er.


      Sie hörte kaum seine sanften Worte, als sie vor Lust den Rücken krümmte, und ihre Augen schlossen sich wie von selbst, als seine Finger leicht die zusammengezogenen Spitzen ihrer Nippel neckten. Wer hätte gedacht, dass ihr Busen so sensibel sein konnte? Oder dass Caines Berührung imstande war, ihr solchen Genuss zu bereiten?


      Einen Genuss, der von sensationell in erschütternd überging, als Caine den Kopf noch tiefer senkte und eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen nahm.


      Ein leiser Schrei entrang sich ihren Lippen, sie grub die Finger in seine dichten Haarsträhnen und rutschte unruhig auf der Marmorbank hin und her.


      Das war es also, worum so viel Aufhebens gemacht wurde, dachte sie und erbebte, als seine Zunge und seine Zähne sie in Flammen aufgehen ließen. Sie wollte, dass er nie wieder aufhörte. Und doch …


      Zwischen ihren Beinen existierte eine schmerzende Lücke, die Aufmerksamkeit verlangte.


      »Caine«, murmelte sie, darauf vertrauend, dass er wusste, was sie brauchte.


      »Nur Geduld, Schatz«, gab er zurück.


      Sie wollte protestieren, aber dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihre andere Brust, und sie kam zu dem Entschluss, dass Geduld nicht einmal so etwas Schlechtes war. Insbesondere, als sie fühlte, wie seine geschickten Finger über die Wölbung ihrer Hüfte und an ihrem ganzen Bein entlangwanderten.


      Ihr Kopf presste sich gegen die Fliesen, als er immer drängender an ihr saugte und seine suchenden Finger an der Innenseite ihres Oberschenkels nach oben glitten. Er war dicht dran. So dicht.


      Und dann war er plötzlich da.


      »Oh.«


      Ihr Herz schlug schmerzhaft gegen ihren Brustkorb, als seine Finger durch ihre feuchte Hitze glitten. War sie von einem Blitz getroffen worden? Es schien ihr unmöglich zu sein, dass der elektrische Schlag allein von einer Berührung stammen konnte.


      Doch dann bewies Caine, dass seine Berührung Elektrizität erzeugen konnte, als seine Finger zurückkehrten, um eine winzige Lustperle zu finden.


      »Gefällt dir das, Schatz?«, fragte Caine mit rauer Stimme.


      Ob es ihr gefiel? Sie stöhnte und war sich ziemlich sicher, dass sie imstande war, süchtig nach seinen geschickten Liebkosungen zu werden.


      Aber als die schimmernde Erregung ihre Muskeln anzuspannen begann, umfasste Kassie sein Gesicht mit ihren Händen. »Ich will dich, Caine«, brachte sie hervor. »Ich will dich in mir spüren.«


      Sein ungezähmter Hunger ließ seine Saphiraugen dunkler werden, aber überraschenderweise machte er keine Anstalten, sie von der Bank zu ziehen und sie seinem bösen Willen zu unterwerfen. Stattdessen begann er wieder damit, seine Lippen über ihre Brüste gleiten zu lassen, bevor sein Mund langsam an ihrem bebenden Bauch entlang nach unten wanderte.


      Was zum Teufel tat er da?


      Die Antwort darauf bekam sie, als er sanft ihre Beine sogar noch weiter spreizte und, indem er sich vorbeugte, seinen suchenden Finger durch seine Zunge ersetzte.


      Du lieber Himmel …


      Kassie vergaß ihr dringendes Bedürfnis zu spüren, wie er ihr die Unschuld nahm, und stöhnte auf. Ihre Finger verkrampften sich in seinem Haar, als er sie mit unverkennbarer Geschicklichkeit streichelte und neckte und an ihr knabberte. Die Erfahrung, über die er ganz eindeutig verfügte, störte sie allerdings überhaupt nicht, dachte sie, als seine Zunge in ihren engen Kanal eindrang, bevor er seine großzügige Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Nervenknoten zuwandte. Nicht wenn sie die Empfängerin seiner erlesenen Gabe war.


      Mittlerweile atmete sie schnell und keuchend, während ihre Lust sogar noch größer wurde, und ihre Zehen rollten sich voller Vorfreude ein.


      O Gott, war das herrlich. So herrlich!


      Caine, der mühelos spüren konnte, dass sie sich ihrem Höhepunkt näherte, schloss seine Arme um ihre Schenkel und saugte sie zwischen seine Lippen.


      Mehr war nicht nötig, um Kassie in reine Ekstase ausbrechen zu lassen.


      Sie schrie auf und bemerkte kaum, dass sie von Kopf bis Fuß zitterte. Nicht, bevor Caine sie ein letztes Mal mit seiner Zunge liebkost hatte. Dann zog er sie sanft hoch und nahm sie fest in die Arme.


      »Pst«, flüsterte er in ihr Haar, während seine Lippen über ihre Schläfe glitten.


      Sie klammerte sich an seine Schultern. Die winzigen Lustbeben erschütterten sie noch immer. »Das war …«


      Er lachte leise, als sie Mühe hatte, die richtigen Worte zu finden. »Ja?«


      »Fast perfekt«, flüsterte sie.


      Sie spürte, wie er sich unter ihren Händen anspannte. Er hob den Kopf, um sie mit einem forschenden Blick anzusehen.


      »Fast?«


      Ihre Lippen kräuselten sich, amüsiert über seine männliche Verärgerung. Er war eindeutig nicht erfreut über ihre Weigerung zuzugeben, dass das, was soeben passiert war, das spektakulärste Ereignis ihres Lebens war.


      Dann ließ sie, indem sie seinen Blick absichtlich mit dem ihren festhielt, eine Hand über seine Brust nach unten wandern. Er hielt den Atem an, als sie die angespannten Muskeln an seinem Bauch nachzeichnete.


      »Kassie?«


      »Ich will den Genuss mit dir teilen.«


      Er stöhnte auf und streckte die Hand aus, um sie am Handgelenk zu packen. »Das werden wir auch tun.«


      »Und wann?«


      Er spannte die Kiefermuskeln an, und sein Atem entwich krächzend durch seine zusammengebissenen Zähne. »Sobald die Gefahr vorbei ist und du klar denken kannst.«


      Obwohl sie beträchtlich kleiner war als Caine, war Kassandra eine reinrassige Werwölfin mit einer Kraft, die andere stets unvorbereitet traf.


      Sie drehte ihren Arm und befreite ihr Handgelenk aus seinem Griff. Und dann setzte ihre Hand ihren Weg nach unten fort, bis sie schließlich ihr Ziel erreichte.


      »Du magst ja mein Beschützer sein, aber du darfst mir nicht sagen, dass ich nicht selbst entscheiden kann, was ich will.« Sie legte die Finger um seine dicke Erektion. »Oder wann ich es will.«


      Er fluchte, war aber klug genug, nicht den Versuch zu unternehmen, mit ihrer Hand Tauziehen zu spielen. Nicht, wenn sie gerade solch ein empfindliches Objekt hielt.


      »Ich nehme dir nicht die Unschuld«, knurrte er.


      »Na schön.« Kassie, die schon auf seine störrische Weigerung vorbereitet gewesen war, presste ihre Lippen auf Caines Brustkorb, direkt über seinem heftig pochenden Herzen. »Dann werde ich einen anderen Weg finden, damit wir diesen Moment miteinander teilen können.«


      »Gott«, keuchte er, als sie eine Reihe von Küssen auf seine zusammengezogene Brustwarze drückte.


      Sie hatte keine Ahnung, ob es sich für ihn so gut anfühlen würde, wie es sich für sie angefühlt hatte, aber sie hoffte, dass er ihr einen Anhaltspunkt gab. Er wählte den perfekten Zeitpunkt, um verhalten aufzustöhnen und die Hand in Kassies Haar zu graben, sodass er sie an sich drücken konnte.


      Mehr Ermutigung brauchte Kassandra nicht.


      Sie ließ ihre innere Wölfin zum Spielen heraus. Mit der Zunge kostete sie seinen Nippel, während ihre Finger die harte Länge seiner Erektion erkundeten. Diese war erstaunlich glatt und warm. Köstlich warm.


      Neugierig strich sie mit der Hand über seinen Schaft und fand den schweren Hodensack am Ende. Caine zuckte unter ihrer Berührung zusammen. Sie legte den Kopf in den Nacken und begegnete seinem wilden Blick. »Habe ich dir wehgetan?«, fragte sie heiser. »Es tut mir leid.«


      »Ich …« Es war deutlich zu erkennen, dass er sich bemühte zu schlucken. »Nein, es hat nicht wehgetan.«


      »Ah.«


      Er hatte es genossen zu spüren, wie sie seinen erregten Penis streichelte. Und zwar ungemein.


      Mit einem durchtriebenen Kichern ließ sie ihre Finger wieder zu seiner Penisspitze gleiten, wo sie einen winzigen Flüssigkeitstropfen fand. Sie rieb ihn sanft und umkreiste mit den Fingern die große Eichel, bevor sie ihre Hand wieder nach unten gleiten ließ.


      Diese Liebkosung wiederholte sie noch zweimal, bevor er einen explosionsartigen Seufzer ausstieß. »Um Gottes willen, Kassie, bitte foltere mich nicht!«


      Obwohl die Vorstellung, Caine um seine Erlösung flehen zu lassen, verführerisch war, konnte sie ihm seine Verzweiflung nachfühlen. Sie steuerten bereits seit Wochen auf diesen Augenblick zu. Später würde sie die berauschende Macht auskosten, ihn stundenlang warten zu lassen, bevor sie seinem Flehen nachgab.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Lippen sanft auf seinen Mund zu drücken.


      »Zeig es mir.«


      Mit einem erstickten Stöhnen griff Caine nach ihren Fingern und legte seine Hand darum, um sie fest um seinen Penis zusammenzudrücken. Dann drängte er sie, den Schaft langsam von oben nach unten zu streicheln und umgekehrt. Sein Atem drang fauchend durch seine Zähne, als seine Hüften nach vorn stießen.


      Kassandra konnte spüren, wie das Blut unter der samtigen Haut pulsierte, und konnte riechen, wie sein Moschusduft stärker wurde. Instinktiv erhöhte sie das Tempo und empfand Genugtuung, als Caine ein leises, zustimmendes Knurren ausstieß.


      »Ja … so ist es gut«, stieß er hervor. Mit der Hand umfasste er ihren Hinterkopf und presste ihr Gesicht wieder an seinen Hals.


      Ihre innere Wölfin wusste genau, was er wollte. Ohne zu zögern, grub sie ihre Zähne seitlich in seinen Hals. Sein roher männlicher Geschmack auf ihrer Zunge verschaffte ihr einen weiteren Orgasmus.


      Gleichzeitig stieß Caine einen Freudenschrei aus, während er in ihrer Hand einen Samenerguss hatte und sein warmes Sperma sich über ihren Bauch ergoss.


      »Hmm. Das war schön.« Kassie leckte das Blutrinnsal auf, das ihre Zähne hatten fließen lassen. »Können wir das noch einmal machen?«


      Mehrere Stunden später lag Caine, die Arme um Kassie geschlungen, in einem der breiten Betten. Erwartungsgemäß war sie fest eingeschlafen, sobald ihr Kopf das Kissen berührt hatte, während er hellwach geblieben war. Er betrachtete sie mit fassungsloser Verwunderung.


      Er war ein Idiot.


      Das war weiter keine Überraschung. Er hatte sich so sehr bemüht, die Finger von dieser schönen und allzu verletzlichen Werwölfin zu lassen. Kalte Bäder, lange Läufe durch die Wüste, stundenlange Patrouillen durch das sechzigstöckige Hotel, um auch das kleinste Gefahrenanzeichen zu entdecken.


      Aber eine sanfte Berührung von Kassies Hand, und all seine guten Absichten waren wie weggeblasen. Buchstäblich. Er unterdrückte ein raues Stöhnen, als er sich den Nachmittag in lebhaften Einzelheiten ins Gedächtnis zurückrief. Jeder Kuss, jedes vorsichtige Streicheln ihrer Hand, jedes leise Stöhnen.


      Sein einziger Trost bestand darin, dass er zumindest nicht die größte Sünde begangen hatte, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen, obwohl er ihr vielleicht die Unschuld geraubt hatte.


      Warum war das eigentlich so wichtig?


      Caine verzog das Gesicht. Er wollte nicht über diese gefährliche Frage nachdenken. Es war einfacher, sich einzureden, dass er einfach nur edelmütig war. Dass er hatte warten wollen, bis Kassie außer Gefahr und imstande war, mit klarem Verstand die Konsequenzen zu bedenken.


      Er wollte die kleine Stimme nicht wahrhaben, die ihn warnend darauf hinwies, dass es ihn auf irgendeine Art unwiderruflich an die schöne Werwölfin binden würde, wenn er ihr die Jungfräulichkeit nahm. Und dass er, sobald er sie wirklich zu seiner Geliebten gemacht hatte, nie mehr bereit sein würde, sie gehen zu lassen.


      Ganz egal, was sie wollte.


      Gefährtin …


      Mit einem leisen Knurren unterdrückte er grimmig das erschreckende Wort.


      Nein. Darüber würde er nicht weiter nachdenken. Die Dinge standen auch so schon schlimm genug.


      Wie um das zu unterstreichen, drehte sich Kassie im Schlaf um, und ihr schlanker Körper kuschelte sich an ihn. Sie strahlte ein Vertrauen aus, das sein Herz hüpfen ließ.


      Zum Teufel. Er hätte nie zulassen dürfen, dass sie zu ihm ins Bett stieg. Nicht nur, weil er ein vollblütiger Mann war und kein verdammter Heiliger, und weil es vorherbestimmt war, dass das Gefühl ihrer warmen Kurven, die lediglich von dem winzigen Body bedeckt wurden, den zu kaufen er dumm genug gewesen war, dafür sorgen würde, dass sein Körper hart war und die ganze Nacht lang schmerzte. Sondern auch, weil die pure Vertrautheit Seiten in ihm berührte, die nicht berührt werden wollten.


      Andererseits hatte er keine Wahl gehabt. Ein einziger flehender Blick aus diesen großen Smaragdaugen, und er war verloren gewesen. Erbärmlich. Mit einem kläglichen Lächeln vergrub er sein Gesicht in ihrem weichen, seidigen Haar. Was sollte ein armer Mann denn tun?


      Geistesabwesend ließ Caine seine Hand beruhigend über Kassies Rücken gleiten und war kurz davor einzuschlafen, als er plötzlich spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Er runzelte die Stirn und hob den Kopf. Träumte sie, oder hatte seine sanfte Berührung sie geweckt?


      Er bekam die Antwort darauf in dem Moment, als sie die Augen aufschlug. Da zeigte sich, dass das wunderschöne Grün bereits von einem beunruhigenden weißen Film verhüllt wurde.


      »Kassie.« Er packte sie bei den Schultern und versuchte unsinnigerweise, sie wachzurütteln. »Kassie!«


      Kassandra, die seine Anwesenheit gar nicht bemerkte, schüttelte seine Hände ab und sprang aus dem Bett. Dann verließ sie mit mechanischen Bewegungen das Schlafzimmer.


      »Verdammt.« Caine sprang aus dem Bett und zog sich schnell Jeans und Sweatshirt an, die er auf einen Stuhl in der Nähe geworfen hatte. Die geladene Glock-Pistole verstaute er hinten an seiner Hüfte. Dann riss er einen Morgenmantel, der an der Tür im Bad hing, vom Haken und folgte Kassie auf den Fersen.


      Es hatte keinen Zweck zu versuchen, sie aufzuhalten. Da sie derart in ihren machtvollen Visionen versunken war, würde sie nicht anhalten, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Ob dieses Ziel nun darin bestand, im Wohnzimmer eins der merkwürdigen schimmernden Bildzeichen zu wirken, die eine Vorhersage offenbarten, oder darin, ihn durch das halbe Land zu schleifen.


      Alles, was er tun konnte, war, sie davon abzuhalten, sich zu verletzen. Er betrat das Wohnzimmer und fand es leer vor. Die Tür stand offen. Einen Fluch ausstoßend lief er auf den Flur hinaus und holte sie endlich ein, als sie in einen leeren Aufzug trat.


      »Warte, Liebling, ich bin bei dir«, sagte er leise und betrat die kleine Kabine in dem Augenblick, als sie den Knopf für die Eingangshalle drückte.


      Sie starrte geradeaus, und ihr Gesicht war ausdruckslos, sogar als er ihr den Morgenmantel anzog und den Gürtel zuband. Er verzog das Gesicht. Aber wenigstens war das Hotel fast völlig still. Nun ja, wenn man die scheußliche Musik außer Acht ließ, mit der der Fahrstuhl berieselt wurde.


      Es war diese seltsame Stunde, unmittelbar ehe die Morgendämmerung anbrach.


      Jene Zeit, in der selbst die hartgesottensten Spielerinnen und Spieler in ihre Betten zurückgekehrt waren und das Personal der Frühschicht noch seine erste Tasse Kaffee hinunterstürzte. Kassie und er würden nicht von ungebetenen Gaffern gestört werden. Noch wichtiger war allerdings, dass es jetzt wohl keine Menschenmengen gab, die ein Feind dazu nutzen konnte, seine Ankunft zu tarnen.


      Der Aufzug wurde schließlich langsamer, bebte leicht, und die Metalltüren glitten auf. Ohne zu zögern trat Kassie in die Vorhalle und ging gemessenen Schrittes über den gefliesten Boden durch die Glastüren hinaus auf die Straße.


      Caine blieb neben ihr. Als ihn der uniformierte Fahrer, der sich in der Hoffnung auf Fahrgäste gegen seine Limousine lehnte, fragend ansah, schüttelte er den Kopf. Er nahm Kassie am Arm, als sie vom Bordstein auf die Straße treten wollte, direkt vor ein Taxi, das gerade angefahren kam.


      »Warte«, befahl er und weigerte sich, sie loszulassen, bis er sicher war, dass die Straße frei war.


      Kassie stand unter seiner Berührung teilnahmslos da und wartete stumm darauf, dass er sie endlich losließ, damit sie schnellen Schrittes die Straße überqueren konnte. Rasch lief sie auf den Stadtrand zu.


      Caine seufzte, als er ihr folgte. Wenn dieses Engagement als Ritter und Beschützer vorbei war, hatte er vielleicht eine Karriere als Schülerlotse vor sich. Darüber sollte er mal nachdenken.


      Caine konzentrierte sich auf diese absurden Gedanken, um nicht in Panik zu geraten, während Kassandra weiterhin in ihrer Vision gefangen war. Trotzdem war er äußerst vorsichtig, als sie einen Bogen um den Flughafen machten und die Wüste ansteuerten.


      Allerdings gab es nicht vieles, gegen das man Vorkehrungen treffen konnte. Ein paar Kojoten, Echsen, Schlangen … Nichts, was Rassewölfen gefährlich werden konnte. Den Göttern sei Dank.


      Schließlich hatten sie das immerwährende Leuchten der Stadt hinter sich gelassen, und alle Anzeichen der Zivilisation hatten sich in der öden Wüste verloren. Dennoch strebte Kassie weiterhin vorwärts, gleichgültig gegenüber der kühlen Brise und der lastenden Stille.


      Wohin zum Teufel waren sie unterwegs?


      Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bevor er die Antwort auf seine Frage erhielt, und selbst da ergab sie keinen Sinn.


      Kassie blieb mitten in einer flachen Talmulde stehen und nahm eine starre Haltung an. Ihr helles Haar wehte in der Brise. Dann sank sie auf die Knie, als hätte sie plötzlich den Verstand verloren. Caine fluchte und sprang zur Seite, als sie nach einem scharfkantigen Stein griff und fieberhaft Symbole in den trockenen Boden zu ritzen begann.


      Er biss die Zähne zusammen und versuchte seine Urinstinkte zu zügeln, die ihn aufforderten, Kassie auf die Arme zu nehmen und sie in das sichere Hotelzimmer zurückzubringen. Es gelang ihm sogar mehrere quälende Minuten lang. Aber als ihm der Geruch von Kassandras Blut in die Nase stieg, wurden seine guten Absichten in eine Million Stücke zerschmettert.


      Ihre Knie waren zerschrammt und ihre Hände mehr als einmal von dem Stein zerschnitten worden. Jetzt reichte es.


      »Kassie.« Er schaffte es, einen Schritt auf sie zu zugehen, als plötzlich eine sanfte Stimme erklang.


      »Nicht unterbrechen, Werwolf.«


      Das unvermittelte Geräusch in Kombination mit dem Geruch von Schwefel ließ ihn herumwirbeln, die Glock in der Hand.


      Caines Augen verengten sich beim Anblick der kleinen Kreatur, die direkt hinter ihm stand. Scheiße. Wie hatte sie es geschafft, sich an ihn heranzuschleichen?


      Das Wesen sah nicht gerade nach einer riesigen Bedrohung aus. Es war kaum einen Meter groß, und sein winziger Körper wurde momentan von einer weißen Robe verdeckt, die im Mondlicht schimmerte. Das herzförmige Gesicht sah beinahe kindlich aus und trug zarte Züge, die die Illusion von Unschuld erweckten.


      Zumindest, bis man die rasiermesserscharfen Zähne und die uralte Macht bemerkte, die in den schwarzen Mandelaugen glühte.


      Ja, dieses Wesen war etwa so hilflos wie eine scharfe Granate. Oder eine Atombombe.


      Caines innerer Wolf war in höchster Alarmbereitschaft, aber seine Hand war vollkommen ruhig, als er die vollgeladene Waffe direkt auf den Brustkorb der kleinen Frau richtete. »Wer bist du?«, fauchte er.


      Sie hielt ihre winzigen Hände hoch, als könne ihn das überzeugen, ihr zu trauen. »Yannah.«


      Sein Finger fand den Abzug. »Nenn mir einen Grund, dir keine Kugel ins Herz zu jagen.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite. »Du kannst mich mit Menschenwaffen nicht verletzen.«


      Er zuckte mit den Schultern, nicht weiter überrascht. »Dann reiße ich dir die Kehle heraus.«


      »Es ist nicht nötig, mir zu drohen. Ich bin nicht hier, um deiner Gefährtin zu schaden.«


      »Sie ist nicht …« Er verschluckte sein lächerliches Leugnen. »Warum bist du dann sonst hier?«


      »Um eine Warnung auszusprechen.« Die schwarzen Augen verengten sich, als unverkennbar zu hören war, wie Caine den Abzugshammer spannte. »Verdammt noch einmal, was stimmt nicht mit dir? Ich sagte, ich spreche eine Warnung aus, keine Drohung.«


      »Und ich soll dem Ehrenwort einer Kreatur trauen, die aus dem Nichts auftaucht, um mysteriöse Warnungen auszusprechen – und zwar, weil …?«, spottete Caine und stellte sich zwischen Yannah und Kassandra, die weiterhin wie wild in der Erde grub.


      Die winzige Dämonin hielt den Blick klugerweise auf Caine gerichtet. Wenn sie der verletzlichen Kassandra auch nur einen Seitenblick zugeworfen hätte, hätte Caine ihr den Kopf abgerissen.


      Oder er hätte es zumindest versucht, korrigierte er sich insgeheim und erzitterte, als Yannah einen Funken ihrer furchtbaren Macht in den schwarzen Augen aufleuchten ließ.


      »Die Warnung ist nicht mysteriös«, versicherte ihm Yannah. »Tatsächlich könnte sie nicht eindeutiger sein.«


      »Na schön, ich spiele mit.« Als hätte er eine andere Wahl. »Wie lautet die Warnung?«


      »In allernächster Zukunft wird Kassandra verlangen, dass du sie verlässt.«


      Sie verlassen? Caine wurde augenblicklich wütend. »Das wird sie nicht tun!«


      Yannah stieß einen resignierenden Seufzer aus. »Weshalb müssen Männer immer alles so schwierig gestalten?«


      »Bist du eine Prophetin?«, stieß Caine zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Nein.« Die Dämonin schüttelte den Kopf, ihr langer Zopf glitt über ihren Rücken. »Kassandra ist unerreicht, was ihre Gabe angeht.«


      »Gabe?«, knurrte Caine. »Es ist ein verdammter Fluch.«


      »Vielleicht.«


      Er senkte die Waffe, da er Angst hatte, in seiner augenblicklichen Stimmung möglicherweise etwas Dummes zu tun. Das war sein üblicher Modus Operandi. Außerdem würde es ihm verdammt noch mal nichts nützen.


      »Wenn du keine Seherin bist, woher weißt du dann, was Kassie in Zukunft machen oder nicht machen wird?«


      »Meine Mutter, Siljar, ist ein Orakel.«


      »Verdammt.« Das Letzte, was er brauchte, war eine Einmischung der Kommission, oder, wie er sie nannte, der Quälgeister, die über die Dämonenwelt herrschten. »Und woher weiß sie es?«


      »Sie besitzt das Talent, ein Principium wahrzunehmen.«


      Caine schnitt eine Grimasse, als er den Ausdruck wiedererkannte. Er bedeutete, dass Kassandra so bedeutend für die Zukunft der Welt war, dass ihr Leben vom Schicksal selbst gewebt wurde.


      »Ein Schicksalsfaden«, flüsterte er.


      »Also besitzt du tatsächlich nicht nur Schönheit, sondern auch Verstand.« Yannah ließ ihre rasiermesserscharfen Zähne aufblitzen. »Ungewöhnlich.«


      »Ich tue mein Bestes«, entgegnete er trocken. »Mir ist immer noch nicht ganz klar, warum du hier bist.«


      »Das Schicksal von uns allen liegt in Kassandras Hand.«


      »Nun ja, soweit es mich betrifft, kann mich das Schicksal mal«, gab er zurück. Er wusste, dass er sich kindisch benahm. Aber verdammt, er stand hier hilflos mitten in einer Wüste, während die Frau, von deren Sicherheit er besessen war, durch den Dreck kroch, bis sie blutete. Er hatte das Recht zu denken, dass das Schicksal, oder wie auch immer man es nennen mochte, ihm absolut auf die Nerven ging.


      Etwas wie Mitgefühl zeigte sich auf dem herzförmigen Gesicht. »Es ist ihr Schicksal«, sagte Yannah sanft, »doch sie muss ihren Weg nicht allein gehen.«


      »Sie ist nicht allein.« Caine runzelte irritiert die Stirn. »Oder meinst du ihre Schwestern? Kassie hat sich geweigert, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«


      »Nein, ich spreche von dir. Du darfst dich nie beirren lassen.«


      Er durfte sich nicht beirren lassen? Sollte das ein verdammter Scherz sein? Seine Wut kehrte zurück. Und zwar mit Zinsen. »Stellst du etwa meine Loyalität infrage?«


      »Nein, aber wie die meisten Alphamännchen verfügst du über mehr Stolz als Verstand.«


      »Was zum Teufel soll das wieder heißen?«


      »Ich habe es dir gesagt.« Sie blickte ihn an, als frage sie sich, ob er schon immer so dumm gewesen war. »Kassandra wird an einen Scheideweg gelangen. In diesem Augenblick wird sie versuchen, dich wegzustoßen. Du darfst es ihr nicht gestatten, dich zu verlassen.«


      »Sie wird ohne mich nirgendwo hingehen«, bellte er. »Niemals.«


      Seine wild hervorgestoßenen Worte hingen noch immer in der Luft, als er hinter sich ein leises Stöhnen hörte. Er drehte sich um, und sein Herz blieb stehen, als er sah, wie Kassandra auf dem Wüstenboden zusammenbrach.


      »Verdammt!« Mit einem Satz war er bei ihr und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr den Stein aus der Hand zu schlagen, bevor er ihre schlanke Gestalt an seine Brust drückte. Es hatte keinen Zweck, das Risiko einzugehen, den Schädel eingeschlagen zu bekommen. Das war immerhin sehr gut möglich, solange sie in ihrer Vision gefangen war.


      Er ließ seine Lippen über ihre Stirn gleiten, wich aber ein Stück zurück, als ihre Wimpern sich zitternd bewegten und ihre Augen sich öffneten. Sie waren wieder smaragdgrün. Den Göttern sei Dank.


      »Caine?«, flüsterte sie.


      »Ich bin bei dir.«


      Sie blinzelte und betrachtete benommen den sternenübersäten Himmel, ehe sie ihre Position veränderte, um ihren Blick über die öde Wüste schweifen zu lassen. »Wo sind wir?«


      Er schnitt eine Grimasse. »Mitten im verdammten Nirgendwo.«


      Sie legte verwirrt die Stirn in Falten. »Ich dachte …«


      »Was denn?«


      »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«


      Verdammt. Caine riss den Kopf hoch. Er hatte den seltsamen Eindringling völlig vergessen.


      Aber Yannah war verschwunden. Den Göttern sei Dank. Es interessierte ihn nicht weiter, warum sie überhaupt hergekommen war. Oder wie sie es geschafft hatte, aus dem Nichts aufzutauchen und sich dann wieder in Luft aufzulösen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wichtig war nur, dass die mächtige Dämonin sich nicht in Kassies Nähe aufhielt.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau in seinen Armen zu. »Wir sind allein«, versicherte er ihr leise. »Bist du okay?«


      »Ich glaube schon.« Sanft wand sie sich aus seinem festen Griff und untersuchte irritiert ihre allmählich verheilenden Schrammen und Blutergüsse. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Zeichen, die sie in den Wüstenboden geritzt hatte, als suche sie nach dem Grund für diese Verletzungen. »Habe ich das getan?«


      »Wie ein echter Picasso«, antwortete Caine und zwang sich, ein neckendes Lächeln aufzusetzen, während er ihr auf die Beine half. Er hatte nicht die Absicht, sie mit seiner großen Angst davor zu belasten, dass sie sich eines Tages in ihren Visionen verlieren könne, ohne je zurückzukehren. Sie musste sich weiß Gott schon mit genug anderen Dingen auseinandersetzen. »Weißt du zufällig, warum du das getan hast?«


      »Nein, aber ich denke, das ist der Grund, weshalb wir hier sind.«


      Das war eine gute Neuigkeit. Wenigstens hoffte er das. Er hatte es satt, Kassie in einer so bevölkerten Gegend zu beschützen. Allerdings gab es natürlich keine Garantie, dass sie demnächst nicht an einen noch schlimmeren Ort geführt werden würden.


      Als seine Gedanken bis zu dieser aufmunternden Vorstellung gediehen waren, zeigte er auf die eigenartigen Symbole. »Was bedeutet das?«


      »Es ist eine Warnung.« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Zumindest denke ich, dass es eine Warnung ist.«


      Er nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht an, sodass er ihre blassen Züge betrachten konnte. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, sie war so unglaublich schön.


      »Wie kannst du eine Prophezeiung offenbaren, ohne zu wissen, worum es dabei geht?«


      »Sie ist nicht für mich gedacht«, antwortete Kassandra, als würde der Inhalt ihrer einfachen Worte kein schwieriges Problem darstellen.


      »Für wen …?« Er schüttelte heftig den Kopf, als sie vor Erschöpfung schwankte. »Es spielt keine Rolle«, murmelte er, hob sie hoch und legte fest die Arme um sie. »Sind wir hier fertig?«


      »Ja.«


      Er sah ihr tief in die smaragdgrünen Augen. »Bedeutet das, dass wir nach Hause gehen können?«


      »Nach Hause?«


      »Musst du irgendwo anders hin?«, erkundigte er sich, während er zu allen Göttern betete, dass sie Nein sagte.


      Sie sah ihn irritiert an. »Das ist es nicht.«


      »Was dann?«


      »Ich hatte noch nie ein Zuhause.«


      Eine gefährliche, berauschende Wärme erfüllte Caines Herz und strömte durch seinen Körper. Aber das war ihm egal. Er neigte den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen, um ein ehrfürchtiges Gelübde abzulegen.


      »Jetzt hast du eins.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Trotz der frühen Stunde sorgte Caine dafür, dass sie bei Sonnenaufgang zusammengepackt und aus dem Hotel ausgecheckt hatten.


      Kassandra hatte allerdings nichts dagegen einzuwenden. Sie würde immer gute Erinnerungen an Las Vegas haben.


      Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Nein, nicht bloß gute. Es waren überwältigende, fantastische Erinnerungen.


      Selbst jetzt konnte sie die Augen schließen und sich an jede Berührung, jeden Kuss, jeden unfassbaren Orgasmus erinnern. In allen lebendigen, nicht jugendfreien Einzelheiten.


      Aber sie war mehr als glücklich, in Caines Versteck außerhalb von Chicago zurückzukehren. Was könnte besser sein, als Caine ganz für sich zu haben, ohne die Ablenkung durch den Versuch, mit der Menge zu verschmelzen?


      Es war anstrengend, wenn man ständig versuchen musste, normal zu sein.


      Mit einem zufriedenen Seufzer veränderte sie ihre Sitzposition. Die Brise zerrte an ihrem Haar. Caine hatte das Dach des Jeeps entfernt, und das Sonnenlicht des späten Nachmittages ergoss sich über den Teil ihrer Haut, der nicht durch ihre Khakishorts und das elastische Top verdeckt wurde. Träge beobachtete sie, wie die Maisfelder Nebraskas vorbeizogen, und atmete tief Caines warmen, wölfischen Moschusduft ein.


      Sein Geruch … erdete sie. Sie vermochte es nicht anders auszudrücken. Selbst wenn sie in dem dunklen Nebel ihrer Visionen verloren war, wenn sie für die Welt blind war, wusste sie, dass ihr nichts geschehen konnte, sobald sie seinen Duft wahrnahm.


      Kassie dachte so intensiv über das Wunder nach, das Caine in ihr Leben gebracht hatte, dass sie nicht auf das unbehagliche Gefühl vorbereitet war, welches mit einem Schlag ihre vorübergehende Illusion von Frieden zerstörte.


      Sie setzte sich auf und streckte die Hand aus, um Caine an der Schulter zu berühren. »Halt an.«


      Er warf einen zweifelnden Blick auf die endlosen Kilometer Mais. »Hier?«


      »Ja.«


      Mit deutlichem Widerstreben verringerte er das Tempo des Jeeps und fuhr an den Straßenrand, um ihr dann seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Ist dir schlecht?«


      Verwirrt über diese Frage schüttelte sie den Kopf. »Mir geht es gut.«


      »Musst du pinkeln?«


      »Nein.«


      »Was zum Teufel machen wir dann hier?«


      »Das Telefon.«


      Er runzelte die Stirn. »Was …« Der Klang seines Klingeltons ließ ihn abrupt verstummen. »Scheiße«, murmelte er und kramte sein Mobiltelefon aus der vorderen Tasche seiner Jeans. »Daran werde ich mich nie gewöhnen.« Er warf einen Blick auf das Display, und sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Ingrid.«


      »Eine Freundin?«, zwang Kassie sich zu fragen und unterdrückte den seltsamen Anflug von Abneigung gegen die unbekannte Frau.


      Dieser Anruf war wichtig. Selbst wenn sie nicht recht wusste, warum.


      »Das ist eine Ewigkeit her«, murmelte er. »Wieso ruft sie jetzt an?«


      Kassandra rutschte näher an Caine heran, bis sie an den harten Muskeln seiner Schulter lehnte. »Ich weiß nicht alles.« Sie deutete mit dem Finger auf das Handy. »Wenn du diese kleine Taste drückst und mit ihr redest, wirst du es vielleicht herausfinden.«


      Er wandte den Kopf, um leicht in ihre Nasenspitze zu beißen. »Klugscheißerin.«


      Sie ließ sich von seinem spielerischen Benehmen nicht täuschen. Irgendetwas bereitete ihm Sorgen. »Weshalb nimmst du den Anruf nicht entgegen?«


      Er verzog das Gesicht. »Sie ist ein Teil meiner Vergangenheit, den ich vergessen will.«


      Das Klingeln hörte auf, als das Handy den Anruf auf die Mailbox umleitete, nur um wenige Sekunden später wieder zu läuten.


      »Ich glaube nicht, dass sie der Behauptung zustimmen würde, dass sie deiner Vergangenheit angehöre.« Kassie blickte Caine forschend in das verkniffene Gesicht und spürte seine Anspannung, als sei es ihre eigene. »War sie deine Geliebte?«


      »Nein. Aber …« Bedauern blitzte in seinen unfassbar blauen Augen auf, als er die Kontur ihrer Lippen mit seiner Fingerspitze nachzeichnete. »Es gab andere Frauen, Kassie. Ich bin nicht so unschuldig wie du.«


      Sie zögerte und erkannte, dass das unangenehme Gefühl, das sie quälte, seit Caines Handy zu klingeln begonnen hatte, Eifersucht war. Wie … erstaunlich.


      »Hast du jetzt eine Geliebte?«


      Seine Lippen zuckten. Er spürte ihren inneren Aufruhr mit spielender Leichtigkeit. »Nur eine«, versicherte er ihr und beugte sich vor, um sie auf eine besitzergreifende Art zu küssen. »Die restlichen gehören zu einer Vergangenheit, die ich zu vergessen beabsichtige.«


      Kassie nickte, und die Enge in ihrer Brust ließ nach, obwohl das Handy ärgerlicherweise weiterhin klingelte. »Sie ist sehr hartnäckig«, murmelte sie. Ihr Finger zeigte auf den oberen Rand des Handydisplays. »Was ist das für ein blinkendes Licht?«


      »Sie hat mir ein Video geschickt.«


      Kassie erstarrte. Ihre persönlichen Gefühle wurden von der Macht ihrer Vorahnung erstickt. »Ich glaube, du solltest es dir ansehen.«


      Er sah sie forschend an. »Sprichst du als eifersüchtige Geliebte oder als Prophetin?«


      Sie dachte eine ganze Weile darüber nach. »Beides.«


      Sein Atem entwich zischend zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen. »Ich muss kein Seher sein, um zu wissen, dass mir das nicht gefallen wird.«


      »Spiel es ab, Caine«, kommandierte sie sanft.


      Er murmelte etwas vor sich hin, hielt aber das Handy so, dass sie beide das Display gut sehen konnten, und tippte mit der Fingerspitze auf das blinkende Licht.


      Innerhalb weniger Sekunden wurde das Bild einer jungen Frau mit haselnussbraunen Augen und seltsam kurz geschnittenem blondem Haar sichtbar. Ihre Gesichtszüge waren eher apart als hübsch, und sie ließ ein großspuriges Lächeln aufblitzen.


      »Lange nicht gesehen, Liebling«, sagte sie mit leiser, rauer Stimme. »Ich nehme an, du hast keine Zeit mehr für deine alten Freunde, jetzt, wo du ein großer, böser Werwolf bist.« Sie kräuselte verächtlich die Lippen. »Ja, es wurde öffentlich bekannt gegeben, dass du die Wolfstölen verraten hast. Also hör genau zu – du hast bekommen, was du wolltest, und jetzt will ich das auch. Wenn du ein Rassewolf werden kannst, dann kann ich das ebenfalls. Und um dafür zu sorgen, dass du mich nicht abblitzen lässt wie alle anderen, habe ich einen kleinen … Anreiz für dich.«


      Das Video wurde unscharf, als Ingrid ihre Handykamera zur Seite und nach unten drehte. Einen Moment lang war nichts zu sehen bis auf die verschwommenen Umrisse einer Person, dann wurde das Bild wieder scharf, und Kassie keuchte schockiert auf.


      Die winzige Frau, deren Bild das Display füllte, war fast ein genaues Ebenbild ihrer selbst. Oh, ihr Haar war ein paar Zentimeter kürzer und eher golden als silbern. Und ihre schlanke Gestalt, bekleidet mit einer lässigen Jeanshose und einem elastischen blauen Hemd, wirkte durchtrainiert, was ganz offensichtlich von zahlreichen Stunden in einem Fitnessraum herrührte. Aber ihr herzförmiges Gesicht sah ganz genau aus wie das ihre, und Kassandra hätte wetten können, dass ihre Augen grün waren. Leider waren sie geschlossen.


      Es war eine ihrer drei Schwestern. Sie waren einander noch nicht offiziell vorgestellt worden, aber die Ähnlichkeit war so groß, dass es niemand anders sein konnte.


      »Harley.« Caine beantwortete ihre unausgesprochene Frage und drückte mit dem Finger auf das Display, um das Video anzuhalten.


      Kassandra umklammerte entsetzt seinen Arm und starrte verzweifelt auf das Bild ihrer Schwester, die mit Silberketten an einen Stuhl gefesselt war und um den Hals ein schweres Silberhalsband trug. Sie schien bewusstlos zu sein, denn ihr Kopf hing schlaff herunter. Eine dünne Blutspur rann ihr über die Wange, die von einer Wunde an der Schläfe herrührte.


      »O mein Gott, sie ist verletzt!«, flüsterte Kassandra und drehte sich zu Caine um, der sie besorgt ansah. »Geht das Video noch weiter?«


      »Ja, aber vielleicht solltest du mich …«


      »Spiel es ab«, flehte sie. »Bitte!«


      Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingern anspannten, aber schließlich drückte er mit deutlichem Widerstreben seinen Daumen auf das Display, und zu dem Bild von Harley gesellte sich Ingrid, die neben dem Stuhl kniete.


      »Wenn du willst, dass sie unverletzt …«, die weibliche Wolfstöle grinste, »nun ja, ziemlich unverletzt freigelassen wird, dann ruf mich an, damit wir einen Termin für ein Treffen arrangieren können. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit. Ach ja, und solltest du auf die Idee kommen, deinen neuen Verbündeten dieses Video zu zeigen … lass es sein.« Sie beugte sich zur Seite, sodass die Kamera einfing, wie sie ihre Hand nach der kleinen Wölbung von Harleys Bauch ausstreckte. »Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass ich verfolgt werde, werden diese süßen, unschuldigen Welpen als Erste sterben.« Sie presste ihre Lippen auf das Handy. »Ruf mich an, Liebling.«


      Das Bild wurde schwarz, und Caine umklammerte das Handy, bis das Gehäuse zu zerbrechen drohte.


      »Ich werde dieses Miststück umbringen.«


      Kassandra nickte. Sie war vollkommen einverstanden mit diesem Plan, aber erst, wenn sie sicher sein konnten, dass Harley außer Gefahr war.


      »Würde sie den Babys wirklich etwas antun?«


      Die Muskeln in seinem Kiefer krampften sich zusammen, als er merklich gegen das Bedürfnis ankämpfte, Kassie mit einer Lüge zu schützen.


      »Ja.«


      »Wir müssen sie retten.« Sie runzelte die Stirn, als er auf das Handydisplay drückte, um das Video nochmals abzuspielen. »Caine, hast du mich gehört?«


      »Es ist eine Falle«, murmelte er.


      »Was für eine Falle?«


      Er drückte auf »Pause«. Mit gerunzelter Stirn studierte er das Bild von Ingrid, die in einem dunklen Raum stand. Im Hintergrund waren Weinregale zu sehen.


      »Es könnte ein Trick sein, den sich deine Schwestern ausgedacht haben, um dich zu ihnen zu locken, damit sie dich beschützen können.«


      Kassandra schnaubte. Es war kein Geheimnis, dass ihre Schwestern sich sehr bemühten, sie dazu zu bringen, in den Schoß der Familie zurückzukehren. Aber sie glaubte keinen Augenblick lang, dass sie zu dermaßen extremen Mitteln greifen würden. »Das würden sie nicht tun.«


      »Das glaube ich auch nicht«, stimmte ihr Caine bereitwillig zu, »aber wir müssen es in Betracht ziehen.«


      »Wie sehen deine anderen Theorien aus?«


      »Es könnte sein, dass Ingrid die Wahrheit gesagt hat.« Sein Blick kehrte zum Display zurück, wo das selbstgefällige Lächeln der Wolfstöle zu sehen war. »Sie glaubt vielleicht ernsthaft, dass ich über irgendein Zaubermittel verfüge, um sie in eine Rassewölfin zu verwandeln, und versucht mich dazu zu zwingen, ihr das zu geben, was sie sich wünscht.«


      Kassandra studierte sein perfekt geschnittenes Profil. »Aber das glaubst du nicht?«


      Er verzog die Lippen. »Es gab eine Zeit, da war ich eitel genug anzunehmen, dass sich die Welt um mich dreht, aber ich bin kein kompletter Idiot.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«


      Er streckte die Hand aus, um sanft an ihrem Pferdeschwanz zu ziehen. »Ich reise mit dem meistbegehrten Wesen des gesamten Universums durch die Gegend. Falls uns jemand zu fangen versucht, geht es dabei um dich, Schatz.«


      Kassie schnitt eine Grimasse. Das meistbegehrte Wesen des gesamten Universums zu sein machte nicht annähernd so viel Spaß, wie es sich anhörte. Tatsächlich ging es ihr sogar verdammt auf die Nerven.


      »Selbst wenn das wahr ist, überlasse ich meine Schwester nicht dieser Frau.«


      »Ich weiß«, sagte Caine beruhigend. »Fühlst du irgendwelche …« Er vollführte eine vage Geste mit der Hand.


      »Irgendwelche was?«


      »Schwingungen.«


      Sie blinzelte verwirrt, bis sie endlich begriff, dass er damit ihre Visionen meinte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Da ist nichts.«


      Er stieß einen Seufzer aus. »Also empfängst du den Befehl, dir das Video anzusehen, aber nichts, das uns sagt, was wir damit machen sollen?«


      »So funktioniert es nun einmal.« Sie zuckte die Achseln und deutete auf sein Handy. »Du musst anrufen.«


      Er folgte ihrem Finger mit dem Blick, und seine Muskeln spannten sich abrupt an, als er das Bild von Ingrid studierte, das noch immer das Display ausfüllte. »Noch nicht.«


      »Caine …« Sie unterbrach sich, als sie spürte, dass ihn irgendetwas ablenkte. »Hast du einen Plan?«


      »Es ist weniger ein Plan als vielmehr die verzweifelte Hoffnung, dass wir die Falle zuschnappen lassen, bevor sie gestellt wird, und unbeschadet mit deiner Schwester entkommen können«, korrigierte er sie.


      »Ist das denn möglich?«


      Er tippte auf das Display. »Ich weiß, wo Ingrid dieses Video gedreht hat.«


      »Wirklich?«


      »Das ist Salvatores Weinkeller.«


      »Du warst im Weinkeller des Werwolfkönigs?«


      »Natürlich.« Er drehte sich um und blickte in ihr ungläubiges Gesicht. »Salvatore war früher mein Feind. Zum Teufel, er will meinen pelzigen Arsch immer noch an die Wand nageln.«


      »Warum warst du denn in seinem Weinkeller?«


      »Als er in Amerika aufgetaucht ist, brauchte ich einen geheimen Weg, um sein Versteck betreten zu können, wenn ich zu drastischen Maßnahmen greifen musste, um mich zu schützen. Es gibt da einen Tunnel, der in seinen Weinkeller führt.«


      Kassandra verdrehte die Augen. »Ich nehme an, eine solche Verrücktheit hätte ich bei dir erwarten sollen. Du bist allzu verwegen. Aber diese Frau …« Sie betrachtete mit gerunzelter Stirn die selbstgefällige Zuversicht der Wolfstöle, die sich in dem Video nur allzu sehr offenbarte. »Ist sie wahnsinnig?«


      »Ich habe schon immer vermutet, dass sie vom seichten Ende des Genpools stammt«, erwiderte Caine. »Warum?«


      »Wer wäre wohl dumm genug, die Gefährtin des Werwolfkönigs in seinem eigenen Weinkeller gefangen zu halten?«


      »Salvatore muss sich wohl außer Landes aufhalten, sonst hätte Ingrid es nicht geschafft, auch nur auf einen Kilometer an das Versteck heranzukommen, ganz zu schweigen davon, dass sie Harley in die Finger bekommen hätte«, erklärte er.


      Kassie war noch immer davon überzeugt, dass die Wolfstöle völlig verrückt sein musste.


      »Also denkst du, dass sie sich noch immer in dem Weinkeller aufhalten?«


      »Unwahrscheinlich, aber wir sollten eigentlich imstande sein, Ingrids Spur aufzunehmen und sie von dort aus zu verfolgen.«


      Ohne dass es ihr bewusst war, bohrte Kassie ihre Fingernägel in seinen Arm. Ihre innere Wölfin war begierig darauf, auf die Jagd zu gehen, obwohl sich ihr Herz vor Angst zusammenzog. »Was, wenn sie Harley oder den Babys etwas antut, bevor wir sie erreichen?«


      »Wir haben vierundzwanzig Stunden Zeit. Wenn wir Ingrids Spur nicht aufnehmen können, dann rufe ich sie an.« Er legte seine Hand an Kassandras Wange und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ich verspreche dir, dass nichts und niemand deine Schwester verletzen wird.«


      Sie legte ihre Stirn an die seine und schöpfte Kraft aus seinem vertrauten Duft.


      »Lass uns gehen«, flüsterte sie.


      Salvatores Versteck in St. Louis


      Gaius schäumte vor Wut, während er von einem Ende des Weinkellers zum anderen marschierte.


      Wer hätte es ihm verdenken können? Er stand mit zwei Wolfstölen, die wie zwei G. I. Joe-Puppen wirkten, und einer Gothic-Hexe, die einen engen Lederrock und Stiefel mit Bleistiftabsätzen trug, welche so unpraktisch wie lächerlich waren, in dem Versteck des Königs der Werwölfe. Er war gezwungen gewesen, seine Gestalt zu wandeln, um so auszusehen wie die Werwolfkönigin und auf diese Weise zu versuchen, die Prophetin zu sich zu locken. Und nun saß er hier mit seinem Idiotentrio fest und wartete, in der Hoffnung, dass dieser Plan funktionieren würde.


      Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, stank es hier überall nach Hunden.


      Was für ein Durcheinander.


      Der männliche Werwolf, der eindeutig mehr Muskeln als Hirn besaß, schlenderte in Gaius’ unmittelbarer Nähe umher. Offenbar ließ ihn der eiskalte Zorn, der prickelnd in der Luft lag, ungerührt. »Das ist wirklich bemerkenswert«, murmelte Dolf und steigerte seine Dummheit noch, indem er eine Hand hob, um Gaius’ lange blonde Mähne anzufassen.


      »Wenn Ihr mich berührt, wird Eure Schwester Euch als Leichnam aus diesem Gebäude schleifen.«


      Die Wolfstöle zog ihre Hand mit einem Ruck zurück. Das Gesicht des Mannes lief rot an, als er die eisige Warnung hörte. »Es ist nicht nötig, mir zu drohen«, protestierte er. »Wir alle hier stehen auf derselben Seite.«


      Gaius schürzte verächtlich die Lippen. »Erinnert mich nur nicht daran.«


      Die Wolfstöle schnitt eine Grimasse. »Was für eine Laus ist Euch denn über die Leber gelaufen?«


      »Wie bitte?«


      »Warum habt Ihr dermaßen schlechte Laune?«


      Gaius kniff die Augen zusammen. »Versucht Ihr, amüsant zu sein?«


      »Nein, ich wollte nur …«


      »Glaubt Ihr wirklich, es würde mir gefallen, mich durch diese«, Gaius wedelte mit der Hand, um auf seinen schlanken, mit zarten Kurven ausgestatteten Körper hinzuweisen, »weibliche Gestalt zu erniedrigen?«


      Die Röte aus Dolfs Gesicht wich einer grauen Färbung des Erschreckens. »Natürlich nicht.«


      »Oder Stunden in dem Versteck des Werwolfkönigs zu verbringen, das ich unerlaubt betreten habe?«, fuhr Gaius fort. In seiner Stimme lag eine Verbitterung, die imstande gewesen wäre, einer geringeren Kreatur die Haut vom Leib zu reißen. »Dessen Kräfte übrigens inzwischen wieder vollständig wiederhergestellt sind, und der erfreut wäre, mich augenblicklich töten zu können, sobald er mich erblickt.«


      Dolf hob in dem verzweifelten Versuch, den Schaden zu begrenzen, die Hände. »Ich habe doch erwähnt, dass Ingrids Quelle ihr mitgeteilt hat, der König und die Königin weilten für mindestens zwei weitere Tage in Chicago.«


      Gaius war davon kein bisschen mehr beeindruckt, als er es gewesen war, als er diese Beteuerung zum ersten Mal vernommen hatte. Ihm blieb ja auch keine andere Wahl, wie er sich grimmig ins Gedächtnis rief. Als Ingrid mit dem Vorschlag an ihn herangetreten war, seine Fähigkeit des Gestaltwandelns zu nutzen, um der Prophetin eine Falle zu stellen, hatte er ihn entschieden abgelehnt.


      Er hatte nicht die Absicht gehabt, sich lächerlich zu machen, indem er herumstolzierte und dabei aussah wie eine verdammte Frau, während er im Weinkeller des Werwolfkönigs auf der Lauer lag. Immerhin besaß er noch etwas Stolz. Aber natürlich hatte die Hexe augenblicklich Verbindung zum Fürsten der Finsternis aufgenommen, und Gaius hatte sich auf den Knien liegend wiedergefunden und zugestimmt, nach St. Louis zu reisen und sich als Harley auszugeben.


      Er hatte jedoch nicht eingewilligt, dies mit Freuden zu tun.


      »Ihre geheimnisvolle Quelle könnte sich irren«, gab er in einem beißenden Tonfall zu bedenken. »Oder sie hofft womöglich, uns so lange hierzubehalten, bis wir uns wie Lämmer zur Schlachtbank führen lassen.«


      »Ingrid weiß, was sie tut.« Dolf warf seiner Schwester einen Blick zu, der viel zu vertraulich war. Grauenvoll. »Von ihr stammt immerhin der Plan, mit dem wir Caine dazu bringen, in diesen Weinkeller zu kommen, nicht wahr?«


      »Das ist wahr.« Gaius richtete seine Aufmerksamkeit auf die weibliche Wolfstöle, die gegen die Weinregale gelehnt dastand, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. »Seid Ihr Euch auch sicher, dass er in diesen Keller kommen wird, statt anzurufen, wie Ihr es verlangtet?«


      Ingrid zuckte die Achseln. »Caine ist über alle Maßen misstrauisch, was es fast unmöglich macht, ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen. Wir müssen ihn überzeugen, dass er der Falle ausweicht, während wir in die Richtung drängen, in die er sich wirklich bewegen soll.«


      »Ihr geht davon aus, dass er sich das Video ansieht, das Ihr ihm gesendet habt, und dann Eure Forderungen, Euch anzurufen, ignoriert, trotz der Gefahr, die seiner Königin droht.« Gaius strich sich ungeduldig das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Er würde zutiefst erleichtert sein, wenn diese dumme Scharade vorüber war und er wieder seine wahre Gestalt annehmen konnte. »Und dass er diesen Weinkeller wiedererkennt.«


      Die Wolfstöle lächelte. »Vertraut mir.«


      Gaius fauchte angewidert. »Niemals.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Salvatores Versteck in St. Louis


      Caine ließ den Jeep mehrere Kilometer von Salvatores Versteck entfernt stehen, in einem nördlichen Vorort der Stadt. Dann führte er Kassandra am Ufer des großen Sees entlang, der von Backsteinvillen umgeben war, die wie edle Juwelen mitten in den makellosen Rasenflächen und den architektonischen Gartenanlagen lagen, und hielt hinter einem Bootshaus an.


      Es war so spät, dass das Viertel in nachtschlafende Dunkelheit gehüllt war, aber sein Nachtsehvermögen ermöglichte es ihm mühelos, seine Umgebung nach etwaigen Gefahrenanzeichen abzusuchen.


      Es waren aber keine zu finden.


      Er tat den Inkubus, der im Augenblick die Fantasie einer vernachlässigten Hausfrau erfüllte, und das Harpyiennest, verborgen auf der kleinen Insel mitten auf dem See, als unwesentlich ab. Sie bedeuteten für einen Rassewolf keine Bedrohung.


      Da er aber trotzdem noch lange nicht beruhigt war, studierte er genau das große, dreistöckige Haus, das auf einem Hügel stand, von dem aus man den See überblicken konnte. Die Aussicht auf die hinteren Wände, die beinahe vollständig aus Glas bestanden, wurde zum Teil von einer großen Veranda versperrt, die von Marmorsäulen eingerahmt wurde. Pergolagärten erstreckten sich über die gesamte Länge des abschüssigen Hangs und zogen sich bis zum Rande einer Steingrotte hin, die nicht nur als perfekte Stelle für ein Picknick dienen konnte, sondern auch als Beobachtungsstand für Salvatores Wachtposten.


      Wachtposten, die eigentlich im Dienst sein sollten.


      Also, wo zum Teufel waren sie?


      Caine suchte noch nach einer Antwort, als er spürte, wie Kassandra sich neben ihn hockte, den Blick aus den weit aufgerissenen Augen auf die Villa geheftet, die über ihnen lag.


      »Großer Gott«, keuchte sie. »Das ist Harleys Haus?«


      »Eins davon.«


      »Es ist sehr groß.«


      Er verzog die Lippen, amüsiert über die Untertreibung. Das Anwesen war groß genug, um einem kleinen Land Platz zu bieten. »Wenn du möchtest, könnte ich für dich auch eins bauen lassen.«


      Sie schauderte. »Nein, ich habe zu viele Jahre in seelenlosen Höhlen verbracht, um mich an solch einem Ort wohlzufühlen«, meinte sie. »Ich ziehe dein Haus vor.«


      Er streckte die Hand aus, um ihre leicht zu drücken. »Unser Haus«, berichtigte er.


      »Ja.« Ihre Grübchen kamen für einen kurzen Moment zum Vorschein. »Unser Haus.«


      Befriedigung durchzuckte ihn. Mit einem leisen Stöhnen zog er sie eng an sich, um ihre Lippen mit einem innigen Kuss zu erobern. »Unser« klang unglaublich perfekt.


      Aber dann zwang er sich mit einem Fluch, sich von ihr loszureißen. Es war nicht die richtige Zeit für eine Zerstreuung. Ganz egal, wie groß die Versuchung auch sein mochte.


      Selbst wenn dies keine Falle war, wusste er, dass Salvatore ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte. Wenn das Rudel des Königs ihre Spur aufnahm, würde er es nie wieder abschütteln können.


      »Fühlst du irgendwas?«, fragte er, während er seine Aufmerksamkeit wieder dem anscheinend leeren Haus zuwandte.


      Kassie legte den Kopf in den Nacken und witterte. »Nein.«


      »Ich auch nicht.«


      Sie verzog das Gesicht. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


      Ja, das war die entscheidende Frage, oder?


      »Salvatore hätte Harley nie völlig allein gelassen«, murmelte Caine. »Falls sie entführt wurde, sollte sein Rudel eigentlich ausschwärmen und die Umgebung durchkämmen, um sie zu suchen.«


      Kassandra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wissen sie nicht, dass sie verschwunden ist.«


      »Dann sollten die Wachtposten wenigstens das Haus bewachen.«


      »Meinst du, es handelt sich um eine Falle?«


      Sein Kiefer spannte sich an. »Absolut.«


      Sie sah ihn an, verblüfft über seine unverblümte Ehrlichkeit. »Sollten wir dann nicht ganz woanders sein?«


      »Doch.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite und blickte ihn verwirrt an. »Caine?«


      Er stieß einen Seufzer aus. Jeder seine Instinkte brüllte, er solle sich Kassie über die Schulter werfen und so schnell, wie er nur konnte, das Weite suchen. Selbst die Luft flüsterte eine Warnung.


      Aber er hatte genug Zeit mit Kassandra verbracht, um zu wissen, dass sie nicht zufrieden sein würde, bevor sie sicher war, dass Harley gerettet war und sich wohlbehalten wieder in der Obhut ihres Gefährten befand.


      »Scheiße«, murmelte er.


      »Was ist?«


      »Wenn ich Ingrids Fährte aufnehmen soll, muss ich näher ran.«


      Ohne Zögern sprang sie auf, wie immer vollkommen furchtlos.


      »Dann lass uns gehen.«


      »Warte.« Caine richtete sich auf und umfasste warnend ihre Hände mit festem Griff. »Ich will, dass du mir versprichst, dass du nicht von meiner Seite weichst. Keine einzige Sekunde lang.«


      Kassandra zögerte und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich versuche es«, räumte sie schließlich ein.


      »Kassandra.«


      »Mehr kann ich dir nicht versprechen.«


      Caine verzog die Lippen, als er ihren offenen Blick erwiderte. »Tja, dann ist das wohl so.«


      Er nahm ihre Hand und führte sie am Seeufer entlang, ohne die Steinstufen zu beachten, die zum Haus führten. Kassie lief neben ihm her und runzelte verwirrt die Stirn.


      »Wohin gehen wir?«


      Caine führte sie am Pier vorbei und blieb schließlich an einer Reihe von Containern in der Nähe einer mit Kies aufgeschütteten Zufahrtsstraße stehen. »Der Eingang zu dem Geheimtunnel ist im Inneren des Containers versteckt.«


      »Schlau«, meinte Kassie, schlug sich aber die Hand vor Nase und Mund, als Caine das Schloss aufbrach und den Deckel des grünen Metallmüllcontainers aufriss, der ein kleines Stück von den anderen entfernt stand. »Und stinkend«, ergänzte sie leise, indem sie instinktiv einen Schritt zurückwich. »Wow.«


      Caine, der auf den Abstoßungszauber vorbereitet war, ignorierte den fauligen Gestank, der aus dem Container aufstieg, genauso wie den magischen »Impuls«, sich umzudrehen und wegzugehen. »Das hält Dämonen davon ab, in der Nähe herumzuschnüffeln und den Eingang zu entdecken«, erklärte er, sprang in den Müllcontainer und streckte die Hand aus.


      »Eine sehr effektive Abschreckung«, stieß Kassie würgend hervor. Widerstrebend ergriff sie seine Hand und kletterte in den Container.


      Sobald sie die Barriere überwunden hatten, verschwand der Zauber unvermittelt, um einen peinlich sauberen Container zu hinterlassen, in dessen Metallboden eine Falltür eingelassen war. Caine beugte sich nach unten und ließ seine Finger über den Umriss der Tür gleiten, bis er den verborgenen Hebel gefunden hatte. Mit einem schwachen Klicken schwang die Tür abrupt auf und brachte einen Tunnel zum Vorschein, der in den Boden gegraben war.


      Caine griff hinter sich, fasste Kassie bei der Hand und steckte ihre Finger in den Bund seiner Jeans. »Halt dich fest, und lass nicht los«, kommandierte er.


      Sie rümpfte die Nase. »Du bist ganz schön herrisch.«


      »Nein. Verängstigt.«


      Ohne ihr Zeit zu einer Erwiderung zu lassen, ließ sich Caine in den Tunnel fallen. Er landete auf dem Betonboden, und Kassandra kam sachte hinter ihm auf.


      Er hielt inne und untersuchte die Finsternis mit seinen verstärkten Sinnen. Da war … nichts.


      Keine Feinde, die auf sie lauerten.


      Keine Fallen, die auf sie warteten.


      Und kein Wolfstölengeruch.


      Er knurrte frustriert. »Ingrid ist nicht durch diesen Tunnel gekommen.«


      »Dann müssen wir weitergehen«, flüsterte Kassandra. »Wir wissen, dass sie im Weinkeller war. Da können wir ihre Fährte aufnehmen.«


      Er warf einen Blick über die Schulter und sah ihren störrischen Blick. »Und was, wenn das eine Falle ist?«


      Es gelang ihr, sogar noch widerspenstiger als sonst zu wirken.


      So ein Widerspenst.


      War das ein echtes Wort? Wenn nicht, sollte es eins sein.


      »Ich gehe nicht, bevor wir eine Spur gefunden haben, die zu meiner Schwester führt.«


      Caine drehte sich um, um den Tunnel entlangzulaufen, während er mit leiser Stimme etwas murmelte. Das musste doch wohl der größte kosmische Witz aller Zeiten sein. Das Schicksal hatte ihm seinen größten Wunsch erfüllt und ihn in einen Rassewolf verwandelt, nur um ihm als Strafe die unaufhörliche Pflicht aufzubürden, das am meisten bedrohte Wesen der gesamten Erde beschützen zu müssen.


      Eigentlich sollte er eine sorgenfreie Existenz am oberen Ende der Nahrungskette genießen, umgeben von seinem hingebungsvollen Harem, und jede Menge unrechtmäßig erworbener Gewinne einstreichen. War das nicht seine Wunschvorstellung gewesen?


      Ganz bestimmt war es nicht sein größter Wunsch gewesen, durch die Finsternis zu schleichen, gequält von der Angst, dass er irgendwie die Frau im Stich lassen würde, die zu einem grundlegenden Teil seines Lebens geworden war.


      Finger schlossen sich fester um seinen Hosenbund, und sein Anfall von Selbstmitleid war vergessen, als ein warmer, femininer Lavendelduft ihn einhüllte.


      Kassie.


      Er würde keine einzige Stunde mit dieser Frau gegen alle Harems und Reichtümer dieser Welt eintauschen.


      Oh, wie sind die Helden gefallen.


      Caine schüttelte den Kopf über seine Dummheit und folgte dem Gang, der direkt zu den Kellern unter Salvatores Versteck führte. Als sie die mit Eisenspitzen versehene schwere Holztür erreichten, atmete er tief ein, ganz und gar nicht getröstet durch die merkwürdig klare Luft.


      Eigentlich sollten doch irgendwelche Gerüche in der Luft liegen.


      In höchster Alarmbereitschaft stieß er widerstrebend die Tür auf und tat sein Bestes, um Kassie mit seinem Körper abzuschirmen, als sie den Raum betraten. Dieser verfügte über einen Lehmboden und Zementwände und wurde gesäumt von hoch aufragenden Regalen, auf denen Hunderte von staubigen Flaschen gelagert wurden. Mitten im Raum stand eine Reihe von alten Holzfässern, und am anderen Ende des riesigen Raumes befanden sich mehrere Bogenportale, die zu Speichernischen und Hightechkühlanlagen führten.


      Caine war so darauf konzentriert, die Schatten in ihrer Nähe auf einen Hinterhalt zu prüfen, dass er fast die schlanke, blonde Werwölfin übersehen hätte, die auf einem Stuhl vor den Weinregalen ausgestreckt saß. Offensichtlich war sie bewusstlos geschlagen worden.


      Allerdings bemerkte er es glücklicherweise sofort, als Kassandra sich in Bewegung setzte, um durch den Raum zu eilen. Er packte sie am Arm und hielt sie grimmig zurück. »Warte.«


      »Das ist Harley«, fauchte sie und wehrte sich gegen seinen Griff. »Wir müssen ihr helfen!«


      Caine legte einen Arm um ihre Taille und sprach die nächsten Worte direkt in ihr Ohr. »Kassie, irgendwas fehlt.«


      »Und was?«


      »Ein Geruch.«


      »Ich rieche nicht …« Sie versteifte sich, als sie bemerkte, dass keine Spur des Geruchs ihrer Schwester in der Luft lag. »Oh.«


      Caine stand kurz davor, sie wieder durch die Türöffnung zu schieben, als er spürte, wie sich die Luft bewegte, als eins der Regale aufschwang und eine versteckte Kammer enthüllte. Für einen kurzen Moment erhaschte Caine einen Blick auf eine kleine, mit Zement ausgekleidete Zelle, bevor er seine Aufmerksamkeit den beiden einander gleichenden Wolfstölen und der dunkelhaarigen Hexe zuwandte, die aus dem beengten Raum strömten.


      »Sehr gut, Caine«, spottete die weibliche Wolfstöle, die offenbar ihre private Unterhaltung belauscht hatte.


      »Ingrid.«


      Caine schürzte spöttisch die Lippen, als er seine Aufmerksamkeit auf die männliche Wolfstöle richtete. Die Zwillinge glichen sich mit ihren übereinstimmenden Kurzhaarschnitten und ihren Körpern, deren Muskeln unter den olivgrünen Muskelshirts und Tarnhosen hervortraten, wie ein dummes Ei unter Anabolikaeinfluss dem anderen. Ihm war Ingrids allzu enges Verhältnis zu ihrem Zwillingsbruder noch nie geheuer gewesen, und das nicht nur, weil Dolf ein Magienutzer war.


      Seine Meinung über die beiden hatte sich nicht gerade verbessert, als er herausgefunden hatte, dass der Mann es geschafft hatte, sich in eine Wolfstöle verwandeln zu lassen.


      In Wirklichkeit hatte er eine ausgesprochene Mordlust entwickelt. Und nur, weil die Wolfstöle untergetaucht war, hatte er nicht seinem Impuls nachgegeben, die Welt von ihrer perversen Anwesenheit zu befreien.


      »Und Dolf«, spottete er. »Ich hätte wissen müssen, dass die eine nicht ohne den anderen auftauchen würde.«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. Der Kristall, der um seinen Hals hing, glitzerte im gedämpften Deckenlicht. »Dachtest du, du könntest mich bis in alle Ewigkeit unter Verschluss halten?«


      »Ich hätte dich töten lassen sollen, als ich merkte, dass deine Schwester es geschafft hat, dich verwandeln zu lassen.« Heimlich bewegte sich Caine ein Stück, sodass er zwischen den Wolfstölen und Kassie stand. »Du bist eine Monstrosität.«


      »Ich bin eine Monstrosität?«, spottete Dolf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Schimpft hier nicht ein Esel den anderen Langohr, Caine? Du warst doch derjenige, der als Wolfstöle eine Höhle betrat und als Rassewolf wieder herauskam.«


      »Ja«, fügte Ingrid hinzu. »Wir alle können es kaum erwarten zu erfahren, wie du dieses kleine Wunder vollbracht hast.«


      »Habt ihr mich deswegen hierhergelockt?«


      Ohne Vorwarnung erhob sich die falsche Harley von dem Stuhl und warf ihre lange blonde Mähne nach hinten. »Nein.« Die Frau bewegte sich ein Stück zur Seite und hielt suchend Ausschau nach Kassandra. »Ihr seid hier, weil der Fürst der Finsternis die Anwesenheit der Prophetin wünscht.«


      Caine hörte, wie Kassie scharf die Luft einzog. »Du bist nicht meine Schwester«, entgegnete sie der Blondine.


      »Offensichtlich nicht«, gab Gaius zurück. Er verzog erleichtert das Gesicht.


      Dies war sein Stichwort gewesen.


      Seine Macht wogte auf, als er wieder seine wahre Gestalt annahm und nach der langen Satinrobe griff, die er auf ein Regalbrett in seiner Nähe gelegt hatte, um seinen nackten Körper zu bedecken. Dann strich er sein rabenschwarzes Haar zurück und wandte sich um, um den argwöhnischen Blick der Eindringlinge zu erwidern.


      Sie machten eigentlich nicht den Eindruck, als stünden sie auf der Fahndungsliste des Fürsten der Finsternis, die winzige, hellhaarige Frau mit den grünen Augen, die zu groß für das herzförmige Gesicht wirkten, und der Werwolf, der wie ein Surfer aussah, der eigentlich am nächsten Strand ein Sonnenbad nehmen sollte.


      Wie war es ihnen gelungen, den geschicktesten Spurenlesern der Dämonenwelt zu entgehen?


      Dann legte Caine schützend einen Arm um die Prophetin, und Gaius erhaschte einen Blick auf den wilden Zorn, der in den blauen Augen glühte. Der Surfer war bereit, die Welt zu vernichten, um die Frau an seiner Seite zu beschützen.


      »Scheiße. Wer bist du?«, fragte Caine angeekelt. »Nein, streich das. Was zum Teufel bist du?«


      Gekränkt von dem Mangel an Anerkennung für seine beträchtlichen Fertigkeiten, strich Gaius mit den Händen über den schwarzen Satin seiner Robe. »Ich weiß nicht, weshalb ich immer wieder aufs Neue schockiert über die mangelnden Manieren der Werwölfe bin«, erwiderte er gedehnt. »Schließlich seid Ihr Hunde.«


      Caines Augen verengten sich. Offenbar fiel es ihm schwer, Gaius’ ungewöhnliche Talente zu akzeptieren. »Blutsauger sind keine Gestaltwandler.«


      »Ich verfüge über Kräfte, die Eure Vorstellungskraft weit übersteigen.«


      Der Werwolf schnaubte verächtlich. »Und über ein dementsprechendes Ego.«


      Gaius biss die Zähne zusammen und gab den beiden Wolfstölen ein Zeichen. Er würde sich nicht mit einem verdammten Hund streiten. Nicht, wenn er sich im Weinkeller des Werwolfkönigs befand. Je schneller sie aus St. Louis verschwunden und in sein Versteck zurückgekehrt waren, desto besser.


      »Holt die Seherin«, befahl er.


      Caine knurrte, und in seinen Augen glühte seine Macht, als er sich darauf vorbereitete, sich zu verwandeln. »Nur über meine Leiche.«


      Dolf legte flink seine Kleidung ab. Seine Augen funkelten rot wie die aller Wolfstölen. »Das lässt sich arrangieren.«


      »Nein, Dummköpfe, der Fürst der Finsternis will, dass sie lebend gefangen genommen werden«, knurrte Gaius. Die Luft um Ingrid und Dolf begann zu schimmern, und sie verwandelten sich mit dem brutalen Geräusch krachender Muskeln und Knochen in Wölfe, die die Größe von Ponys besaßen und über ein helles Fell und rote Augen verfügten. Sie fletschten die Fangzähne und ignorierten Gaius’ scharfe Zurechtweisung. Ihre Aufmerksamkeit war nach wie vor auf Caine gerichtet.


      Törichte Muskelprotze. Wenn ihre Lust an der Gewalt seine Gelegenheit ruinierte, den Fürsten der Finsternis zu erfreuen und seine längst überfällige Belohnung einzustreichen, würde er dafür sorgen, dass sie gehäutet und an seine Wand genagelt werden würden.


      Ihr Mangel an Kontrolle schien jedoch keine Rolle zu spielen. Gerade als sie Anstalten machten, sich zum Angriff zu ducken, erfüllte eine erstickende Hitze den Keller, und mit einer machtvollen Explosion verwandelte sich auch Caine. Gaius murmelte einen Fluch und sah entsetzt zu, wie aus der schimmernden Magie ein riesiger Wolf zum Vorschein kam.


      Der Kopf der Bestie, die selbst auf allen vieren so hoch aufragte wie Gaius, besaß die Größe eines Ambosses, und ihr Brustkorb war so breit wie ein Kleinwagen. Noch enervierender war allerdings die unbarmherzige Intelligenz, die wie ein saphirblaues Feuer in den Augen des Wolfes brannte.


      Im Gegensatz zu den Wolfstölen wurde Caine nicht von seiner Blutgier vereinnahmt. Ganz im Gegenteil.


      Auf eine frustrierend schlaue Weise benutzte der Werwolf seinen Kopf, um die widerstrebende Prophetin in die Betonzelle zu drängen. Dann blockierte er die enge Türöffnung mit seinem großen Körper. Wer Kassandra erreichen wollte, musste zuerst an Caine vorbei.


      Dieser Bastard.


      Gaius wich verstohlen einen Schritt zurück, als Ingrid und Dolf sich buchstäblich dem Tod in den Rachen stürzten. Er hegte absolut nicht die Absicht, sich in den Kampf einzumischen. Nicht wenn er vom Gestaltwandeln erschöpft war, ganz zu schweigen von den Anstrengungen, die damit verbunden gewesen waren, mit zwei Wolfstölen und einer Hexe den Nebel zu durchqueren, um den Weinkeller überhaupt zu erreichen.


      Stattdessen winkte er herrisch der Hexe zu, die bemüht war, sich hinter einer Steinsäule zu verbergen. »Sally.«


      Sie zog sichtbar die Füße nach, als sie sich zwang, zu ihm zu gehen. »Was ist denn?«


      Ihr Ton war verdrießlich, und er blickte sie finster an. »Hegt Ihr etwa die Absicht, einfach hier herumzustehen und bloß zu gaffen?«


      Sie warf einen misstrauischen Blick auf die knurrenden Wolfstölen, die versuchten, den größeren Werwolf anzugreifen, indem sie sich gegenseitig ablösten.


      Diese Anstrengungen waren allerdings vergeblich.


      Obwohl es der einen Wolfstöle gelang, ihre Fänge in Caines dichtes Fell zu schlagen, stürzte sich dieser wild auf das Fleisch der anderen. Andererseits bedeutete der brutale Kampf natürlich, dass er vorübergehend abgelenkt war.


      »Was soll ich denn tun?«, fragte Sally und rümpfte die Nase, als der deutlich wahrnehmbare Geruch nach Blut die Luft durchdrang. Womöglich lag es aber auch an den Schmerzensschreien, die durch den Keller hallten, als Caine es schaffte, Dolf ein Stück aus seiner Schnauze zu reißen.


      Es gelang den beiden Wolfstölen, den Rassewolf zu verletzen, jedoch nicht, ohne selbst gefährlichen Schaden zu nehmen.


      »Ihr seid immerhin eine Hexe, oder nicht?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Der Platz ist zu beengt, um einen Zauber zu riskieren.«


      »Ihr habt sehr schnell Magie eingesetzt, als wir eintrafen.«


      »Das war ein harmloser Versteckzauber, damit unsere Anwesenheit hier geheim blieb«, rief sie ihm ins Gedächtnis und ließ ihren Blick anzüglich über seinen angespannten Körper gleiten. »Nicht alle von uns sind … kastriert worden.«


      Gaius packte das Miststück am Hals, erzürnt von der Erinnerung daran, dass er es zugelassen hatte, seiner ureigenen Essenz beraubt zu werden. Indem er seine Klauen in ihre Kehle grub, hob er sie mit einem Ruck hoch und hielt sie so in die Höhe, dass sie ihm direkt in die Augen blicken konnte. »Ihr dürft nicht glauben, dass Ihr mich verspotten könnt, Hexe«, fauchte er, wobei in seiner Sprache ein deutlicher Akzent erkennbar wurde, der so alt war wie das Römische Reich.


      Sie griff nach seinem Handgelenk, die Augen qualvoll geweitet. »Der Fürst der Finsternis …«


      »Wird meine demütigsten Entschuldigungen für den Tod seiner Leitung annehmen und sehr rasch eine andere finden«, unterbrach er sie ruhig.


      »Bitte«, flehte sie. »Nein!«


      Gaius ließ Sally abrupt los, sodass sie zu Boden fiel. Ihre lächerlichen Zöpfe baumelten um ihr Gesicht, das mit schwarzem Eyeliner und schwarzem Lippenstift bemalt war, als sie sich aufrichtete und sich das Blut vom Hals wischte.


      »Dann macht Euch nützlich, und bringt mir die Seherin«, fuhr er sie an.


      »Seid Ihr übergeschnappt?«


      Gaius beobachtete, wie die Furcht, die die Hexe vor ihm hatte, der blanken Panik wich, die bei seinem Befehl, in den blutigen Kampf zu ziehen, in ihr aufflackerte.


      »Selbst wenn ich an ihrem tollwütigen Beschützer vorbeikommen würde, was ich nicht kann, ist sie dennoch eine Rassewölfin!«


      »Sie kann sich nicht verwandeln.«


      »Aber sie kann mich in zwei Hälften reißen!«


      Gaius beugte sich zu Sally hinunter, bis seine Nasenspitze beinahe die ihre berührte. Seine Macht ließ sie zusammenzucken. »Das kann ich ebenfalls.«


      »Scheiße. Ich hätte mich einfach von meiner Mutter umbringen lassen sollen«, murmelte sie. »Wenigstens wollte sie das schnell tun.«


      Sally ballte die Hände zu Fäusten und durchquerte widerwillig den Raum. Abrupt sprang sie zur Seite, als die blutende Ingrid an ihr vorbeisegelte, gegen die Weinfässer prallte und bewusstlos liegen blieb.


      Gaius schüttelte den Kopf. Die Angelegenheit verlief alles andere als gut.


      Das überraschte ihn jedoch nicht sonderlich. Er hatte von Anfang an vermutet, dass die feste Überzeugung der Wolfstölen, einen reinblütigen Werwolf besiegen zu können, eher ein Produkt ihrer gemeinsamen Eitelkeit war, als dass sie ihrem wahren Geschick entstammte.


      Aber er hatte zumindest gehofft, Caine lange genug kampfunfähig machen zu können, um die Prophetin in die Finger zu bekommen und aus dem Keller zu verschwinden.


      Jetzt war Ingrid außer Gefecht gesetzt. Dolf wurde zu Boden gedrückt, und die Fänge des Rassewolfes hatten sich fest um seine Kehle geschlossen.


      Und die Hexe versuchte sich in die enge Zelle zu schleichen und ließ dabei den Enthusiasmus einer Gefangenen auf dem Weg zum Galgen erkennen.


      Die Versuchung, einfach vor dem anstehenden Fiasko davonzulaufen, war ungemein stark. Er könnte in sein Versteck zurückkehren und vorgeben, niemals in der Nähe von St. Louis gewesen zu sein.


      Unglücklicherweise konnte er sich nicht sicher sein, dass Caine und Kassandra ihm die Gefälligkeit erwiesen, die drei stümperhaften Amigos tatsächlich zu töten. Und wenn eine der drei Personen überlebte, würde sie zwangsläufig Protest bei dem Fürsten der Finsternis erheben.


      Und dann …


      Er erschauderte, nicht willens, sich vorzustellen, was dann womöglich geschah. Nein. Er konnte nicht davonlaufen. Aber er war noch immer zu schwach, um gegen einen aufgebrachten Rassewolf zu kämpfen. Was sollte er also tun?


      Gaius verlor sich in seinen düsteren Grübeleien, sodass er von Sallys plötzlichem Kriegsschrei überrascht wurde. Zumindest ging er davon aus, dass es das darstellen sollte. Um die Wahrheit zu sagen: Es klang wie eine schlechte Tarzanimitation.


      Er beobachtete ungläubig, wie die Hexe auf die Werwölfin zuschoss und sie am Pferdeschwanz packte, an dem sie dann heftig zerrte.


      War sie etwa wahnsinnig geworden?


      Die Prophetin, die eindeutig ebenso verblüfft war wie er, schob die Frau eher verwirrt als angstvoll beiseite. Für ihren Beschützer jedoch spielte es keine Rolle, was Sally zu tun versuchte. Nachdem er den bewusstlosen Dolf auf Ingrid geworfen hatte, wandte Caine seine unerbittliche Aufmerksamkeit der Hexe zu.


      Sally kreischte, als seine blutigen Fänge direkt nach ihrem Gesicht schnappten, und sie raste in einem Tempo aus der Zelle, das beträchtlich höher war als die Geschwindigkeit, mit der sie hineingegangen war.


      Es gab nichts Besseres als einen Werwolf, der einem den Kopf abzubeißen versuchte, um den Schritten einer Person mehr Schwung zu verleihen.


      Sie ging direkt auf ihn zu und fuchtelte mit der zur Faust geschlossenen Hand in der Luft herum. »Holt uns hier raus!«


      Gaius blickte sie finster an und hoffte insgeheim, dass der tollwütige Werwolf es schaffte, ihr den Todesstoß zu versetzen.


      Natürlich blieb ihm dieses Glück verwehrt.


      Das Tier, das eindeutig verwundet war, weigerte sich, seinem Blutdurst nachzugeben. Stattdessen blieb es in der Türöffnung stehen und beschützte seine Begleiterin, statt seinen primitiven Instinkten zu folgen.


      Gaius fluchte resigniert und trat zu den verstümmelten Wolfstölen, die ordentlich neben dem Regal aufgestapelt lagen. Dann schlang er seine Finger um das Medaillon, das an einer Kette um seinen Hals hing, und wartete, bis Sally ihn erreichte, bevor er ein Zauberwort sprach und sie in Nebel hüllte.


      Diese Angelegenheit war von Anfang bis Ende ein spektakulärer Fehlschlag gewesen.


      Caine hatte seinen Kampf mit den beiden Wolfstölen noch lebhaft in Erinnerung. Den Geschmack ihres Blutes, als er Fellstücke und Fleisch herausgerissen hatte. Und den Geruch ihrer wachsenden Verzweiflung.


      Aber es war ihm nicht gelungen zu vermeiden, dass er selbst Schaden nahm. Und obwohl keine seiner Wunden lebensgefährlich war, strömte aus ihnen allen Blut, und zwar in einem solchen Tempo, dass es ihm schnell seine Kräfte raubte.


      Verbissen ignorierte er seine wachsende Schwäche, und er schaffte es, die menschliche Hexe zu vertreiben, bevor seine Beine unter ihm zusammenbrachen. Sein Kopf schlug mit genügend Wucht auf den Boden, um ihn für kurze Zeit außer Gefecht zu setzen. Als es ihm endlich gelang, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, erkannte er, dass er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte und Kassie neben seinem nackten Körper kniete.


      »Caine.« Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der verschwitzten Stirn. »Wir müssen von hier verschwinden.«


      »Ja.« Seine Stimme klang rau, aber er fühlte, dass die meisten seiner Wunden sich während seiner Verwandlung geschlossen hatten. Leider würde es einige Zeit dauern, bis sie vollständig verheilt waren. Er war sich nicht sicher, ob sie so viel Zeit hatten.


      »Lass mich dir helfen«, sagte Kassandra und schob ihre Arme unter seinen Körper, als er mühsam aufstand.


      »Was ist mit dem Vampir?«, fragte er krächzend und suchte mit seinem verschwommenen Blick den anscheinend leeren Keller ab.


      »Er ist verschwunden.«


      Widerstrebend ließ er sich von Kassandra überreden, sich schwer auf sie zu stützen, als sie auf den Tunnel zustolperten. Bei ihrer ungenauen Antwort runzelte er irritiert die Stirn. »In welche Richtung ist er gegangen?«


      Sie schlang den Arm um Caines Körpermitte, als sie den Gang betraten und ihre nach Lavendel duftende Wärme ihn einhüllte. Er saugte den süßen Duft ein, in der Hoffnung, die wilde Wut seines inneren Wolfes damit lindern zu können.


      Es spielte keine Rolle, dass er rein logisch begriff, dass Kassandra unverletzt war. Oder dass offenbar keine unmittelbare Gefahr bestand. Die Bestie in seinem Inneren würde nicht zufrieden sein, bevor diejenigen, die es wagten, seine Frau anzugreifen, vernichtet waren.


      »Nein, ich meine, dass er wirklich verschwunden ist«, erklärte sie. »Er hat sich in Luft aufgelöst.«


      Caine sah sie stirnrunzelnd an. War es der Hexe etwa gelungen, Kassie so lange zu verwirren, dass es für diese so gewirkt hatte, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten?


      »Das ist unmöglich.«


      Kassandra zuckte die Schultern. »Dann hat er sich und seine Begleiter unsichtbar gemacht.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Ist das eher möglich?«


      »Die Hexe …?«


      »Nein, das war der Vampir«, erwiderte sie beharrlich. »Er griff nach einem Amulett, das um seinen Hals hing, und sie alle verschwanden.«


      Gott. Sein Kopf pochte, als er die Tatsache akzeptierte, dass der widerliche Blutsauger nicht nur seine Gestalt wandeln konnte, sondern auch in der Lage war, blitzschnell aus dem Nichts aufzutauchen und wieder zu verschwinden.


      Na, das war ja einfach toll.


      »Die ganze Welt ist verrückt geworden«, murmelte er.


      Kassie tätschelte ihm die Schulter. »Ja.«


      »Versuchst du mich bei Laune zu halten?«


      »Ja.«


      Caine schluckte einen Seufzer herunter. Er war zu schwach, um die Empörung heraufzubeschwören, die eigentlich angebracht gewesen wäre. Tatsächlich brauchte er alle Energie, die er überhaupt besaß, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Er biss die Zähne zusammen, als sie sich langsam dem Ende des Tunnels näherten, aber als er zu der Öffnung hinaufsah, war er gezwungen, sich geschlagen zu geben. Auf gar keinen Fall würde er anderthalb Meter in die Höhe springen können.


      »Ich kann nicht hinaus, bis ich mich ausgeruht habe«, gestand er widerstrebend.


      Kassie veränderte ihre Position, sodass er sich gegen die Tunnelwand lehnen konnte. Ihre Miene zeigte ruhige Entschlossenheit. »Ich gehe vor und ziehe dich dann heraus.«


      Er runzelte die Stirn. »Eigentlich sollte es andersrum sein.«


      »Weshalb? Weil du der Mann bist?«


      »Genau.«


      Sie verdrehte die Augen. »Sexistischer Hund.«


      Diesen Vorwurf hatte sich Caine bisher noch nie gefallen lassen müssen. Selbst als er noch eine Wolfstöle gewesen war, hatte er Frauen bevorzugt, die stark und unabhängig waren und einen gefährlichen Reiz hatten. Nichts hielt einen Mann so gut auf Zack wie mit einer Frau ins Bett zu gehen, die einem vielleicht die Kehle herausriss, wenn man sie wütend machte.


      Aber bei Kassie …


      Da wünschte er sich, der schlimmsten Art von Klischee zu entsprechen.


      Da wollte er ein perfektes Versteck bauen, in dem sie in Sicherheit war und das genug Wärme und Komfort bot, damit sie nie wieder gehen wollte.


      Da wollte er jagen, um für Nahrung zu sorgen, und dann Wache stehen und ihr Schutz bieten, während sie ihren Hunger stillte.


      Da wollte er sie in den Armen halten, wenn sie schlief, ihren sanften Atem an seinem Hals spüren und das gleichmäßige Schlagen ihres Herzens unter seiner Hand.


      »Es gefällt mir, wenn du auf mich angewiesen bist«, murmelte er.


      Sie lächelte und drückte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. »Partner sind aufeinander angewiesen.«


      »Partner«, flüsterte er und ignorierte die Tatsache, dass dieses Wort dem Ausdruck »Gefährten« gefährlich nahe kam.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Kassandra hatte in den vergangenen drei Jahrzehnten eine ganze Menge über Geduld gelernt.


      Dass sie eine Gefangene des Dämonenlords gewesen war, bedeutete, dass sie den Großteil ihres Lebens in feuchtkalten Höhlen verbracht hatte. Gelegentlich waren ihr ein Fernsehgerät oder Bücher zugestanden worden, mit deren Hilfe sie sich die Zeit vertreiben konnte, aber größtenteils hatte sie endlose Tage ohne etwas anderes als ihre Visionen zur Zerstreuung ertragen müssen.


      Dennoch brauchte sie ihr ganzes Geschick, um den gereizten Caine aus dem Tunnel zu holen. Sie setzte all ihre Kraft ein, um ihn hochzuschieben und dann über den Rand des Müllcontainers zu ziehen. Und dann gelang es ihr mit Mühe, ihn zu dem wartenden Jeep zu schaffen und auf dem Beifahrersitz abzuladen, wobei sie seine gereizten Klagen, er sei nicht invalide, nicht weiter beachtete. Sie glitt hinter das Lenkrad.


      Caine, der vor ihr zu verbergen versuchte, dass er immer noch durch seine Verletzungen geschwächt war, wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf ihr einen frustrierten Blick zu. »Was machst du da?«


      Sie verkniff sich ein Lächeln. Er wäre nicht in einer dermaßen schlechten Stimmung, wenn sein Körper nicht heilen würde.


      Als er zu ihren Füßen zusammengebrochen war, war sie verrückt vor Angst gewesen. Was, wenn er bei dem Versuch, sie zu beschützen, getötet worden war? Allein diese Vorstellung hatte ihr einen brutalen Schlag in den Magen versetzt.


      Diesen Verlust könnte sie nicht ertragen.


      So einfach war das.


      Kassie riss sich gedanklich von der negativen Erinnerung los und wandte sich stattdessen der anstehenden Aufgabe zu. Ob es ihm gefiel oder nicht – Caine war noch immer schwach, und sie würde die Verantwortung übernehmen müssen.


      »Ich werde uns von hier fortbringen«, antwortete sie und nagte an ihrer Unterlippe, als sie sich darauf konzentrierte, den Schlüssel zu finden, den Caine immer unter der Fußmatte versteckte, und ihn in die Zündung zu stecken.


      »Kannst du überhaupt fahren?«, wollte Caine wissen.


      Der Motor erwachte dröhnend zum Leben, und sie betrachtete forschend das knaufartige Ding, das sie, wie sie sich erinnerte, nach unten ziehen musste, damit das Fahrzeug sich vorwärtsbewegte.


      »Wie schwer kann das schon sein?«


      »Scheiße«, murmelte er. »Warte einen Moment. In ein paar Minuten geht es mir wieder gut.«


      Es gelang ihr, den richtigen Gang einzulegen, und sie trat vorsichtig auf das Gaspedal und umklammerte das Lenkrad mit eisernem Griff, als sie langsam die dunkle, leere Straße entlangfuhren.


      »Und was, wenn wir verfolgt werden?«


      »Es gibt einen Versteckzauber, der unsere Fährte eigentlich abgeschwächt haben sollte«, erwiderte Caine und griff mit der Hand nach dem Handschuhfach, um sich daran festzuklammern, als Kassandra begann, schneller zu fahren. »Außerdem kann das, was auch immer uns verfolgt, unmöglich gefährlicher sein als du hinter dem Steuer.«


      »Sehr witzig. Zufällig klappt alles wunderbar, also bleib einfach sitzen, und sei ruhig.« Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, ruinierte aber ihren Moment des Triumphes sofort wieder, als die Räder den Bordstein streiften und sie ein Stoppschild überfuhren. »Oh.«


      »Ich vermute, wir sind kurz davor herauszufinden, ob ich wirklich unsterblich bin.«


      Sie rümpfte die Nase und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Nur weiter so, dann werfe ich dich hinaus. Vielleicht halten Ingrid und ihr unheimlicher Zwilling ja an und nehmen dich mit.«


      Er stieß einen angewiderten Laut aus, akzeptierte aber offenbar, dass er sich in seiner Lage nicht beschweren durfte. Stattdessen zeigte er auf die Seitenstraße. »Bieg hier links ab.«


      Kassie folgte seiner Anweisung und fuhr in einem langsamen, aber gleichmäßigen Tempo weiter, während sie die Randbezirke von St. Louis verließen. Sehr bald hatten sie alle Kennzeichen der Stadt hinter sich gelassen und fuhren eine von Maisfeldern flankierte Schotterstraße entlang.


      Eine Stunde später fragte sich Kassie, ob sie sich vielleicht zu viel zugemutet hatte. Sie hatte keinen Unfall gebaut, den Göttern sei Dank, aber ihre Muskeln waren durch die nervöse Anspannung verkrampft, und ihre Finger schmerzten, weil sie das Lenkrad so fest umklammert hielt.


      »Wie weit ist es noch?«


      »Nicht mehr weit«, versicherte Caine ihr. »Bieg bei dem Briefkasten rechts ab.«


      Kassie fuhr langsamer und bog in einen schmalen Weg ein, der uneben und fast völlig von Unkraut überwuchert war. »Wohin fahren wir?«


      Caine richtete sich in seinem Sitz auf und ließ seine Macht in der Luft knistern, um sie zu überzeugen, dass er sich fast vollständig von seinem Kampf erholt hatte. »Ich habe in der Nähe ein Geheimversteck, nur ein paar Kilometer nördlich von hier.«


      »Wie viele Verstecke hast du?«


      Die Tatsache, dass er mit der Antwort nicht einmal zögerte, zeigte, wie viel Vertrauen er in sie hatte. »Ein Dutzend, verteilt über Nordamerika, und weitere sechs in Mexiko.«


      Sie blinzelte verblüfft. Das schien ihr … etwas übertrieben zu sein. »Weshalb sind es so viele?«


      »Ich wusste schon immer, dass Salvatore irgendwann meine Fährte aufnehmen würde«, sagte er achselzuckend. »Darum musste ich imstande sein zu verschwinden, ganz egal, wo ich mich gerade aufhielt.«


      Das war natürlich schlau. Vom König der Werwölfe gejagt zu werden war ein tödlicher Sport. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, ihn zu necken. »Du bist wohl immer bereit?«


      »Das ist mein Motto. Genau wie bei den Pfadfindern.«


      Sie schnaubte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals Pfadfinder warst.«


      »Nein«, stimmte er ihr bereitwillig zu, »aber es gab eine Zeit, in der ich danach gestrebt habe, Ministrant zu werden.«


      »Ministrant?« Es gelang ihr nicht, ihren Schock zu überspielen. »Du?«


      »Ich hatte ein Leben, bevor ich in eine Wolfstöle verwandelt wurde, weißt du?«, meinte er trocken.


      Sie hielt ihren Blick auf den schmalen Pfad gerichtet und hoffte, dass nichts aus dem dichten Unterholz schoss, von dem die Maisfelder abgelöst worden waren. »Erzähl mir davon.«


      Bei ihrer Bitte spannte sich sein Körper an. »Das ist so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann.«


      Kassandra zögerte. Sie konnte vielleicht nicht gut mit anderen Menschen umgehen, doch selbst sie hatte die starke Empfindung, dass er nicht über diese Angelegenheit sprechen wollte. Aber das verstärkte ihre Entschlossenheit nur noch herauszufinden, was er vor ihr verheimlichte. »Wo wurdest du geboren?«


      Sie hörte, wie er einen schwachen Seufzer ausstieß. »In der Gosse von Paris, im Jahr 1787.«


      »Paris?« Sie warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Wirklich?«


      »Augen auf die Straße, Schatz«, rügte er sie und griff sanft nach ihrem Kinn, bis sie wieder geradeaus blickte.


      »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich bin nur überrascht.«


      »Warum?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Du wirkst auf mich sehr …«


      »Was denn?«


      Sie überlegte und versuchte das passende Wort für sein blondes, gutes Aussehen, sein leicht großspuriges Auftreten und den diabolischen Charme zu finden, der in seinen saphirblauen Augen funkelte. »Amerikanisch«, sagte sie schließlich.


      »Das ist nicht gerade überraschend.« Sie spürte, wie er mit den Achseln zuckte. »Ich war kaum dreizehn, als ich als Matrose auf dem ersten Schiff anheuerte, das mich nahm. Dumm, wie ich war, dachte ich, nichts könnte schlimmer sein, als auf der Straße zu verhungern.«


      Sie hatte genügend über Geschichte gelesen, um zu vermuten, dass ein kleiner Junge auf einem Schiff wohl nicht unbedingt das aufregende Abenteuer erlebte, das das arme Kind sich zweifellos erhofft hatte. »Aber es gab eben doch etwas Schlimmeres?«


      Seine Finger trommelten unruhig auf dem Türgriff herum. »Wir waren weniger als einen Monat auf hoher See, als das Schiff von Piraten geentert wurde.«


      Oh … Götter. Kassie fuhr jetzt so langsam, dass das Fahrzeug nur noch im Schneckentempo dahinkroch. »Haben sie dir etwas angetan?«


      »Ja.«


      Und mehr würde er zu diesem Thema auch nicht sagen, wie sie wehmütig erkannte. Eigentlich wollte sie die blutigen Einzelheiten auch nicht hören. Ein kleiner Junge in den Händen brutaler, gesetzloser Piraten … das war auch ohne weitere Erklärungen verständlich. »Das tut mir leid.«


      Das Getrommel stoppte, als Caine langsam tief Luft holte. Ohne Zweifel kämpfte er gegen die Erinnerungen an diese düsteren Jahre des Elends an. »Ich habe überlebt, und eines Tages fuhren sie dicht genug am Festland entlang, dass ich es riskieren konnte, über Bord zu springen und ans Ufer zu schwimmen. Ich landete in New Orleans.«


      »Wie alt warst du da?«


      »Bis dahin hatte ich den Überblick verloren, aber ich glaube, ich war etwa siebzehn.«


      »So jung noch«, flüsterte sie. »Wie hast du überlebt?«


      »Ich habe gebettelt oder gestohlen. Gelegentlich habe ich meinen Körper verkauft.« Seine Stimme war ausdruckslos. Zu ausdruckslos. »Man kann sich keinen Stolz und keine Moral leisten, wenn man Hunger hat.«


      »Ich verstehe«, sagte sie sanft.


      Er strich ihr eine widerspenstige Locke von der Wange. »Wirklich?«


      Kassandra nickte. Sie war niemals geschlagen, ausgehungert oder vergewaltigt worden. Aber sie war gegen ihren Willen von einer der bösesten Kreaturen, die es auf dieser Welt je gegeben hatte, festgehalten worden. Sie kannte die giftige Mischung aus Wut, Frustration und Angst, die man verspürte, wenn man der Gnade anderer ausgeliefert war. Und das eigenartige Schuldgefühl, das man empfand, wenn man nicht stark genug war, um die Kontrolle über sein eigenes Schicksal zu übernehmen.


      »Wie lange warst du in New Orleans?«


      »Fünf Jahre lang.« Er strich ihr die Locke hinter das Ohr, während sie den Blick auf den Weg gerichtet hielt. Es wurde immer schwieriger, durch das Unkraut hindurch den Weg zu erkennen. »Vielleicht wäre ich bis zu meinem Tod dageblieben, aber eines Tages wurde ich mit der Frau des Bürgermeisters im Bett erwischt. Dieser Mistkerl setzte ein Kopfgeld auf mich aus. Also dachte ich, es wäre eine gute Idee, Louisiana für ein paar Jahre zu verlassen.«


      Kassie kicherte. Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass er von einem gehörnten Ehemann aus der Stadt gejagt worden war. Welche Frau würde nicht versuchen, ihn in ihr Bett zu locken?


      »Wohin bist du gegangen?«


      »Nach St. Louis.«


      »Und?«


      Er zeichnete mit den Fingern die Kontur ihrer Ohrmuschel nach, bevor er ihre Kieferlinie streichelte. Kassandra erschauerte erwartungsvoll. Sie hoffte, dass sein Versteck in der Nähe war, denn sie hatte die Absicht, ihn ihrem bösen Willen zu unterwerfen, sobald er sich wieder völlig erholt hatte.


      »Und ich hatte kaum einen Fuß in die Stadt gesetzt, als ich auch schon von einem seltsamen Tier angefallen wurde. Ich dachte, das würde das Ende meines traurigen Lebens bedeuten.« Er hielt inne und umfasste mit der Hand ihren Nacken. Es war eine rein männliche, besitzergreifende Geste. »Stattdessen war es nur der Anfang.«


      Caine strich mit seinen Fingern über die elegante Kurve von Kassies Hals und fühlte mit seinem Daumen nach ihrem Puls, der gleichmäßig schlug. Ein Teil von ihm fühlte sich … empfindlich an, weil er etwas über seine Vergangenheit verraten hatte, das aus seinem Gedächtnis zu löschen er mehr als zweihundert Jahre geopfert hatte.


      Allerdings hatte er es nie wirklich vergessen, gestand er sich trocken ein.


      Er musste kein Psychiater sein, um zu wissen, dass seine obsessive Suche nach einem Weg, ein Rassewolf zu werden, von dem überwältigenden Bedürfnis herrührte, die Evolutionsleiter zu erklimmen. Sein ganzes Leben war er der Gnade anderer Personen ausgeliefert gewesen. Er war entschlossen gewesen, nicht länger Sklave zu sein, sondern Herr zu werden.


      Aber ein größerer Teil von ihm war erleichtert darüber, dass er seine finstersten Geheimnisse gestanden hatte. Es fühlte sich an wie das Aufschneiden einer Wunde, die viel zu lange geeitert hatte.


      Ein schwaches Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er Kassandras Profil studierte, das vor Konzentration angespannt wirkte. Sie hatte sein Geständnis akzeptiert, ohne ihn zu verurteilen oder zu verabscheuen. Und ausnahmsweise hatte ihn das Wissen, dass er bemitleidet wurde, nicht gekränkt. Kassies Mitgefühl war so rein und unbefleckt wie ihr Herz.


      Schließlich riss ihn der Ruf eines Rotkehlchens aus seiner gefährlichen gedanklichen Beschäftigung mit seiner wunderschönen Begleiterin. Er unterdrückte einen Fluch, als er einen Blick auf die übermäßig wuchernde Hecke warf, und bemerkte, dass seine Zerstreutheit fast dazu geführt hätte, dass sie an seinem Versteck vorbeifuhren.


      »Halt.«


      Kassandra, die auf seinen Ausruf nicht gefasst gewesen war, trat so heftig auf die Bremse, dass Caine beinahe durch die Windschutzscheibe geflogen wäre. Klugerweise griff er hinüber, um den Schalthebel in die Parkposition zu schieben und den Schlüssel abzuziehen.


      »Weshalb halten wir hier?«, fragte sie verwirrt.


      »Mein Versteck liegt direkt hinter der Hecke.«


      Sie verzog das Gesicht. »Es ist keine Höhle, oder?«


      Er lachte leise auf. »Das Haus ist hinter einer Illusion versteckt.«


      »Oh.«


      Caine krabbelte aus dem Fahrzeug und war erleichtert, als er entdeckte, dass sein Körper schon fast verheilt war. Eine Dusche, etwas zu essen und ein paar Stunden Schlaf, dann wäre er wieder so gut wie neu. Er reckte und streckte sich, um seine Muskeln wieder geschmeidig zu machen, bevor er um die Motorhaube des Jeeps herumging und die Fahrertür öffnete. Mit einer eleganten Bewegung hob er Kassandra aus dem Sitz und drückte sie gegen seine nackte Brust.


      »Was tust du da?«, fragte sie.


      »Die Zauber, die das Haus schützen, wurden extra so gewirkt, dass sie mich erkennen«, erklärte er warnend und blieb stehen, um seine Hand flach auf die Hecke zu legen.


      In der Luft bildete sich ein silbriger Schimmer, und eine schmale Öffnung kam zum Vorschein, die für alle bis auf die mächtigsten Dämonen unsichtbar war.


      Caine durchquerte die magische Barriere und hielt an, um seinen forschenden Blick über das große hölzerne Wochenendhaus gleiten zu lassen, das zwischen den dicken Bäumen stand. Es war nicht annähernd so groß wie viele seiner anderen Verstecke, aber die großen Fenster des einfachen Nurdachhauses boten einen Panoramablick auf den kleinen Teich dahinter, und das Haus war vollständig ausgestattet mit allen Arten von modernem Komfort einschließlich eines Internetdienstes. Unter dem Haus befanden sich darüber hinaus stabile Zellen, in denen er seine Gefangenen unterbringen konnte, sowie ein Dutzend Fluchttunnel.


      Er setzte seinen Weg zum Haus über den Steinpfad fort und blieb am unteren Ende der mit einem Geländer versehenen Veranda stehen, um seine Hand auf die unsichtbare Barriere zu legen, bis sich diese für einen kurzen Moment teilte und ihn hindurchgehen ließ.


      Kassandra legte den Kopf in den Nacken, um ihm einen verwirrten Blick zuzuwerfen. »Um das Haus herum existieren ebenfalls Zauber?«


      »Ja.« Er erklomm die breiten Stufen und lief um das Warmwasserbecken herum. »Sie sind besonders scheußlich, also verlass die Veranda nur, wenn ich bei dir bin.«


      »Wäre es nicht einfacher, sie abzuschalten?«


      Er schnaubte und öffnete die Glastür, um das Wohnzimmer zu betreten, das tadellos sauber war. Der L-förmige Raum war mit glänzendem Zedernholz verkleidet und verfügte über eine offene Balkendecke sowie einen dazu passenden Holzfußboden. Ein riesiger steinerner Kamin nahm eine ganze Wandlänge ein, und im hinteren Teil des Zimmers befand sich ein Treppenaufgang, der zu dem ausgebauten Dachgeschoss darüber führte. Traditionelle Ledermöbel standen auf den handgewebten Teppichen, und statt der üblichen ausgestopften Tierköpfe hingen unbezahlbare gerahmte Ölgemälde von William Turner an den Wänden.


      »Genauso gut könnte ich eine Einladung in Prägedruck an jeden Dämon schicken, der dich jagt, und ihn bitten, sich an uns heranzuschleichen, während wir schlafen, aber das möchte ich lieber nicht tun«, meinte er und durchquerte das Zimmer, um die Küche zu betreten.


      »Ich glaube nicht, dass Zauber uns vor dem Vampir schützen, gleichgültig, wie scheußlich sie auch sein mögen.«


      Caine setzte Kassie auf einem Hocker ab, der an der Frühstückstheke stand, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, und darüber müssen wir reden.«


      Sie rümpfte die Nase, da sie zweifellos wusste, was er sagen würde. »Zuerst essen wir.«


      »Kassie …«


      »Wir könnten auch duschen«, unterbrach sie ihn, und die verführerische Einladung in ihren Augen ließ ihn augenblicklich hart werden. »Die letzte Dusche hat Spaß gemacht.«


      »Scheiße.« Er drehte sich um, um mit einem Ruck die Rüschenschürze von dem Haken neben dem Herd zu reißen und sie sich um die Taille zu binden, um seine wachsende Erektion zu verbergen. »Sind alle Frauen mit dem Wissen geboren, wie man Männer manipuliert?«


      Sie klimperte mit den Wimpern. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Wie praktisch.«


      Ihre Grübchen blitzten auf und raubten ihm jedes Vermögen, verärgert zu sein. »Ich habe tatsächlich Hunger.«


      »Na schön. Lass mich einen Blick in die Vorratskammer werfen«, gab er sich geschlagen. Vielleicht widerstrebte es ihm auch nur so sehr wie Kassie, über das zu reden, was als Nächstes anstand, dachte er, als er die große Vorratskammer betrat und den Gefrierschrank öffnete. Er griff nach dem nächstbesten Karton. »Pizza?«, rief er.


      »Sicher.«


      Er kehrte in die Küche zurück und zog die Pizza aus der Verpackung. »Ich schiebe sie in den Ofen, wenn du den Tisch deckst.« Er legte die Pizza auf ein Backblech und schob es in den Ofen. »Die Teller sind in dem Schrank über dem Spülbecken, und das Besteck liegt in der Schublade neben dem Kühlschrank.«


      Caine war gerade dabei, eine Flasche Wein aus dem Regal auf der Küchenarbeitsplatte aus Marmor auszusuchen, als er hörte, wie Kassandra ein ersticktes Lachen ausstieß. Er drehte sich um und entdeckte, dass sie die falsche Schublade geöffnet hatte, sodass die knappen Schürzen, Dienstmädchenuniformen und essbaren Höschen zum Vorschein gekommen waren, die seinen Gespielinnen so sehr gefielen.


      »Sind alle deine Verstecke so gut ausgestattet?«, fragte Kassandra mit einem übermäßig unschuldigen Lächeln.


      Er ging zu ihr, um die Schublade zu schließen, und zog eine andere auf, um zwei Gabeln und den Korkenzieher herauszunehmen. »Einige mehr als andere«, antwortete er.


      Kassie lachte und machte sich auf den Weg, um die Teller zu holen. Sie stellte sie auf die Frühstückstheke, zusammen mit Leinenservietten. Sein warnendes Knurren ignorierend, ging sie zum Ofen und spähte hinein.


      »Hmmm.« Sie atmete tief ein. »Es sieht seltsam aus, aber es riecht appetitlich.«


      Caine, der gerade damit beschäftigt war, den Wein einzugießen, sah seine Begleiterin überrascht an. »Du hast noch nie Pizza gegessen?«


      Sie lächelte und trat vor ihn, um keck mit den Händen seine breite entblößte Brust zu erkunden. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich noch nie ausprobiert habe«, rief sie ihm ins Gedächtnis, während ihre Finger seine aufgerichteten Brustwarzen umkreisten.


      Er unterdrückte ein Stöhnen und packte sie an den Handgelenken, um ihre unwiderstehliche Verführung zu unterbrechen. »Wenn du so weitermachst, brennen wir noch das Haus ab. Und zwar wortwörtlich«, knurrte er und wich grimmig einen Schritt zurück, um nach den Weingläsern zu greifen. O Gott, diese Frau würde ihn noch ins Grab bringen. »Hier.«


      Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr reichte, roch daran und runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      »Ein sehr edler Chateau Margaux«, erklärte er und nippte mit der Anerkennung eines wahren Weinkenners an dem feinen Bouquet.


      Kassie zögerte und beobachtete seine eindeutig genießerische Miene, als er trank. Dann nahm sie widerstrebend einen kleinen Schluck und schnitt eine Grimasse, als habe Caine ihr eine Zitrone in den Mund gesteckt.


      »Igitt.«


      »Igitt?« Er hob amüsiert die Brauen. »Eine Flasche kostet fünfhundert Dollar!«


      Sie rümpfte die Nase. »Trotzdem schmeckt er ganz abscheulich.«


      »Ich nehme an, man muss erst Geschmack daran finden.« Er holte einen Topfhandschuh, um die Pizza aus dem Ofen zu nehmen. Rasch ließ er ein Messer hindurchgleiten, bevor er zu Kassandra zurückkehrte, um die Pizzastücke zwischen ihnen aufzuteilen.


      »Weshalb sollte man Geschmack an etwas finden, das ein Vermögen kostet?«, wollte Kassie wissen, als Caine sich auf einem Hocker neben ihr niederließ.


      Er zuckte mit den Schultern. »Weil es ein Vermögen kostet.«


      »Ich bin ja vielleicht gerade erst aus einer Höhle gekrochen, aber selbst ich weiß, dass das dumm ist.«


      »Vielleicht.« Caine beobachtete, wie sie ein Stück Pizza in die Hand nahm und forschend die Wurst- und Pilzstücke betrachtete. »Sei vorsichtig, es ist heiß.«


      Sie beugte sich vor und nahm einen kleinen Bissen, während er zusah. Sie grub die Zähne in den Käse und die Soße und schloss genießerisch die Augen. »Hmmm.«


      Caine lachte leise und machte sich mit Genuss über sein eigenes Essen her. Er hatte viel Energie verbraucht, und zwar in einem beunruhigenden Tempo. Zuerst, um die verdammten Wolfstölen zu bekämpfen, und dann, um seine Wunden heilen zu lassen. Er benötigte eine Menge Kalorien, um wieder ganz zu Kräften zu kommen.


      »Ich gehe davon aus, dass die Pizza deinen Beifall findet?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


      Sie verputzte ihr erstes Stück und verschlang ein zweites. »Viel besser als der Wein.«


      »Warte nur, bis du von meinem berühmten Schokoladenkuchen mit flüssigem Kern kostest – ein Paradies aus geschmolzener Schokolade.«


      Sie steckte sich den Rest der Pizza in den Mund und schob den Teller beiseite. »Das klingt köstlich, aber nicht mehr heute Abend.«


      »Halt still.« Er beugte sich zur Seite, um mit dem Daumen über ihre Unterlippe zu streichen. »Du hast da etwas Käse …«


      Er vergaß, was er eigentlich hatte sagen wollen. Zum Teufel, er vergaß, wie man dachte, als die Berührung ihrer sinnlichen Lippe eine heiße Woge der Erregung durch seinen Körper strömen ließ.


      Verdammt.


      Er hatte sich so viel Mühe gegeben, sein ungestümes Verlangen nach dieser Frau zu zügeln. Er wollte anständig sein. Ritterlich. Kassie war alles, was für ihn zählte, und er wollte tun, was für sie richtig war. Selbst wenn das bedeutete, sich das zu versagen, was er sich mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag wünschte.


      Mit jeder Faser seines Wesens.


      Doch leider war er nicht in der Lage, seinen Körper dazu zu bringen, den Ritter zu spielen. Sein Körper wollte die Teller zur Seite schieben und Kassie direkt auf der Frühstückstheke nehmen.


      Oder am Kühlschrank …


      Oder …


      Wie um seine Qualen noch zu verstärken, öffnete Kassandra die Lippen, um seinen Daumen in die feuchte Wärme ihres Mundes zu saugen. Er zuckte zusammen und fühlte sich, als sei er soeben von einem Blitzschlag getroffen worden.


      »Kassie, nicht«, keuchte er.


      Sie knabberte an seiner Daumenspitze, und ihre Augen verdunkelten sich. Darin erkannte er ein Verlangen, das auch in seinem tiefsten Inneren pulsierte.


      »Weshalb denn nicht?«


      Ja, weshalb denn nicht?


      Caines gesamter Körper spannte sich vor Qual an, als er sich bemühte, trotz seiner schmerzhaften Erektion klar zu denken.


      Ein Ruck – nur ein einziger kleiner Ruck – und sie säße auf seinem Schoß, die Beine weit gespreizt und ihre Unschuld bereit, von ihm erobert zu werden.


      »Wir müssen reden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Sie schüttelte den Kopf und beugte sich so dicht zu ihm, dass er die Hitze ihrer Haut spüren konnte. Eine pure, heiße Versuchung, die nach Lavendel duftete. »Ich will nicht reden.«


      »Kassie, hör mir zu.« Er packte sie an den Schultern und klammerte sich an die letzten zusammenhängenden Gedanken, die in seinem Verstand noch übrig waren. »Ich kann dich nicht vor dem Vampir beschützen.«


      »Das hast du doch schon getan.«


      »Wir wissen beide, dass das nicht mehr war als verdammtes Glück.« Er verzog die Lippen vor Reue. Er war ja vielleicht ein schöner Held. »Gott, ich habe dich direkt in die Falle geführt.«


      »Wir konnten doch nicht wissen, dass der Vampir imstande ist, seine Gestalt zu wandeln.« Kassandra hob die Hände, um damit in einer besänftigenden Geste über die nackte Haut an seinen Armen zu streichen. »Oder aus heiterem Himmel aufzutauchen und wieder zu verschwinden.«


      »Umso mehr Grund, dich von deinen Schwestern und ihren Gefährten beschützen zu lassen«, zwang er sich einzugestehen, während er seine Bitterkeit zu überspielen versuchte. Was für eine Rolle sollte es spielen, dass er nicht derjenige war, der sie beschützte? Solange sie in Sicherheit war, sollte er eigentlich zufrieden sein. »Sie könnten dich mit ausreichend Wachtposten umgeben, um alle Gefahren von dir fernzuhalten.«


      Sie schüttelte seine Hände ab, mit denen er sie auf Abstand hielt, und beugte sich vor, bis ihre Nasenspitze fast die seine berührte. »Nein.«


      Er erzitterte, als er sich in dem Smaragdgrün ihrer Augen verlor, in dem man ertrinken konnte. »Verdammt, warum musst du so halsstarrig sein?«


      »Ich bin nicht halsstarrig, Caine«, sagte sie sanft und hob die Hände, um sein Gesicht zu umfassen. »Ich hatte eine Vision.«


      Aus der Traum.


      Er unterdrückte seinen Protest, als ihm das Herz schwer wurde. Wollte er derjenige sein, der Kassie beschützte? Zum Teufel, ja. War die Zukunft der Welt von größerer Bedeutung als sein Stolz? Zum Teufel, ja.


      Wie sollte er sie in Sicherheit bringen, wenn er keine Ahnung hatte, wie er den Vampir und sein Unheilstrio davon abhalten sollte, sie anzugreifen, wann auch immer sie den Drang danach verspürten?


      Er lehnte seine Stirn an ihre. »Hat diese Vision zufällig irgendein magisches Mittel erwähnt, das dafür sorgen kann, dass wir kein Blutsaugerfutter werden?«


      Sie streifte mit ihren Lippen seinen Mund. »Nein. Aber wir müssen in dein Versteck in Chicago zurückkehren.«


      Soweit es Vorhersagen betraf, hätte es schlimmer sein können, dachte Caine ironisch. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn von ihm erwartet worden wäre, Kassie in die nächste Höllendimension zu befördern und eine ganze Dämonenarmee zu bekämpfen.


      Eine böse Vorahnung jagte ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken. Mit einem Fluch verdrängte Caine alle Gedanken an drohende Visionen, an Vampire mit verrückten Fähigkeiten und an betrügerische Verräterwolfstölen.


      Nur für einige wenige Minuten wollte er ein Mann sein, der mit der Frau allein war, die die Glut der Leidenschaft in ihm entzündete.


      »Jetzt?«, krächzte er und umfasste ihre Taille.


      »Nein.« Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er sie hochhob, um sie auf den Rand der Frühstückstheke zu setzen. Dann bildete sich allmählich ein Lächeln der Vorfreude auf ihren Lippen. »Sehr bald, aber nicht mehr heute Abend.«


      Er stand auf, trat zwischen ihre Beine und ließ seine Hände unter ihr Oberteil gleiten.


      »Gut.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Gaius’ Versteck in Louisiana


      Als er wieder in seinem Privatversteck eingetroffen war, lud Gaius die beiden ohnmächtigen Wolfstölen auf der Veranda ab. Indem er die Forderungen der Hexe ignorierte, er solle warten und ihrem Geplapper zuhören, erklomm er die Treppe und betrat die Zelle, in der die Menschenfrau gefangen gehalten wurde.


      Da diese noch immer unter seinem Bann stand, kam sie bereitwillig auf ihn zu, schmiegte sich an ihn und neigte den Kopf zur Seite, um seinen hungrigen Fangzähnen ihre Kehle darzubieten.


      Gaius trank in tiefen Zügen. Er musste dringend wieder zu Kräften kommen, denn er hegte nicht die Absicht, sein Versteck mit seinen unwillkommenen Kameraden zu teilen, wenn er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Das bedeutete jedoch, dass er gezwungen war, die Frau auszusaugen, bis sie nur noch eine leere Hülle war, die in den Sümpfen würde abgeladen werden müssen.


      Diese verdammten Dummköpfe.


      Gaius ließ die tote Frau auf den Fußboden fallen und verließ den Raum wieder. Jemand würde für diesen Fehlschlag bezahlen müssen. Und dieser Jemand war nicht er selbst.


      Obgleich die Morgendämmerung kurz bevorstand, folgte er dem Geruch der Wolfstölen bis in die Küche. Er hegte die Absicht, seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen, bevor der Tag anbrach und er sein Bett aufsuchte.


      Eine Bestrafung war wie ein Soufflé. Beide fielen in sich zusammen, wenn sie nicht sofort serviert wurden.


      Er betrat die Küche und nahm sich einen Augenblick Zeit, sich in dem engen Raum umzublicken. An dem einen Ende wurden die Wände von einer gefliesten Küchenarbeitsplatte und weiß gestrichenen Schränken gesäumt. Ein altertümlicher Kühlschrank summte in der Ecke, und ein ebensolcher Ofen befand sich unter einem Fenster mit Blick auf den verfallenen Hühnerstall.


      Am anderen Ende stand ein kleiner hölzerner Tisch mit dazu passenden Stühlen. Von dem Tisch war allerdings unter dem riesigen Stück rohen Fleisches, das von den beiden Wolfstölen genüsslich verzehrt wurde, nicht viel zu sehen. Die Hexe saß in der Ecke auf einem Hocker und las in einem abgenutzten, in Leder gebundenen Buch.


      Als er eintrat, erstarrten die drei, klug genug, um zu verstehen, dass ihr Leben auf Messers Schneide stand.


      Gaius konzentrierte sich zunächst auf das dumme Duo. Bei der Hexe würde er mehr Sorgfalt aufwenden müssen.


      »Ich hoffe, Ihr beiden seid stolz auf Euch?«


      Ingrid zuckte zusammen und senkte den Kopf in einer Geste der Unterwürfigkeit. »Caine war deutlich stärker, als wir erwartet hatten.«


      Gaius trat mitten in den Raum. »Ihr wusstet, dass er ein reinblütiger Werwolf geworden war.«


      Dolf rückte näher an seine Schwester heran und hob die Hand, um den Kristall zu berühren, der um seinen Hals hing. »Ja, aber seine Macht ist nicht nur die eines Werwolfes«, versuchte er sich herauszureden. »Ich bezweifle, dass es außer Salvatore irgendjemanden gibt, der ihn im Nahkampf besiegen könnte.«


      »Was für eine zweckdienliche Entschuldigung für Euer Versagen«, sagte Gaius mit sanfter Stimme. Einer tödlich sanften Stimme.


      »Eine zweckdienliche Entschuldigung?« Dolfs Finger schlossen sich fester um den Kristall. Zweifelsohne wünschte er sich, er besitze die Nervenstärke, Gaius mit einem Zauber zu belegen. »Dieser Mistkerl hat mich fast getötet!«


      »Das wäre wohl kaum ein großer Verlust«, meinte Gaius gedehnt.


      »Ach ja?« Dolf sah ihn finster an. »Nun ja, wo wart Ihr denn während des Kampfes? Ich habe nicht gesehen, dass Ihr irgendetwas unternommen hättet, um uns zu helfen.«


      »Ein guter Kommandant führt seine Truppen an. Er vergeudet nicht sein Talent, indem er sich als Infanterist betätigt.«


      »So viel zum Thema ›zweckdienlich‹«, murmelte Ingrid vor sich hin.


      Dieses Miststück war so gut wie tot.


      Beide waren so gut wie tot, die Frau und ihr perverser Bruder.


      Gaius ballte die Hände zu Fäusten, und seine Macht entfaltete sich mit derartiger Wucht im Raum, dass der Tisch umkippte und das Deckenlicht zerschmettert wurde.


      »Wagt es bloß nicht anzudeuten, dass ich …«


      »Einen Moment.« Die Hexe stand mit einem Mal direkt vor ihm, die Hände zu einer Geste des Friedens erhoben. »Es hilft überhaupt nichts, wenn wir uns streiten. Was wir brauchen, ist ein neuer Plan.«


      Dolf, der überhaupt nicht bemerkt hatte, wie nahe er dem Tode gekommen war, stellte den Tisch wieder aufrecht hin und fuhr fort, an dem blutigen Stück Fleisch herumzukauen. »Was für eine Art von Plan?«, fragte er zwischen zwei Bissen. »Auf gar keinen Fall sind wir imstande, die Seherin und ihren Beschützer noch einmal in eine Falle zu locken.«


      Sally zuckte die Achseln. Mit dem verschmierten schwarzen Eyeliner und den herunterhängenden Zöpfen wirkte sie recht mitgenommen. »Eine Falle ist gar nicht nötig.«


      »Nein?« Mit einiger Mühe gelang es Gaius, seine Wut wieder in den Griff zu bekommen. Er blickte die winzige Frau mit einem spöttischen Lächeln an. »Hegt Ihr die Absicht, mit der Nase zu wackeln und sie erscheinen zu lassen?«


      »Etwas in der Art.« Sie griff in ihr Bustier, um mehrere goldene Haarsträhnen herauszuziehen. »Abrakadabra.«


      »Haare?«, krächzte Gaius.


      »Das sind nicht einfach bloß Haare. Es sind die Haare der Prophetin.«


      Gaius runzelte die Stirn und rief sich Sallys wahnsinnigen Angriff auf Kassandra im Keller ins Gedächtnis. War es das, was sie da getan hatte? Der Frau Haare ausreißen?


      »Soll ich jetzt etwa beeindruckt sein?«


      Sally lächelte. »Ich kann die Haare benutzen, um sie aufzuspüren.«


      Ganz plötzlich stand Dolf mit einem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck vor der Hexe. »Du kannst hellsehen?«


      »Ja.«


      Gaius, der erzürnt war, da er aus der Unterhaltung ausgeschlossen wurde, obgleich er eigentlich die Kontrolle darüber innehaben sollte, deutete mit einem Finger auf die Hexe. »Erklärt mir das.«


      Sie erbleichte und schluckte schwer, nun, da sich sein Missfallen auf sie richtete. »Dass ich einen Teil von Kassandra besitze, bedeutet, dass ich einen Zauber einsetzen kann, um sie zu finden.«


      Ein Teil von Gaius’ Zorn löste sich in Luft auf. Sosehr er sich auch einen Vorwand dafür wünschte, seine stümperhaften Begleiter töten und ihnen die Schuld dafür geben zu können, dass die Prophetin und ihr Beschützer entkommen waren – ihm war bewusst, dass der Fürst der Finsternis womöglich nicht in einer versöhnlichen Stimmung war. Tatsächlich war es möglich, dass er Gaius einfach tötete, bevor dieser ihn davon überzeugen konnte, dass er keinerlei Schuld an dem Fiasko trug.


      »Kannst du sie jetzt sofort finden?«, knurrte Dolf, und seine Augen leuchteten rot.


      »Seid kein noch größerer Dummkopf als nötig, Wolfstöle«, bellte Gaius.


      Die dumme Kreatur blickte ihn mit finsterem Blick an. »Was?«


      Gaius vollführte eine Handbewegung, um die schweren Fensterläden vor dem Fenster zuzuschlagen. »Der Morgen dämmert beinahe schon.«


      »Na und …« Endlich drang die Erkenntnis in Dolfs begriffsstutzigen Schädel. »Oh.«


      »Ganz genau.« Gaius entließ den Narren und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Hexe. Er bewegte sich blitzschnell, um sie an der Kehle zu packen und in die Höhe zu heben. »Ihr werdet diese Hellseherei beim Einbruch der Nacht durchführen«, befahl er. Sein Blick machte deutlich, dass er ihr das Herz herausreißen würde, falls sie versuchte, die Prophetin zu finden, während er bei Tageslicht eingesperrt war. »Keinen Augenblick früher, ist das klar?«


      Sie rang nach Luft, die Augen vor Furcht geweitet. »Natürlich.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Oh, und ich werde eine neue Frau brauchen. Bestellt eine über das Internet.«


      »Das ist nicht so …« Sie stieß einen Schrei aus, als er fester zudrückte, nur eine Haaresbreite davon entfernt, ihre Luftröhre zu zerquetschen. »Ja, gut. Bis zum Einbruch der Dunkelheit habe ich eine hier.«


      »Gut.« Er lockerte seinen Griff und sah zu, wie sie auf dem Boden zusammenbrach, bevor er sich wieder den Wolfstölen zuwandte. »Dolf.«


      Die Wolfstöle senkte den Kopf und zuckte zusammen, als erwarte sie einen Schlag. »Ja, Kommandant?«


      »Beseitigt den Leichnam im oberen Stockwerk.«


      »Ja.« Die Wolfstöle stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Kein Problem.«


      Gaius spürte, wie der schwere Druck der Morgendämmerung an den wenigen Kräften zu zehren begann, die ihm noch geblieben waren, und wandte sich um, um den Raum zu verlassen. Die Nacht war ein Debakel gewesen. Vorerst wünschte er sich nur, sich in seinen Privatgemächern einzusperren und sich der Besinnungslosigkeit hinzugeben.


      Er hatte gerade die Tür erreicht, als Ingrid ihn törichterweise aufhielt.


      »Und was ist mit mir?«


      Gaius warf ihr über die Schulter einen zynischen Blick zu. »Versucht das Haus nicht niederzubrennen, während ich schlafe.«


      Caine stand zwischen Kassandras Beinen und ließ seine Finger an ihrer Kehle entlang auf und ab gleiten, während er die schwache Röte betrachtete, die auf ihren Wangen leuchtete. Der Wolf in seinem Inneren blieb nervös. Er brauchte den Trost, diese Frau in seinen Armen zu halten, um sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Der Mann allerdings …


      Dieser hegte das unbändige Verlangen nach etwas weitaus Primitiverem.


      »Du bist so wunderschön«, flüsterte er.


      Sie strich ihm mit einem eigenartig unsicheren Lächeln die Haare aus der Stirn. »Denkst du das tatsächlich?«


      Er runzelte die Stirn. War ihr möglicherweise wirklich nicht bewusst, dass sie das hinreißendste Wesen war, das jemals auf Erden gewandelt war? »Du hast doch schon mal einen Blick in einen Spiegel geworfen, oder?«


      »Nicht oft. Mein Aussehen spielte für mich noch nie eine Rolle.« Sie zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls bis jetzt.«


      Caine ließ seine Daumen unter ihr Kinn gleiten und kippte ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihm in die neugierigen Augen sehen musste. »Und warum spielt es jetzt eine Rolle?«


      »Ich will, dass du mich attraktiv findest.«


      Er knurrte und nahm ihr Gesicht in beide Hände, während sein Körper sich danach sehnte, ihr zu zeigen, wie verdammt attraktiv er sie fand.


      »Du bist einfach bezaubernd«, versicherte er ihr. Seine Stimme klang belegt durch das Verlangen, das durch seine Adern pulsierte. »Aber es ist nicht der Silberschimmer in deinen Haaren oder das unglaubliche Smaragdgrün deiner Augen, was mich verzaubert hat.« Sein Blick glitt nach unten. »Es ist nicht mal dein heißer kleiner Körper, auch wenn mir der mehr als nur eine schlaflose Nacht beschert hat.«


      Sie beugte sich vor und biss sanft in sein Ohrläppchen. »Was denn dann?«


      Lust durchzuckte ihn bei dem kleinen Biss, und seine Erektion war so hart, dass allein die leichte Berührung der albernen Schürze schmerzhaft für ihn war. Gott, er fühlte sich, als würde er gleich explodieren.


      Du darfst nicht über sie herfallen, Caine. Nicht. Über. Sie. Herfallen.


      Er biss die Zähne zusammen und ließ stattdessen seine Hand sinken, um seine Handfläche auf ihr schnell schlagendes Herz zu legen. »Dies.«


      Sie hob die Augenbrauen. »Mein Herz?«


      »Ja.«


      »Oh.« Sie schlang die Arme um seinen Hals, als sich ihre Augen in smaragdgrüne Teiche verwandelten. »Ich weiß nicht viel über derlei Dinge, aber ich glaube, das, was du zu mir gesagt hast, war perfekt.«


      Er ließ ein selbstgefälliges Lächeln aufblitzen. »Wirklich?«


      Sie streifte mit ihren Lippen seine Kieferlinie. »Hmmm.«


      Caine erstarrte, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Ich tue mein Bestes.«


      »Ja.« Sie fand eine besonders erotische Stelle direkt unter seinem Kiefer und benutzte ihre Zunge, um ihn wahnsinnig vor Begierde zu machen. »Das tust du ganz sicher.«


      Er murmelte einen Fluch. Es gab mehr als nur eine einzige Art, miteinander Lust zu erleben.


      »Das würde mir leichter fallen, wenn du weniger Klamotten tragen würdest.«


      Ohne zu zögern, beugte sich Kassie nach hinten, um ihre Hände unter den Saum ihres Oberteils gleiten zu lassen und es abzustreifen. »So?«


      Sein Atem entwich zischend, als sie das Hemd auf den Boden warf. Sein Blick blieb auf ihrem verlockenden Busen haften, der von dem schwarzen Spitzenbüstenhalter kaum verdeckt wurde. »Das ist ein Anfang«, brachte er mühsam hervor.


      »Noch mehr?«


      Oh. Er wünschte sich noch so viel mehr.


      »Lass mich dir helfen«, krächzte er und streckte die Hand aus, um den Knopf zu öffnen und den Reißverschluss ihrer Jeans aufzuziehen, bevor er auf die Knie fiel.


      Ihre Proteste ignorierend, zog er ihr sanft die Tennisschuhe aus und entfernte ihre Socken. Dann hob er ihren Fuß an, um seine Lippen über ihren Fußrücken gleiten zu lassen.


      Sie keuchte auf, und der Duft ihrer Erregung lag würzig in der Luft. »Das kitzelt.«


      Er lachte leise und biss in ihre Zehenspitzen. »So süße kleine Zehen.«


      »O … Gott …«


      Er packte den Saum ihrer Jeanshose und zog sie erbarmungslos herunter. Die Hose fiel auf den Fliesenboden, und Caine hob die Hände, um der blassen Alabasterhaut von Kassandras Waden zu huldigen.


      »Und diese Beine.« Seine Stimme klang rau, und in ihr war die Macht seines inneren Wolfes zu hören. »Sie sind bestimmt dazu gemacht, sich um mich zu schlingen.«


      Ihr kehliges Lachen ertönte. »Und ich dachte doch tatsächlich, sie seien dazu gemacht, mich von einem Ort zum anderen zu tragen.«


      »Sie sind viel zu hübsch für eine dermaßen profane Aufgabe.«


      Er küsste sich an der Innenseite ihres Beins entlang und legte den Kopf in den Nacken, um den Anblick auszukosten, wie sie über ihm balancierte.


      Sie trug nicht mehr als ihren Spitzenbüstenhalter und einen dazu passenden Slip und saß auf der Kante der Frühstückstheke wie die Verkörperung weiblicher Verlockung. Ihre zarten Gesichtszüge waren vor Leidenschaft gerötet und ihr Haar ein seidiger Vorhang aus hellem Silber, der ihr über die Schultern fiel. Aber es war der moschusartige Duft ihrer inneren Wölfin, der sein Herz heftig gegen seine Rippen pochen ließ.


      Kassandra mochte zwar nicht imstande sein, sich zu verwandeln, aber ihre innere Bestie ließ ihn spüren, dass sie bereit war und ihn erwartete.


      Caine unterdrückte ein gequältes Stöhnen und fuhr fort, sich an ihrem Bein entlang nach oben zu küssen, wobei er sich Zeit ließ, um ihre sensible Kniekehle zu erforschen, bevor er ihrem anderen Bein den gleichen Dienst erwies. Kassie erzitterte unter seinen zarten Liebkosungen und umklammerte mit den Fingern die Marmorplatte der Frühstückstheke, als er die empfindliche Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels fand.


      »Caine!«, flehte sie.


      »Nur Geduld, Schatz.« Er benutzte seine Zunge, um damit die Konturen ihres Slips nachzuzeichnen, wobei er ihren süßen Duft tief einatmete. »Da gibt es so vieles zu erkunden. Und ich habe die Absicht, jeden …« Er küsste das eisige Tattoo direkt unter ihrem Bauchnabel. »Seidigen Zentimeter …« Er umfasste ihre Hüften, um sie davon abzuhalten, sich zu winden, als er seinen Mund über ihren flachen Bauch weiterwandern ließ, bis er imstande war, mit einem seiner geschärften Fänge die Schleife zu durchtrennen, die ihren Büstenhalter zusammenhielt. »Zu kosten.«


      »Ich will dich erkunden«, protestierte sie.


      »Später.« Sein Tonfall war geistesabwesend, als der Büstenhalter herunterfiel und die zarten Kurven ihrer Brüste enthüllte.


      Caine kam zu der Überzeugung, dass sie köstlich waren. Perfekt geformt, um in seine Handflächen zu passen, und mit rosigen Nippeln versehen, die sich unter seinem erregten Blick zusammenzogen.


      »Und dann kann ich tun, was auch immer ich will?«


      »Was auch immer du willst«, stimmte er zu und senkte den Kopf, seiner wartenden Belohnung entgegen.


      »Versprichst du mir das?«


      »Hmm.« Caine hielt unvermittelt inne, weil er spürte, dass er ihr gerade in die Falle gegangen war. Er hob den Kopf und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Warte mal.«


      Sie blinzelte, die Augen glänzend vor Begierde. »Weshalb?«


      »Was habe ich gerade versprochen?«


      »Dass ich tun könnte, was auch immer ich will.«


      »Vielleicht solltest du dich etwas präziser ausdrücken.«


      Ganz langsam kräuselte ein neckendes Lächeln ihre Lippen. »Hast du etwa Angst?«


      »Ich bin nur wachsam«, räumte er ein. »Ich habe dir gesagt, dass ich dir nicht die Unschuld nehmen werde.« Er sah, wie sich ihr Gesicht in störrische Falten legte.


      »Du kannst mir nicht etwas nehmen, das ich dir freiwillig gebe.«


      Sein Magen zog sich zusammen. Was zum Teufel versuchte sie ihm da anzutun? Seine edle Gesinnung hing an einem seidenen Faden. Einem sehr dünnen, sehr brüchigen seidenen Faden.


      »Verdammt, Kassie!«


      »Was gibt es denn?«


      »Du weißt nicht, was du tust.«


      In Kassandras Augen glühte ein smaragdgrünes Feuer. Caines innerer Wolf war augenblicklich in Alarmbereitschaft, da er die Gefahr spürte, die mit einem Mal in der Luft lag.


      »Willst du damit sagen, ich sei zu dumm, um zu entscheiden, was ich will?«


      Okay, er hatte seine Worte nicht besonders gut gewählt. Aber er hatte Glück, dass er immer noch ganze Sätze bilden konnte, obwohl sein Gehirn an eine bedeutend tiefer liegende Stelle in seinem Körper gerutscht war.


      »Ich sage, dass du nicht genug Erfahrung hast, um zu wissen, was du willst. Das ist nicht deine Schuld.«


      Sie sah so aus, als sei sie außerordentlich unbeeindruckt von seiner Logik. »Also würdest du Liebe mit mir machen, wenn ich keine Jungfrau mehr wäre?«


      »Das ist es nicht nur.«


      »Was dann?«


      Caine bemühte sich, seine Angst zum Ausdruck zu bringen, er könne ihre Naivität ausnutzen. Es war möglich, dass sie allzu leicht davon überzeugt war, er sei eine Art Traumprinz, wenn sie keinen Vergleich hatte.


      »Wie viele Männer hast du in deinem Leben gekannt?«


      »Ich habe es dir ja schon gesagt, es gab ein paar.«


      Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzublicken, damit sie seinen durchdringenden Blick sah. »Briggs und der Dämonenlord zählen nicht.«


      »Du warst nicht Briggs’ einziger Komplize.«


      Er schnaubte. »Ich kann mir genau die Art von Abschaum vorstellen, die mit diesem Scheißkerl zusammenarbeitet.«


      Kassandra bohrte ihm einen Finger in die Brust, offenbar verärgert darüber, dass er ihre potenziellen Liebhaber so geringschätzig abtat. »Einige von ihnen waren Abschaum, aber da gab es auch andere, die so waren wie du.«


      Er sah sie stirnrunzelnd an, gekränkt durch den Vergleich mit Briggs’ widerlichen Dienern. »Wie ich?«


      »Ja.« Sie versetzte ihm einen Stoß mit dem Finger. »Sie waren anständige Männer, die einfach nur verzweifelt waren und Briggs sein Versprechen glauben wollten, dass er ihnen das geben könne, was sie sich am meisten wünschten.«


      Im Handumdrehen verwandelte sich Caines Wen-zum-Teufel-kümmert-das-schon-Einstellung, was die Männer in Kassandras Vergangenheit anging, in unerträgliche Eifersucht. »Und du hast Zeit mit diesen Männern verbracht?«


      »Mit einigen davon.« Ein nostalgisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen und brachte seinen inneren Wolf dazu, vor Empörung besitzergreifend zu knurren. »Da gab es einen sehr gut aussehenden Elfen, der mir heimlich Schokolade zuzustecken pflegte, wenn er zu Besuch kam.« Sie seufzte. »Ich liebe Schokolade.«


      »Ein Elf«, murmelte Caine. Er hasste Elfen.


      »Und dann gab es einen charmanten Vampir.«


      »Ein charmanter Vampir ist ein Widerspruch«, bellte er und kam zu der Überzeugung, dass er Blutsauger sogar noch mehr hasste als Elfen.


      Sie zuckte die Schultern. »Er schwor, er könne mich von dem Dämonenlord befreien.«


      Dieser verlogene Mistkerl. Die einzige Art, Kassie von dem Dämonenlord zu befreien, bestand darin, die Verbindung dieser Kreatur zu dieser Welt zu durchtrennen. Und trotzdem war sie immer noch nicht vollkommen frei, wenigstens nach der Tätowierung an ihrem Bauch zu urteilen. Aber sie musste doch in Versuchung gewesen sein.


      »Warum bist du nicht mit ihm gegangen?«


      »Weil ich wusste, dass ich warten musste.«


      »Worauf?«


      Sie legte die Hand direkt auf sein Herz und hielt seinen Blick mit dem ihren fest. »Auf dich.«


      »Scheiße …« Seine Augen schlossen sich, als er sich vorbeugte, um seine Stirn an ihre zu legen. Ihr warmer Lavendelduft erfüllte seine Sinne, und sein gesamter Körper erbebte vor Verlangen danach, auf die grundlegenste aller möglichen Arten Anspruch auf diese Frau zu erheben. »Du bringst mich noch ins Grab.«


      Sie legte die Arme um seinen Hals und streifte mit den Lippen sein Ohr. »Bring mich ins Schlafzimmer, Caine.«


      Seine edle Gesinnung starb einen schnellen und unbetrauerten Tod, als er Kassie von der Frühstückstheke hob und mit ihr die Küche verließ.


      »Ja.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Caine nahm Kassandras leises Lachen wahr, als er mit Lichtgeschwindigkeit durch das Wohnzimmer schoss und die Treppe hinauf in das ausgebaute Dachgeschoss. Dieser sanfte Laut strich über seine sensibilisierte Haut wie eine körperliche Liebkosung und sorgte unglaublicherweise dafür, dass Caines Körper noch mehr unter Spannung stand.


      Er war entflammt. Das Verlangen, das er so lange gezügelt hatte, drohte außer Kontrolle zu geraten.


      Als er verspätet die Gefahr erkannte, zwang sich Caine, sein Tempo zu drosseln, als er das Dachgeschoss erreichte. Was auch immer sein Instinkt ihm einreden mochte – er würde Kassie nicht nehmen wie ein brünstiges Tier.


      Wenn sie willens war, ihm ihre Unschuld zum Geschenk zu machen, dann würde er ihr den Respekt erweisen, den sie verdiente.


      Er überquerte den glänzenden Holzboden und legte sie sanft auf das Bett, das von den besten Kunsthandwerkern handgeschnitzt worden war und zu dem Kleiderschrank passte, der auf der anderen Seite des Zimmers in einer Ecke stand. Der Raum verfügte über eine offene Balkendecke. In das Schrägdach war ein Oberlicht eingebaut, sodass sich das Sonnenlicht am frühen Morgen über Kassandras nackten Körper ergießen konnte.


      Caines Herz spielte verrückt, setzte aus und pochte dann wieder in wildem Tempo, als versuche es, den versäumten Schlag aufzuholen. Kassandra war einfach so atemberaubend.


      Ein erlesenes Kunstwerk, das aus Alabaster, Gold und schimmernden Smaragden bestand.


      Caine riss sich die alberne Schürze vom Leib, und seine schmerzende Erektion zuckte, als er spürte, wie Kassies Blick forschend die harte Länge betrachtete. Er hielt inne und suchte in ihrer Miene nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie zögerte. Und dann lächelte sie und streckte die Arme nach ihm aus, um ihn willkommen zu heißen, und er war verloren.


      Mit einem Satz landete er auf ihr und presste ihre schlanke Gestalt gegen die Matratze, die von einem handgenähten Quilt bedeckt wurde. »Letzte Chance, Schatz«, meinte er warnend. Seine Stimme war ein leises Rumpeln.


      Sie rieb sich an ihm und umklammerte mit den Händen seine Schultern. »Wir haben genug geredet«, protestierte sie und hob den Kopf, um sanft in seine Unterlippe zu beißen.


      Ein Knurren grollte in seiner Kehle. »Du willst Taten sehen?«


      Ihre Zunge schnellte hervor, um den Schmerz durch die winzige Wunde zu lindern, die sie ihm zugefügt hatte. »Ich will dich.«


      Caine brauchte keine weitere Aufforderung. Sein Kopf stieß herab, und er küsste sie mit einer kraftvollen Eindringlichkeit, die auf die endlosen Nächte hindeutete, die er gequält von seinem Verlangen nach ihr verbracht hatte.


      Später würde noch genug Zeit für sanfte Verführung und ein stundenlanges Vorspiel bleiben. Im Augenblick ließ er sich von den köstlichen Gefühlen durchfluten, die den letzten Rest seiner Sorgen ertränkten.


      Caine teilte Kassies weiche Lippen mit seiner Zungenspitze und tauchte in die feuchte Versuchung ihres Mundes ein. Er stöhnte, als er ihren süßen Geschmack kostete, und hörte, wie Kassandra einen kleinen Laut von sich gab, der zwischen einem Keuchen und einem Stöhnen lag, während sie die Nägel in seine Haut grub.


      Der winzige Schmerz ließ ihn reagieren, indem er den Rücken durchdrückte, und seine Erektion presste sich gegen die weiche Haut an ihrem Bauch. Unterbewusst nahm er wahr, dass die kleine Tätowierung direkt unter ihrem Bauchnabel eine grausame Kälte abgab, aber darüber konnte er sich auch noch ein anderes Mal Gedanken machen.


      In diesem Moment war er weitaus mehr an der köstlichen Erregung interessiert, die ihn durchzuckte. Sein Kuss wurde sanfter, und er veränderte seine Position, um seinen Mund zärtlich über ihren Kiefer gleiten zu lassen. »Ich hätte den Wein mitnehmen sollen«, flüsterte er.


      Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten. »Weshalb?«


      »Es wäre berauschend, ihn von deinem wunderschönen Körper zu lecken.«


      »Von meinem Körper?«


      Caine lachte leise über ihren verwirrten Ton. »Hier.« Er liebkoste ihre Halsbeuge. »Und hier.« Er küsste sich an der Linie ihres Schlüsselbeins entlang nach unten und umfasste mit den Händen ihre Brüste. Ihre Haut erzitterte unter seiner leichten Berührung, und ihr Atem entwich in einer kleinen Explosion, als seine Lippen die Spitzen ihrer festen Brustwarzen fanden. »Ja, ganz besonders hier.«


      Sie bewegte sich unter ihm und schlang ein Bein um seine Hüften, um es ihm zu ermöglichen, sich fester gegen die Quelle ihrer Weiblichkeit zu pressen. Beide stöhnten gleichzeitig auf.


      »Ich fühle mich auch ohne den Wein berauscht genug.«


      »Sag mir, was dir gefällt, Kassie«, stieß er heiser hervor und neckte ihren Nippel mit seiner Zungenspitze. »Sag mir, was sich für dich gut anfühlt.«


      »Das«, stöhnte sie. »Das fühlt sich so ungemein gut an.«


      Er nahm den Nippel zwischen seine Zähne und biss gerade fest genug zu, um Kassie dazu zu bringen, vor Lust aufzukeuchen. Sie stieß in einem stummen Flehen um Erlösung mit den Hüften nach oben.


      O ja. Ganz egal, wie lebhaft seine Wunschvorstellungen auch gewesen sein mochten – nichts war mit dem Gefühl zu vergleichen, wie sich ihr schlanker Körper unter ihm ausstreckte und ihre Hände seinen Hintern umfassten, während ihr sanftes Keuchen den Raum erfüllte.


      Caine liebkoste weiterhin ihren Busen und ließ dabei seine Finger nach unten gleiten, der Kurve ihrer Taille folgend. Er ließ sich genug Zeit, um die zarte Wölbung ihrer Hüften zu streicheln, bevor er sich der weichen Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels widmete.


      Als er winzige Kreise vollführte, die fast ihre Klitoris streiften, ohne allerdings ihr sensibelstes Fleisch zu berühren, spürte er, wie sie erzitterte. Er bewegte sich auf- und abwärts und lächelte, als sie einen erstickten Fluch von sich gab.


      »Caine, bitte!«


      Ihr heiseres Flehen sandte einen Schauder der Begierde durch seinen Körper. Er leckte ein letztes Mal über ihre Brustwarze und glitt dann weiter nach oben, um sein Gesicht in ihre Halsbeuge zu pressen.


      »Bist du sicher, dass du bereit bist?«, flüsterte er, und sein Körper erbebte, als seine Reißzähne bei dem Duft ihrer Erregung sein Zahnfleisch durchbrachen. »Mein Hunger nach dir ist zu groß. Ich bin mir nicht sicher, wie sanft ich sein kann.«


      Ohne Vorwarnung presste sie seine Hand auf den nassen Schlitz zwischen ihren Beinen. »Fühle ich mich für dich bereit an?«


      Caine fauchte und ließ einen Finger in ihren Körper gleiten, während sein Daumen nach der Quelle ihrer Lust suchte. Langsam glitt sein Finger immer tiefer in sie hinein, und Caine horchte auf ihr schnelles Aufkeuchen. Sie kam ihrem Höhepunkt immer näher.


      »Keine Spielchen mehr«, stöhnte sie mit erstickter Stimme und umklammerte mit den Händen seine Hüften.


      Er zitterte. Sein Hunger war so intensiv, dass er die Luft mit pulsierender Hitze erfüllte.


      »Kassie …«, knurrte er. Seine Stimme klang seltsam angestrengt.


      »Jetzt, Caine«, befahl sie und bewegte ihr anderes Bein, um es um seine Hüften zu schlingen und unverhohlen danach zu verlangen, dass er in sie eindrang.


      Caine wich weit genug zurück, um ihr tief in die Augen zu sehen, in denen der Hunger ihrer inneren Wölfin glühte. Er nahm ihre Finger und legte sie um seinen harten Schaft, damit sie ihn in ihren Körper einführte.


      Er biss die Zähne zusammen beim Gefühl ihrer schlanken Finger, die seinen Penis umfassten. Seine Hoden zogen sich zusammen, als sie ihn langsam streichelte.


      O Gott. Er stand kurz davor.


      Zu kurz davor.


      Sanft zog er ihre Hand weg und stieß mit den Hüften nach vorn, um mit seiner Eichel in sie einzudringen. Er hielt ein letztes Mal inne, um ihr die Gelegenheit zu geben, Einspruch zu erheben. Selbst wenn ihn das umbrächte.


      Als Kassie den Kopf hob, um ihre Zähne in seinen Hals zu graben, verlor Caine jede Fähigkeit zu denken.


      Mit einem erstickten Aufheulen umfasste er ihre Hände, zog sie mit einem Ruck über ihren Kopf und drückte sie gegen den Quilt, während er sich langsam einen Weg in Kassies engen Körper bahnte, wobei er ihr Jungfernhäutchen fast ohne Zögern durchstieß.


      »Ja«, keuchte sie an seinem Hals und schloss die Beine noch fester um seine Taille. »O Gott, Caine!«


      Seine Augen schlossen sich von selbst, als er sich bemühte, seine wilde Begierde zu zügeln. Er würde seinen Weg ins Paradies nicht überstürzen. Nicht wenn es langsam und gleichmäßig so viel süßer war.


      Vorsichtig zog er sich zurück und beugte den Kopf zur Seite. »Deine Zähne, Kassie«, stieß er mühevoll hervor. »Ich will sie an meinem Hals fühlen.«


      Sie zögerte nicht, sondern grub ihre Zähne erneut in seine Kehle. Pures Adrenalin durchzuckte Caine.


      »Kassie … O Götter!«


      Er drang wieder in ihre glitschige Hitze ein, und sein raues Stöhnen vereinte sich mit ihren leisen Seufzern, als er sich gleichmäßig bewegte, wobei seine Hüften sich bei jedem Stoß nach oben drehten.


      Ihre Zähne gruben sich noch fester in seinen Hals, als sie die Hüften hob, um seinem immer schneller werdenden Ansturm entgegenzukommen, ihre Nägel kratzten über seinen Rücken.


      Er vergaß völlig zu atmen, sein Herz donnerte in seiner Brust. Tief in seinem Inneren heulte sein Wolf vor primitiver Befriedigung.


      Dies war mehr als nur Sex. Mehr als ein flüchtiges Treffen mit einer Frau, die seine Lust weckte.


      Dies war ewig und drang bis ins tiefste Innere seiner Seele.


      Caine hatte kaum Zeit, diesen Gedanken zu fassen, denn er spürte, wie Kassandra sich versteifte und dann unter der Macht ihres Orgasmus erzitterte. Das Gefühl, wie sich ihre Muskeln um seine Erektion zusammenzogen, ließ ihn über die Kante stürzen.


      Mit einem Schrei der Erlösung stieß Caine ein letztes Mal zu, und seine Augen schlossen sich, als das Gefühl tiefer Glückseligkeit sich explosionsartig in seinem Körper ausbreitete.


      Kassandra wurde langsam wach und stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als sie Caines warme Arme fühlte, die um sie geschlungen waren, und den gleichmäßigen Herzschlag unter ihrem Ohr wahrnahm.


      Hmmm. So sollte jeder Tag beginnen. Ein warmes Bett, ein hinreißender Mann, der sie in den Armen hielt, und kein einziger Dämonenlord, kein einziger Vampir unter Anabolikaeinfluss und keine verrückte Wolfstöle in Sicht.


      Sie nahm zumindest an, dass keine Feinde in der Nähe lauerten. Um sich zu vergewissern, zwang sie sich, die Augen zu öffnen, um ihren Blick schnell durch das Zimmer schweifen zu lassen. Nein. Sie war ganz allein mit ihrem köstlichen, wunderbaren, himmlischen Liebhaber.


      Ja, Liebhaber.


      Endlich.


      Ein selbstgefälliges Lächeln kräuselte ihre Lippen, als sie von den Erinnerungen an die vergangene Nacht durchströmt wurde. Sobald es ihr gelungen war, diesen halsstarrigen Werwolf davon zu überzeugen, dass sie nicht irgendein zerbrechlicher Schatz war, den er sogar vor ihr selbst beschützen musste, hatte er sie die wahre Bedeutung von Lust gelehrt.


      Und zwar mehrmals.


      Kassandra atmete seinen schweren Moschusduft ein und legte dann den Kopf in den Nacken. Sie war nicht überrascht zu sehen, dass Caine sie mit schläfrigem Blick anblickte, denn sie hatte bereits gespürt, dass er wach war. Was sie überraschte, war die Tatsache, dass ihr Herz sofort aufgeregt höher schlug, selbst nach all den Stunden voll dekadentem Sex.


      »Guten Morgen«, murmelte er und wandte seine Aufmerksamkeit der Uhr auf der Kommode zu. »Ich glaube, eigentlich sollte ich eher ›Guten Nachmittag‹ sagen.«


      Kassie streckte sich. Sie war zu träge, um auch nur den Kopf zu drehen. »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach zwei.«


      Sie hatte fast fünf Stunden geschlafen? Erstaunlich.


      Als sie gerade zugeben wollte, dass sie allein nie so gut schlief, bemerkte sie mit einiger Verspätung Caines gerade erst rasiertes Gesicht und den Duft nach Seife, der seiner gebräunten Haut anhaftete. Er hatte vor Kurzem geduscht?


      Dieser Gedanke ließ sie die Augen argwöhnisch zusammenkneifen. »Hast du geschlafen?«


      »Ich habe mich ausgeruht.«


      Sie seufzte mit schuldbewusster Miene. »Du hast Wache gehalten, nicht wahr?«


      Er lächelte und senkte den Kopf, um ihre Nasenspitze zu küssen. »Ich habe die Aussicht genossen.«


      »Ich wünschte …«


      »Pst.« Er ließ seine Lippen nach unten wandern und liebkoste Kassandras Mundwinkel. »Wie fühlst du dich?«


      Ihr schlechtes Gewissen war vergessen, als sie von einer warmen Welle der Befriedigung überrollt wurde. »Auf köstliche Weise gesättigt.«


      Er wich ein Stück zurück, und seine Miene war beinahe … verlegen. »Ich habe dir nicht wehgetan, oder?«


      Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn verwirrt an. Ihr wehgetan? »Natürlich nicht.«


      »Ich war nicht immer sanft.«


      »Oh.« Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. Nicht wegen der Erinnerung an seine aggressiven Zärtlichkeiten. Sie waren beide reinrassige Werwölfe. Raubeinigkeit gehörte zu ihrer Natur. Sondern wegen der Erinnerung an ihre wilde Reaktion. »Wir wissen beide, dass ich nicht vor Schmerzen geschrien habe.«


      Ein Knurren grollte in Caines Brust, und seine Augen verdunkelten sich augenblicklich vor Erregung. »Du solltest mich nicht noch ermutigen, wenn du nicht vorhast, die nächsten Stunden in diesem Bett zu verbringen.«


      Mit einem verschmitzten Lächeln hob sie die Hand, um ihm das helle Haar aus der Stirn zu streichen. »Ist das ein Versprechen?« Kassie spürte, wie sich sein Körper bei ihren heiseren Worten anspannte und sein Moschusduft die Luft durchtränkte.


      »Du, Kassandra, bist eine sehr gefährliche Frau.«


      Ihr Lächeln wurde breiter, während sie sich innerlich daran weidete, wie leicht sie sein Verlangen wecken konnte. »Gefährlich ist gut«, gab sie zu. »Das ist viel besser als verrückt.«


      Er zog die Brauen zusammen, als ärgere ihn ihre Eröffnung. »Sag das nie wieder.«


      »Ich sage das ja gar nicht, sondern andere Leute.«


      »Nicht wenn sie einen scheußlichen Tod vermeiden wollen«, erwiderte er mit rauer Stimme.


      Kassandra war verblüfft über seine heftige Reaktion. Er war tatsächlich aufgebracht. Mit einem versonnenen Lächeln ließ sie ihre Finger über die kantige Linie seines Wangenknochens gleiten. »Mein Beschützer.«


      »Bis in alle Ewigkeit.«


      Beide erstarrten, als seine Worte in der Luft zu hängen schienen. Wie eine scharfe Granate, die explodieren konnte, falls sich irgendjemand bewegte.


      Hat er etwa ›Ewigkeit‹ gesagt?


      Nur ein Gefährte und seine Gefährtin blieben bis in alle Ewigkeit zusammen. Zumindest war es das, was sie immer geglaubt hatte.


      Wollte er also damit andeuten, dass sie mehr waren als ein zeitweiliges Liebespaar?


      »Caine?«


      Mit einer einzigen flüssigen Bewegung schob Caine den Quilt beiseite und glitt vom Bett herunter. Als hoffe er, sie ablenken zu können.


      Es funktionierte tatsächlich.


      Das war natürlich keine große Überraschung. Welche Frau konnte schon klar denken, wenn ihr ein dermaßen verführerischer Anblick geboten wurde?


      Der nackte Caine stellte die Verkörperung männlicher Perfektion dar.


      Schlanke, makellos geformte Muskeln. Eine breite Brust und noch breitere Schultern. Glatte, gebräunte Haut. Und ein voll erigierter Penis, der jeden Mann stolz machen würde.


      Und jede Frau voller Vorfreude aufseufzen lassen würde.


      Caine ignorierte ihren anerkennenden Blick und beugte sich zu ihr herunter, um ihr mit einer zärtlichen Geste das Haar hinter das Ohr zu streichen. »Hast du Hunger?«


      Kassandra drückte eine Hand auf ihren Bauch, als ihr Magen wie aufs Stichwort zu knurren anfing. »Ich komme fast um vor Hunger«, gestand sie.


      »Verständlicherweise.« Er lächelte mit sündhafter Belustigung und fuhr mit den Fingern über ihren Kiefer. »Du hast eine Menge Energie verbraucht.«


      »Ja, nicht wahr?«


      Caine lachte in sich hinein und drehte sich um, um das Zimmer zu durchqueren und eine ausgebleichte Jeanshose sowie ein weißes T-Shirt aus der Kommode zu nehmen. »Nimm doch eine Dusche, während ich uns Frühstück mache«, sagte er, während er sich schnell anzog. »Im Schrank ist saubere Kleidung, die dir eigentlich passen müsste.«


      Kassandra setzte sich auf und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Frauenkleider?«


      Die saphirblauen Augen funkelten, und Kassie wurde abrupt bewusst, dass der Unterton in ihrer Stimme wohl Eifersucht offenbarte.


      Wie eigenartig.


      »Die meisten von ihnen sind noch nie getragen worden.«


      »Hmm.«


      Caine schlüpfte in ein Paar Turnschuhe und kehrte dann zu Kassandra zurück, um ihr einen innigen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Später gehe ich zum Jeep und hole deinen Koffer«, versprach er.


      Das beunruhigende Gefühl wurde von seiner besänftigenden Berührung gemildert. »Schön.«


      »Komm in die Küche, wenn du fertig bist.«


      Sie sah zu, wie er das Zimmer verließ, und ein befriedigtes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Wer hätte das gedacht? Nach dreißig Jahren, in denen sie vom Schicksal nur betrogen worden war, hatte sie endlich den Hauptgewinn gezogen.


      Und was für ein Hauptgewinn er doch war …


      Es war zu schade, dass sie nicht imstande war, die Zeit anzuhalten. Sie konnte sich nichts Besseres vorstellen, als den Rest der Ewigkeit allein mit Caine in diesem abgelegenen Blockhaus zu verbringen.


      Nachdem sie sich ein paar Augenblicke gegönnt hatte, um in diesem seltenen Glücksgefühl zu schwelgen, zwang Kassie schließlich ihren lethargischen Körper, aus dem Bett zu steigen und zu duschen. Sie war tatsächlich hungrig. Und außerdem wollte sie keine einzige Minute ohne Caine verbringen.


      Sobald sie geduscht hatte, trocknete sie sich vor dem Fenster ab, von dem aus sie einen guten Blick auf den Teich hatte. Die Sonne schimmerte auf dem Wasser, und die Wildblumen tanzten in der leichten Brise. Es war die perfekte Aufforderung zu einem Picknick, entschied sie.


      Mit einem Lächeln der Vorfreude zog Kassie eine Khakihose, ein weißes Hemd mit U-Ausschnitt und Turnschuhe an und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Als sie gesellschaftsfähig war, ging sie zur Treppe.


      Nur noch einen Schritt von der Tür entfernt kam sie jedoch wankend zum Stehen und hielt sich nur mühsam im Gleichgewicht, als eine Vision sie mit schockierender Wucht durchzuckte.


      Sie fauchte erschrocken.


      Normalerweise durchströmten sie die Visionen, indem sie als schwebende Hieroglyphen erschienen, die sie später entschlüsseln konnte. Manchmal verstand sie sie, manchmal nicht. Aber nur selten sah sie ihre Voraussagen gewissermaßen live und in Farbe vor sich, während sie sich in ihren Geist einbrannten.


      Sie presste ihre Handflächen gegen ihre schmerzenden Schläfen und beobachtete verwirrt, wie ein Bild von ihr selbst in den Brennpunkt rückte. Sie stand allein in weißen Nebel gehüllt, der so dicht war, dass sie nicht hindurchsehen konnte. Sie spürte, dass in dem Nebel irgendetwas lauerte. Etwas so Mächtiges, dass allein seine Präsenz ihr die Haut abzog.


      O Gott. Kassandra wimmerte vor Schmerzen. Sie wollte sich zu einer winzigen Kugel zusammenrollen und beten, dass das lauernde Ding sie nicht bemerkte. Aber das konnte sie nicht tun. Caines Duft erfüllte die Luft, und sie wusste, sie musste zu ihm gelangen.


      Er befand sich in Schwierigkeiten.


      In schlimmen Schwierigkeiten.


      Und dann, wie aufs Stichwort, teilte sich der Nebel langsam.


      Sie schrie vor Entsetzen auf, als sie Caine erblickte. Bitte, heilige Jungfrau Maria, nein!


      Er lag im Nebel, und sein Körper war verdreht und deformiert, als sei er mitten in seiner Verwandlung überrascht worden, gefangen im Übergang zwischen Mensch und Wolf. Impulsiv ging sie auf ihn zu, blieb aber stehen, als er warnend die Fänge bleckte.


      Erst da bemerkte sie, dass die saphirblauen Augen von einem wilden Wahnsinn erfüllt waren.


      Er erkannte sie nicht.


      Dieser Gedanke war ihr gerade durch den Kopf geschossen, als er sich auch schon ungeschickt aufrappelte und sein wildes Heulen durch den unheimlichen Nebel hallte. Verängstigt wich Kassie zurück.


      Dies war jedoch genau die falsche Reaktion.


      Caine, der sich in den wilden Instinkten seines Wolfes verloren hatte, verfolgte ihre Bewegungen mit der List eines Raubtieres. In diesem Augenblick war sie seine Beute.


      Und er bereitete sich darauf vor, sie anzugreifen.


      Kassandra hatte keine Angst um sich selbst. Sie war schon immer davon ausgegangen, dass sie einen frühen Tod finden würde. Schließlich war sie die einzige bekannte Prophetin. Das meistbegehrte und meistgefürchtete Wesen der Welt.


      Nein. Sie hatte sich schon seit Jahren darauf vorbereitet zu sterben. Aber wenn Caine wieder zur Besinnung kam und bemerkte, was er getan hatte …


      Eine herzzerreißende Angst umklammerte ihr Herz. Er würde sich das nie im Leben selbst vergeben.


      Oder schlimmer: Was, wenn er in diesem furchtbaren Zustand zwischen Wolf und Mensch eingeschlossen blieb? Was, wenn er bis in alle Ewigkeit als Monster gefangen war?


      Als spüre er ihre Angst, duckte sich Caine wie zum Angriff. Ohne Zweifel fand er den Geruch ihrer Panik aufregend. Aber als sie sich gerade auf die Wucht des zu erwartenden Zusammenstoßes vorbereiten wollte, löste sich die Vision so abrupt in Luft auf, wie sie gekommen war.


      Kassie taumelte und fiel auf die Knie, den Kopf gesenkt vor Entsetzen über die Dinge, die sie soeben erblickt hatte.


      O Götter, sie musste das verhindern.


      Aber wie?


      Sie wusste nicht, wo sie sich aufgehalten hatten oder wie sie gefangen genommen worden waren oder auch nur, was das Böse gewesen war, das direkt außer Sichtweite gelauert hatte.


      »Denk nach, Kassie, denk nach«, murmelte sie, während sie sich die nutzlosen Tränen abwischte.


      Sie spürte, dass diese Sache bald passieren würde. Und wenn sie sich in der Vision beide in dem sonderbaren Nebel aufhielten, dann waren sie offensichtlich zusammen gewesen, als sie entführt worden waren.


      Also … musste sie dafür sorgen, dass sie nicht zusammen waren.


      Niemals wieder.


      Sie schenkte dem grausamen Schmerz, der sie allein bei dem Gedanken durchdrang, den Rest ihres Lebens ohne Caine zu verbringen, keine Beachtung. Es würde eine öde, einsame Existenz werden, aber sie konnte das ertragen, wenn sie nur sicher sein konnte, dass Caine lebte und dass es ihm gut ging.


      Noch wichtiger war es, den geflüsterten warnenden Hinweis darauf zu ignorieren, dass sie noch nie in der Lage gewesen war, die Zukunft zu verändern. Gleichgültig, wie oft sie es schon versucht hatte.


      Dieses Mal würde es anders sein.


      Es musste dieses Mal einfach anders sein.


      Mit einiger Mühe zwang sie sich, sich aufzurichten. Ihre Knie waren noch immer weich, und ihr Kopf schmerzte. Über die Zukunft würde sie sich später Gedanken machen. Vorerst musste sie fort von Caine. Das war allerdings leichter gesagt als getan.


      Sie bildete sich nicht ein, dass sie ihm einfach einen Abschiedskuss geben und fortspazieren konnte. Caine hatte sich selbst zu ihrem Beschützer erklärt, und nichts außer dem Tod konnte ihn dazu bringen, von ihrer Seite zu weichen.


      Und das bedeutete, dass sie sich heimlich davonschleichen musste.


      Ihr Blick glitt zum Fenster. Obwohl sie sich nicht verwandeln konnte, war sie dennoch nicht weniger stark und schnell als andere Werwölfe. Wenn sie aus dem Fenster sprang und so schnell, wie sie nur konnte, verschwand, hatte sie eine fünfzigprozentige Chance, den Jeep zu erreichen, bevor Caine bemerkte, dass sie zu fliehen versuchte.


      Natürlich blieb ihr nur ein einziger Versuch.


      Wenn dieser jedoch misslang, würde Caine sie an die Wand ketten.


      Sie holte tief Luft und wollte sich schon auf den Weg machen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam.


      Verdammt. Sie konnte nicht einfach verschwinden. Die Zauber, die das Häuschen umgaben, würden sie braten, wenn sie das Haus allein verließ.


      Was bedeutete, dass sie einen Weg finden musste, Caine dazu zu bringen, sie durch die Barriere zu begleiten. Und dann würde sie fliehen.


      Sie kniff die Augen frustriert zusammen. Natürlich, überhaupt kein Problem.


      »Kassie?«


      Der Klang von Caines Stimme, die aus der Küche nach ihr rief, riss Kassie aus ihren düsteren Grübeleien. Eins nach dem anderen. Sie musste Caine dazu bringen, das Haus zu verlassen. Gedanken über ihre Flucht würde sie sich später machen.


      »Ich komme«, rief sie, stieg widerstrebend die Treppe hinunter und betrat die Küche.


      Dort wurde sie von dem Duft nach frischen Waffeln und warmem Sirup empfangen. Ihr Magen knurrte zustimmend, auch wenn ihr beim Anblick von Caine, der gekühlten Orangensaft in einen Krug goss, das Herz schwer wurde.


      Es wirkte alles so wunderbar heimelig. Wie eine Szene aus ihren geheimsten Wunschvorstellungen.


      Als sie hereinkam, drehte Caine sich um. Trotz des gezwungenen Lächelns, das sie aufgesetzt hatte, spürte er sofort ihren Kummer. Er stellte den Krug beiseite, durchquerte den Raum und ergriff fest ihre Hände. »Was ist los?«


      Kassandra zögerte. Sie war vielleicht die schlechteste Lügnerin der Welt, aber hier ging es um Caine. Es war jetzt an ihr, sich der Herausforderung zu stellen und alles zu tun, was auch immer notwendig war, um ihn zu beschützen. Genauso, wie er immer sie beschützt hatte.


      »Ich hatte eine Vision«, gestand sie, indem sie sich so lange wie möglich an die Wahrheit hielt.


      »Verdammt«, murmelte er, und die Zufriedenheit verschwand aus seinen wunderschönen Augen. »Was jetzt?«


      »Wir müssen gehen.«


      »Okay.« Es brach ihr fast das Herz, als er bereitwillig nickte. Er war bereit, ihr zu folgen, gleichgültig, in welche neue Katastrophe sie ihn führte. Ohne Frage, ohne Zögern. Womit hatte sie eine dermaßen unerschütterliche Treue nur verdient? »Weißt du, wohin wir müssen?«


      Sie zwang ihre Augen, seinen forschenden Blick zu erwidern, wobei sie sich grimmig ins Gedächtnis rief, dass Caines Leben auf dem Spiel stand.


      »Nach Westen.«


      »Das ist alles?« Er hob die Augenbrauen, aber er sah eher verwirrt als argwöhnisch aus. Den Göttern sei Dank. »Nur nach Westen?«


      »Vorerst.«


      »Haben wir wenigstens noch Zeit zum Frühstücken?«


      Sag Nein, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf.


      Je schneller sie von Caine wegkam, desto schneller konnte sie hoffen, dass es ihr gelungen war, sein Schicksal zu ändern. Aber der Drang, wenigstens noch ein paar Momente in seiner Gesellschaft zu verbringen, war stärker als ihr Verstand.


      Eine halbe Stunde würde doch wohl keinen Unterschied machen.


      »Ja.«


      »Frühstück im Bett?«, fragte er und strich mit den Fingern über ihre Wange. Aber als er ihre gequälte Miene sah, tippte er zärtlich auf ihre Nasenspitze. »Komm schon, deine Waffeln werden kalt.«


      Kassandra unterdrückte ihre Gewissensbisse, die sie wegen ihres selbstsüchtigen Bedürfnisses empfand, nur eine einzige Mahlzeit mit dem Mann zu genießen, der sie aus der Hölle gerettet hatte und ihr Herz mit Freude erfüllte. Sie setzte sich zu ihm an den Frühstückstisch.


      Die beiden aßen nahezu schweigend, aber Kassandra genoss es, sein Bein an das ihre gepresst zu spüren, und den köstlichen Moschusduft seines Wolfes zu riechen, der würzig in der Luft lag. Diese Erinnerungen würden bis an ihr Lebensende reichen müssen, und sie hatte die Absicht, jeden verbleibenden Moment zu genießen.


      Allzu schnell hatten sie ihre Waffeln aufgegessen, und Caine hatte das Geschirr abgeräumt.


      Kassie hatte einige Mühe, das Bedürfnis zu unterdrücken, einen Vorwand zu finden, um noch länger zu bleiben. Stattdessen ließ sie es zu, dass Caine sie durch die Vordertür und den Weg hinunter zu dem wartenden Jeep trug. Sie hatte das Schicksal schon genug herausgefordert. Jetzt musste sie von Caine wegkommen, bevor das Schicksal ihr die Angelegenheit aus der Hand nahm.


      Caine setzte sie auf den Beifahrersitz und stieg auf der anderen Seite ein, um seinen Platz hinter dem Steuer einzunehmen. Dann schaltete er, mit einer Mühelosigkeit, die sie resigniert den Kopf schütteln ließ, in den richtigen Gang, und sie fuhren in einem gleichmäßigen Tempo die unbefestigte Straße entlang.


      Kassie öffnete den Mund, um ihn zu necken, dass er ihr Fahrunterricht würde geben müssen, damit sie sich nicht selbst in eine peinliche Lage brachte, wenn sie ihm das nächste Mal das Leben rettete, schwieg aber dann doch, als sie sich daran erinnerte, dass es kein nächstes Mal geben würde.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. Irgendetwas tief in ihrem Herzen verdorrte langsam und starb.


      War es ihre Hoffnung?


      Stoisch beobachtete sie, wie die üppig wuchernden Wiesen von sorgfältig bewirtschafteten Feldern abgelöst wurden und die Straße sich zu einer befestigten Straße verbreiterte, die schließlich in einen vierspurigen Highway überging.


      Neben sich spürte sie Caines besorgte Blicke, während sie insgeheim das dringende Bedürfnis quälte, nach Norden zu reisen, zu Caines Versteck außerhalb von Chicago. Sie wusste seit Wochen, dass sie irgendwann zu dem Bauernhaus zurückkehren musste. Jetzt war es dringend erforderlich, und sie würde nicht viel länger gegen die Unausweichlichkeit ankämpfen können.


      Trotzdem hoffte sie, Caine so weit wie möglich nach Westen lotsen zu können. Sie wollte, dass er überzeugt war, dass sie nach Kansas City fliehen würde, sobald sie es geschafft hatte, ihm zu entkommen. Das würde ihr hoffentlich die nötige Zeit verschaffen, um zu verschwinden, bevor er ihre Fährte aufnehmen konnte.


      »Du bist so still«, brach Caine schließlich das bedrückende Schweigen.


      Kassandra drehte sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen. Er sah besorgt aus. Sie setzte ein künstliches Lächeln auf. »Ich bin beunruhigt.«


      »Und das ist alles?«


      Sie presste die Lippen aufeinander und zitterte. Die Anstrengung, den mächtigen Zwang zu unterdrücken, aus dem Jeep zu springen und nach Norden zu laufen, war einfach zu groß.


      »Können wir dort drüben abfahren?«, fragte sie mit heiserer Stimme und deutete auf die schmale Straße direkt vor ihnen.


      Automatisch nahm Caine die genannte Ausfahrt. Mit gefurchter Stirn studierte er den leeren Parkplatz, der einen kleinen Park mit öffentlichen Toiletten und einigen Picknicktischen einrahmte.


      Caine hielt unter einem Schatten spendenden Baum an, und sein Blick glitt verwirrt über den Park. »Eine Raststätte?«


      »Da ist etwas im Wald.« Sie zeigte auf eine weit entfernte Reihe von Bäumen. »Du musst es unbedingt sehen.«


      Er richtete den Blick auf sie und spannte den Kiefer an, als spüre er, dass ihm das, was sie ihm zu sagen hatte, nicht gefallen würde. »Ich?«


      Sie ließ die gebräunte Schönheit seines Gesichtes auf sich wirken und prägte sich jeden Winkel, jede Linie und jede Kurve ein, bis sie sich in ihr Herz eingebrannt hatten.


      »Ja.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich muss hierbleiben.«


      Er schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick wieder auf die menschenleere Landschaft. »Das gefällt mir nicht.«


      »Mir wird es gut gehen«, versicherte sie ihm.


      »Wenn dich etwas angreift, werde ich viel zu weit weg sein, um dich zu beschützen.«


      »Nichts wird angreifen. Es ist heller Tag.«


      Er wirkte nicht beruhigt. In Wahrheit wirkte er sogar ausgesprochen wütend. »Es gibt noch mehr Gefahren als nur Vampire.«


      Sie zitterte, erneut von dem dringenden Bedürfnis erfüllt, sich auf den Weg nach Norden zu begeben. »Bitte, Caine.«


      Caine spürte offensichtlich ihre Qual. Er murmelte einen Fluch und griff unter seinen Sitz, um eine kleine Handfeuerwaffe hervorzuziehen. »Hier.« Er drückte ihr die Waffe in die Hand und legte ihre Finger um den Griff. »Schieß auf alles, was sich bewegt.«


      Da sie wusste, dass dies höchstwahrscheinlich ihre letzten Momente mit dem Mann waren, der sie den Rest der Ewigkeit heimsuchen würde, beugte sie sich vor, um mit ihren Lippen sanft seinen Mund zu berühren.


      »Gib auf dich Acht«, flüsterte sie.


      Er biss leicht in ihre Unterlippe. Dann zog er sich mit einem trübseligen Lächeln zurück. »Lieber würde ich auf dich Acht geben.«


      O … Gott.


      Sie kämpfte gegen die Tränen an und schob ihn weg. »Du musst gehen.«


      »Na schön«, seufzte er.


      Nachdem er ein letztes Mal den Park abgesucht hatte, um sich zu vergewissern, dass er wirklich leer war, kletterte Caine aus dem Jeep und verschwand in einem schnellen Trab. Sie wartete, bis er den Waldrand erreicht hatte, da sie wusste, dass er sich nach ihr umsehen würde, bevor er außer Sicht war.


      Sobald sie sich sicher war, dass er nicht zurückgestürmt kommen würde, kletterte Kassie hastig auf seinen Sitz und schaltete in den Leerlauf. Sie umklammerte das Lenkrad und nagte an ihrer Unterlippe, während sie dem Drang widerstand, das Gaspedal durchzutreten. Caine würde das veränderte Motorengeräusch selbst aus einer solchen Entfernung hören.


      Kassandra weigerte sich, sich umzusehen. Sie konzentrierte sich darauf, eine gerade Linie einzuhalten, als der Jeep mit qualvoller Langsamkeit über den Parkplatz rollte, wieder zurück auf die Zufahrtsstraße. Erst als sie sich in der Nähe der Bundesautobahn befand, flehte sie das Schicksal stumm an, dafür zu sorgen, dass Caine in Sicherheit war. Dann schaltete sie und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Obwohl er seine Wolfsgestalt angenommen hatte, konnte Caine fühlen, wie ihn Panik ergriff, als er das Ende von Kassandras Spur erreichte und erkannte, dass sie wieder zurückführte.


      Gottverdammt. Er hatte fast eine Stunde damit vergeudet, am Highway entlangzurennen, in dem verzweifelten Versuch, den Jeep einzuholen und die Scheißkerle zu massakrieren, die seine Frau gekidnappt hatten.


      Jetzt war er gezwungen anzuhalten und seine begrenzten Möglichkeiten neu zu beurteilen. Mit einem ungeduldigen Knurren trottete er hinter einen Heuballen und verwandelte sich wieder zurück, wobei er sorgsam darauf achtete, dass man ihn von den vorbeifahrenden Autos aus nicht sehen konnte. Aus irgendeinem dämlichen Grund wirkte der Anblick eines nackten Mannes auf einem Feld auf Menschen weitaus schockierender als der eines riesigen Wolfes.


      Schaudernd holte er tief Luft, wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte trotz seiner lähmenden Angst nachzudenken.


      Als er das Quietschen der Reifen gehört hatte, hatte er anfangs Angst gehabt, Kassie habe versehentlich den Gang herausgenommen. Er war aus dem Wald gestürmt, in der Erwartung, sie auf dem Parkplatz im Kreis fahren zu sehen oder, Gott bewahre, zu entdecken, dass sie gegen einen Baum gefahren war.


      Was er nicht vorzufinden erwartet hatte, war, dass sie verschwunden war.


      Einfach … verschwunden.


      Der Parkplatz war leer, ohne eine Spur von etwaigen Eindringlingen und ohne Anzeichen für einen Kampf.


      Lange Minuten hatte er verwirrt in einer Ecke des Parkplatzes gestanden.


      Falls Kassie angegriffen worden war, warum hatte sie dann nicht die Waffe abgefeuert? Oder wenigstens um Hilfe gerufen?


      Und warum konnte er ihre Fährte nicht aufnehmen?


      Da hatte er sich mit einem Knurren reiner Wut verwandelt und Kassies schnell schwächer werdende Spur verfolgt.


      Was zum Teufel spielte es für eine Rolle, wie oder warum Kassie entführt worden war oder wer es getan hatte? Alles, was von Bedeutung war, war, sie zu finden, bevor sie zu Schaden kam.


      Jetzt musste er sich fragen, ob er vorsätzlich auf eine falsche Fährte gelockt worden war.


      Und wenn es so war, was sollte er dann tun?


      Er dachte gerade über diese Frage nach, als er direkt hinter sich ein leises Rascheln hörte. Knurrend wirbelte er herum, die Zähne warnend gefletscht.


      Der Anblick der winzigen Dämonin mit den schwarzen mandelförmigen Augen und dem hellen Haar, das zu einem festen Zopf geflochten war, mitten auf der Wiese trug nicht gerade dazu bei, seinen Blutdurst zu besänftigen.


      »Du.«


      »Ja, ich.« Yannah glättete mit den Händen ihre tadellose weiße Robe, die Lippen missbilligend zusammengekniffen. »Auch wenn ich nicht weiß, weshalb ich mir überhaupt die Mühe mache. Ich warnte dich ausdrücklich davor, dich von der Prophetin trennen zu lassen. Und dennoch bist du hier, und Kassandra ist nirgendwo zu sehen.«


      Verdammt, dieses nervende … Miststück.


      Caine ballte die Hände zu Fäusten, zu wütend, um sich darüber Gedanken zu machen, dass er vollkommen nackt war. Oder dass der Heuballen ihm in den nackten Hintern stach.


      Er rief sich grimmig in Erinnerung, dass diese Dämonin über genug Macht verfügte, um ihn allein mit einem bloßen Gedanken zu vernichten. Und sosehr er sich auch wünschte, die winzige Kreatur zu schütteln, bis sie mit den spitzen Zähnen klapperte – er konnte Kassie nicht retten, wenn er in der Hölle schmorte.


      »Denkst du etwa, ich hätte sie absichtlich verlassen?«, wollte er wissen. »Sie ist verschwunden.«


      Yannah schnaubte verächtlich. »Es spielt keine Rolle, wie ihr voneinander getrennt wurdet, nur, dass du sie findest.«


      »Was denkst du wohl, was ich gerade versuche?«


      Yannah zuckte die Achseln. »Für mich sieht es so aus, als ob du im Kreis rennst.«


      Caine erstarrte. Wie zum Teufel konnte sie wissen, dass er im Kreis rannte? Es sei denn …


      »Hast du uns nachspioniert? Weißt du, wo sie ist?« Er ging auf Yannah zu und funkelte ihr wütend in das winzige, herzförmige Gesichtchen. »Ist sie entführt worden? Ist sie verletzt?«


      »Nein und nein und nein und nein.«


      Er erzitterte. Sein Wolfsanteil strebte danach, freigelassen zu werden, um erneut auf die Jagd zu gehen. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde Kassies Fährte noch etwas schwächer, und seiner inneren Bestie war es völlig egal, ob diese Dämonin Informationen hatte, die ihnen dabei helfen konnte, die Frau zu finden, oder nicht.


      »Was ist ihr dann zugestoßen?«


      Die schwarzen Augen wurden groß. »Es scheint, dass sie dir den Laufpass gegeben hat.«


      »Den Laufpass?«


      »Nennt man das nicht so, wenn man sich von einem ungewollten Partner befreit?«, fragte sie mit gespielter Unschuld. »Den Laufpass geben, mit jemandem Schluss machen, jemanden an die Luft setzen?«


      »Ja, ich habe verstanden, was du meinst«, stieß er mühsam hervor. »Ich weiß nur nicht, warum du denkst, Kassie sollte mir den Laufpass geben.«


      »Sie ist davongefahren und hat dich an einer Raststätte mitten im Nirgendwo zurückgelassen.«


      Caine fauchte und weigerte sich zuzulassen, dass auch nur der kleinste Anflug eines Verdachtes in ihm aufstieg.


      Es würde etwas in seinem tiefsten Inneren zerstören, wenn er wirklich annahm, Kassie habe ihn absichtlich im Stich gelassen.


      »Sie muss entführt worden sein«, sagte er mit mehr Nachdruck als nötig, während er sich ihre leidenschaftliche gemeinsame Nacht ins Gedächtnis rief.


      Es war einfach nicht möglich, dass eine Frau einem Mann so begierig ihre Unschuld schenkte, den sie bei der ersten Gelegenheit fallenzulassen beabsichtigte. Zum Teufel, sie lägen jetzt immer noch in diesem Bett, wenn die verdammte Vision nicht gewesen wäre!


      Caine sog scharf die Luft ein, als ihm bewusst wurde, dass er den genauen Moment bestimmen konnte, in dem Kassandra sich von seiner süßen, großzügigen Geliebten in eine distanzierte Fremde verwandelt hatte, die ihm kaum ins Gesicht blicken konnte.


      Yannah, die offensichtlich spürte, dass ihm soeben ein Licht aufgegangen war, kniff die dunklen Augen zusammen. »Was gibt es?«


      »Die Vision.«


      »Eine Prophezeiung?«


      »Ja.« Er murmelte einen Fluch und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »Ich wusste doch, dass irgendwas nicht stimmte. Götter. Ich hätte sie zwingen müssen, es mir zu erzählen.«


      »He!« Yannah schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Du kannst dich später noch in Selbstmitleid suhlen.«


      Sein leises Knurren lag grollend in der Luft. »Du bist …«


      »Reizend direkt?«, unterbrach sie ihn mit einem warnenden Unterton. Er näherte sich ihrer persönlichen Grenze, und beide wussten, dass er sie nicht überschreiten wollte.


      Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, seine Frustration zu zügeln. »Weißt du, wohin Kassie will?«


      »Nein, aber du weißt es.«


      »Ich?« Bei dieser albernen Anschuldigung runzelte er die Stirn. »Wenn ich es wüsste, würde ich nicht im Kreis laufen.«


      »Ich wusste, dass du nur Muskeln und kein Gehirn hast.« Yannah schüttelte tief enttäuscht den Kopf. »Du hast Glück, dass du so hübsch bist.«


      Caine ließ die Hand sinken und ballte die Finger zu einer festen Faust. Er wollte irgendetwas schlagen. Oder noch besser, irgendetwas töten.


      »Gottverdammt, wir vergeuden Zeit«, bellte er mit heiserer Stimme. »Warum kannst du es mir nicht einfach sagen?«


      »Weil ich es nicht weiß.« Sie hielt eine Hand in die Höhe, als er gerade zu einem ärgerlichen Protest ansetzte. »Ich weiß nur, dass du es weißt.«


      »Scheiße«, murmelte er. »Du verursachst mir Kopfschmerzen.«


      »Sie muss irgendetwas gesagt haben«, entgegnete Yannah völlig ungerührt. »Denk nach.«


      Caine verkniff sich seine wütende Erwiderung und zwang sich, sich daran zu erinnern, was Kassie über ihre Vision gesagt hatte. Soweit er wusste, war Yannah eine verrückte Dämonin, die ihm überallhin folgte, um ihm das Leben zur Hölle zu machen. Aber wenn es auch nur den winzigsten Hauch einer Chance gab, dass sie ihm dabei helfen konnte, Kassie aufzuspüren, dann würde er durch Reifen springen und Mambo tanzen, falls sie es von ihm verlangte.


      »Alles, was sie gesagt hat, war, dass sie eine Vision hatte und dass wir nach Westen reisen müssten.«


      »Nur nach Westen?« Yannah wirkte beunruhigt. »Das ist etwas ungenau.«


      »Nein, wirklich?«


      Eine erstickende Macht erfüllte die Luft, hüllte Caine ein und ließ ihn deutlich spüren, dass ihm Yannah mühelos jeden einzelnen Knochen brechen konnte.


      »Vorsicht, Werwolf.«


      Er wartete ab, bis die Macht so weit abgenommen hatte, dass er wieder Atem holen konnte. Erst als er relativ überzeugt davon war, dass er nicht kurz davorstand, sich in eine verstümmelte Leiche zu verwandeln, fing er an zu sprechen. »Offenbar hat sie sich entschieden zu verschwinden, bevor …« Er vergaß, was er eigentlich sagen wollte, als er zum ersten Mal wirklich über die zeitliche Abfolge der Ereignisse nachdachte. »Moment mal.«


      »Was gibt es denn?«


      Er starrte auf das erst kürzlich gemähte Feld, ohne es zu sehen, und vollzog noch einmal gedanklich die Ereignisse des Morgens nach, von dem Augenblick an, als Kassie in seinen Armen aufgewacht war.


      »Nach ihrer Vision hat sie angefangen, sich merkwürdig zu benehmen.«


      »Und?«


      »Die Vision muss sie davon überzeugt haben, dass es da irgendeine Aufgabe gibt, mit der sie allein fertigwerden müsste.«


      »Ja, ja.« Yannah wedelte ungeduldig mit der Hand. »Das ist durchaus möglich.«


      »Also, als sie gesagt hat, wir müssten nach Westen reisen, muss sie versucht haben, mich von ihrer Fährte abzubringen.« Er legte die Stirn in Falten, nicht ganz zufrieden mit seiner logischen Schlussfolgerung. »Aber warum dieser ausgeklügelte Plan? Warum hat sie sich nicht einfach weggeschlichen, als ich das Frühstück gemacht habe?« Er ordnete seine wirren Gedanken, während er erbittert seinen knurrenden inneren Wolf ignorierte, der kurz vor einem Zusammenbruch stand. »Oh, ich bin so dumm«, stieß er schließlich hervor.


      Yannah ließ ihre scharfen Zähne aufblitzen. »Ich erhebe keine Einwände.«


      Er achtete nicht weiter auf die Beleidigung. »Sie musste irgendwie die Zauber überwinden.«


      Die Dämonin blinzelte verwirrt. »Welche Zauber?«


      »Die, mit denen ich mein Versteck umgeben habe.«


      »Du hieltest sie gefangen?«


      Caine furchte empört die Stirn. »Nein, ich habe sie wahrhaftig nicht gefangen gehalten, sondern ich habe versucht, sie zu beschützen! Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Es gibt mehr als nur einige wenige Dämonen, die alles dafür tun würden, sie in ihre Klauen zu bekommen.«


      »Mir ist die Gefahr sehr wohl bewusst, in der sie schwebt. Und aus diesem Grund musst du sie auch finden.« Die Dämonin gab ihm mit dem Finger einen Stoß gegen seinen Bauch. »Und zwar bald.«


      Caine erstarrte vor Angst, als er die Besorgnis wahrnahm, die Yannah zu überspielen versuchte. »Du weißt irgendwas«, warf er ihr vor. »Was ist es?«


      »Ich spüre nur, dass sie gejagt wird.« Yannah versetzte ihm noch einen Stoß. »Denk nach, Caine. Wohin ist sie verschwunden?«


      »Verdammt, ich weiß es nicht!«, brüllte er.


      Er lief im Kreis und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, den er möglicherweise übersehen hatte. Kassandra sprach nur selten von der Zukunft. Wer hätte es ihr verdenken können? Ihre Visionen bedeuteten für sie eine erdrückende Last, die sie vergessen wollte, statt auf ihnen herumzureiten.


      Aber eine Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm einfach keine Ruhe ließ, flüsterte ihm zu, dass sie etwas gesagt hatte … Nur was?


      Etwas, woran er sich erinnern sollte.


      Caine nahm sein ruheloses Umherwandern wieder auf und ignorierte Yannahs finsteren Blick genauso wie den fernen Klang vorbeifahrender Autos, während er sich intensiv bemühte, sich an jedes seiner Gespräche, das er im Lauf der vergangenen Woche mit Kassandra geführt hatte, zu erinnern. Dann plötzlich stand ihm deutlich Kassies Bild vor Augen: Sie saß auf dem Rand der Frühstückstheke, während Pizzaduft in der Luft lag.


      »Hat diese Vision zufällig irgendein magisches Mittel erwähnt, das dafür sorgen kann, dass wir kein Blutsaugerfutter werden?«


      »Nein. Aber wir müssen in dein Versteck in Chicago zurückkehren.«


      »Jetzt?«


      »Nein. Sehr bald, aber nicht mehr heute Abend.«


      »Das ist es«, murmelte er.


      »Weißt du es?«, erkundigte sich Yannah.


      »Ich weiß es.«


      »Wohin?«


      »Sie ist zu meinem Versteck in der Nähe von Chicago unterwegs.«


      Die Dämonin studierte ihn mit einem Stirnrunzeln, als müsse sie sich entscheiden, ob man ihm trauen konnte oder nicht. »Bist du dir sicher?«


      »Ja.«


      »Schön.« Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus, um ihre Finger um sein Handgelenk zu schließen. Ihr Griff war erschreckend kräftig. »Dann lass uns gehen.«


      »Gehen?«


      Ihr Lächeln sorgte dafür, dass ihm vor Beunruhigung ein Schauder über den Rücken lief. »Halt dich fest.«


      »Moment mal.« Caine versuchte sich von der verrückten Frau loszureißen. Wer wusste, was sie da ausheckte? Doch es war bereits zu spät. Vor seinen Augen schwand die Welt einfach dahin, er hatte das Gefühl, von leerer Schwärze umgeben zu sein. »Scheiße.«


      Caines Versteck außerhalb von Chicago


      Die Abenddämmerung färbte den Himmel in leuchtendes Violett und bernsteinfarbene Töne, als Kassandra den Wagen in der Nähe des zweistöckigen Bauernhauses parkte. Mit einem zitterigen Seufzer stellte sie den Motor ab und ließ ihre bebenden Hände in den Schoß fallen.


      Es war eine höllische Reise gewesen.


      Nicht nur, weil sie die vergangenen sechs Stunden mit dem Versuch verbracht hatte, auf der Fahrt zu diesem abgelegenen Ort keine glücklosen Autofahrer zu töten. Sondern auch, weil sie ununterbrochen nervös darauf gewartet hatte, dass es Caine womöglich irgendwie gelungen sein könnte, ihr auf die Spur zu kommen und sie zu verfolgen.


      Jetzt, da sie hier war, ohne irgendeine Spur des Werwolfes, der zu einem so wichtigen Teil ihres Lebens geworden war, fühlte sie sich jedoch … ja, wie denn? Leer. Als sei sie nur eine Hülle, die rein mechanische Handlungen vollzog.


      Wo war Caine? Suchte er noch nach ihr? Quälte er sich vielleicht selbst und gab sich die Schuld dafür, dass sie verschwunden war?


      Oder war er schließlich zu dem Schluss gekommen, dass er genug von ihren Verrücktheiten hatte?


      Ganz sicher hatte er jedes Recht, sich angewidert von ihr abzuwenden. Nachdem er alles geopfert hatte, um ihr Wächter zu werden, war sie einfach verschwunden, ohne Warnung, ohne Erklärung. Welcher Mann, der bei vollem Verstand war, zöge daraus nicht die Schlussfolgerung, dass sie ihm mehr Ärger einbrachte, als sie wert war?


      Sie biss die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz in ihrem Herzen zu verdrängen. Verdammt. Was für eine Rolle spielte es schon, wenn sie sich fühlte, als habe sie einen Teil ihrer Seele verloren? Solange Caine in Sicherheit war, war nichts anderes von Bedeutung. Überhaupt nichts.


      Sie zwang ihre steifen Muskeln, sich zu bewegen, stieg aus dem Jeep und machte sich vorsichtig auf den Weg zum Haus. Das letzte Mal, als sie zu Besuch in diesem Versteck gewesen war, hatte Caine die Zauber so verändert, dass sie sie erkannten. Aber es war schon Wochen her, seit sie zuletzt hier gewesen war. Würden sie sich an sie erinnern?


      Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


      Kassandra holte tief Luft, durchquerte die Hecke und folgte dem schmalen Pfad. Als sie nicht getötet, aufgespießt oder in einen Wassermolch verwandelt worden war, ging sie weiter und erklomm die Stufen der umlaufenden Veranda.


      Sie hielt inne und sah sich ein letztes Mal in dem leeren Garten um, der von einer dichten Baumreihe umgeben war, bevor sie die schwere Eichentür öffnete und das Wohnzimmer betrat.


      Es war ein schmuckloser Raum, ausgestattet mit Bauernmöbeln und hoch aufragenden Bücherregalen, die mit in Leder gebundenen Chemiebüchern vollgestopft waren. Ein wehmütiges Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Das Haus erinnerte sie auf schmerzhafte Weise an Caine.


      Götter, selbst die Luft roch nach ihm.


      Gerade war ihr dieser Gedanke gekommen, als auch schon die Tür hinter ihr zuschlug und sie herumwirbelte, um einen blondhaarigen Werwolf zu entdecken, der an der Wand lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt und ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.


      »Hallo, Schatz. Hast du mich vermisst?«


      Ihr klappte wortwörtlich der Unterkiefer herunter.


      Caine.


      Aber … das war doch nicht möglich, oder?


      Er konnte doch nicht hier sein, wenn sie ihn kilometerweit hinter sich gelassen hatte.


      »Bist du eine Sinnestäuschung?«


      »Nein, ich bin keine Sinnestäuschung.« Er stieß sich von der Wand ab und schritt auf ihre steife Gestalt zu, bekleidet mit einer lässigen Jeanshose und einem weißen T-Shirt. »Na, überrascht?«


      Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich zu begreifen, dass er wirklich da war und nicht bloß reine Einbildung.


      »Und wie?«


      Er wölbte eine Augenbraue. »Wie – was?«


      Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Wie bist du hierhergekommen?«


      Unvermittelt packte Caine sie an den Oberarmen und wirbelte sie herum, sodass er sie gegen die Wand drücken konnte. Erst in diesem Moment erkannte sie, dass sich hinter seiner Selbstbeherrschung und seinem süffisanten Verhalten reine Wut verbarg.


      »Das ist nicht die entscheidende Frage.«


      Die Hitze seines Zorns versengte ihre Haut. Er achtete sorgsam darauf, sie nicht so fest zu halten, dass er sie verletzte, aber fest genug, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie ihm nicht entkommen konnte.


      »Caine …«


      Die saphirfarbenen Augen glitzerten in dem immer dunkleren Dämmerlicht. »Die Frage ist, warum zum Teufel du ohne mich verschwunden bist.«


      Seine Worte rissen Kassandra aus dem fassungslosen Schockzustand, der ihren Verstand vernebelte. Er hatte recht. Es spielte keine Rolle, wie er sie gefunden hatte. Oder auch nur, wie er hatte wissen können, wohin sie unterwegs war, um vor ihr hier zu sein.


      Das Einzige, was von Bedeutung war, war die Tatsache, dass sie Caine loswerden musste, bevor es zu spät war.


      Sie drehte ihren Kopf, um den Sekretär vor dem Fenster anzustarren, in der verzweifelten Hoffnung, ihr allzu ausdrucksstarkes Gesicht vor ihm zu verbergen. »Ich glaube, das erklärt sich wohl von selbst.«


      »Das glaubst du?«


      »Ja.«


      Er schnaubte, ergriff mit den Händen ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihm in die zusammengekniffenen Augen sehen musste. »Offenbar bin ich besonders dämlich, weil ich absolut nicht finde, dass es sich von selbst erklärt, wenn meine Geliebte mich an einer Raststätte aussetzt.«


      Sie leckte sich über die Lippen und geriet unter seinem durchdringenden Blick ins Wanken. Wer hätte gedacht, dass Lügen eine so lebensnotwendige Fähigkeit war? Oder dass ihre Unfähigkeit zu lügen durchaus dazu führen konnte, dass Caine in der Hölle schmorte.


      Verdammt, sie musste es tun. Und sie musste gut genug sein, um dafür zu sorgen, dass Caine sie verließ und nie wieder zurückkehrte. Mühevoll zwang sie sich zu einem Gesichtsausdruck, von dem sie hoffte, dass er einem Lächeln nahe kam. »Ich kam zu dem Entschluss, dass ich genug hatte.«


      »Genug wovon?«


      »Genug von uns.«


      »Nein.«


      »Wie bitte?«


      »Versuch es noch mal.«


      Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich verstehe nicht.«


      »Eine Frau schenkt einem Mann nicht ihre Unschuld, wenn sie ›genug hat‹«, stellte er ihre Behauptung infrage.


      »Ich weiß nicht, weshalb du so eine große Sache aus meiner Jungfräulichkeit machst«, murmelte sie.


      Caines kochende Wut verschwand abrupt. An ihre Stelle trat eine herzzerreißende Zärtlichkeit.


      »Weil es für mich eine große Sache war.« Sein Daumen zeichnete die Umrisse ihrer Unterlippe nach, und prompt verdunkelte Leidenschaft seine Augen. »Das ist ein Geschenk, das ich immer in Ehren halten werde.«


      Kassie unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Was stimmte nicht mit diesem Mann?


      »Nun ja, für mich war es nicht mehr als eine Last«, erwiderte sie und weigerte sich hartnäckig, bei dem herrlichen Gefühl seines Daumens, der über die Wölbung ihrer Lippe strich, zu erbeben. »Jetzt, da ich sie verloren habe, kann ich weiterziehen …«


      Etwas, das vielleicht Belustigung war, glitzerte in seinen Augen. »Weiterziehen? Wohin?«


      »Zu einem anderen.«


      Das hätte den Zweck eigentlich erfüllen müssen. Welcher Mann konnte es schon ertragen, wenn ihm gesagt wurde, seine Frau würde sein Bett verlassen und zu einem anderen gehen? Stattdessen verstärkte sich seine empörende Belustigung nur noch.


      »Und du dachtest, dass du diesen geheimnisvollen anderen in meinem Versteck finden würdest?«, fragte er gedehnt. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn, oder, Schatz?«


      »Natürlich nicht«, fuhr sie ihn an. »Ich brauchte einen Ort, an dem ich wohnen kann, bis ich mir ein eigenes Versteck suchen kann.«


      Caine senkte den Blick zu ihrem Mund, den sein Daumen nach wie vor streichelte. »Sicherlich kann dir dein nächster Liebhaber ein Versteck bieten? Oder wenigstens ein Bett?«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Doch, es geht mich etwas an, wenn du vorhast, mein Privatversteck für deine Orgien zu benutzen.« Ein durchtriebenes Lächeln kräuselte seine Lippen. »Wenigstens sollte ich daran teilnehmen dürfen.«


      Sie erbebte, und eine tiefe Sehnsucht drohte ihre edlen Absichten zu unterminieren. »Hör auf damit«, fauchte sie und schlug seine Hand weg, die sie quälte, indem sie sich selbst daran erinnerte, was es kosten würde, wenn sie versagte.


      Sein Amüsement verschwand, und er stemmte seine Hände gegen die Wand neben ihren Schultern, wodurch er sie mit seinem Körper einsperrte. »Sag mir, warum du hier bist.«


      Sie wandte den Kopf, erschrocken über die grimmige Entschlossenheit, die sie in seinem wunderschönen Gesicht erkennen konnte. »Weil ich fort von dir wollte und dachte, das hier sei der letzte Ort, an dem du nach mir suchen würdest.«


      »Es hat nichts mit deiner Vision zu tun?«


      »Nein, und jetzt geh.«


      »Niemals.«


      »Dann werde ich verschwinden.« Sie griff nach seinem Arm und versuchte verzweifelt, ihn zur Seite zu schieben. »Verdammt, lass mich gehen!«


      Ein angespanntes Schweigen senkte sich herab, und sie spürte, wie Caines brennender Blick über ihr starres Profil glitt. Dann ließ er unvermittelt seinen Arm fallen und trat einen Schritt zurück.


      »Na schön. Du bist frei und kannst gehen.« Er sagte nichts, als sie wie angewurzelt stehen blieb, zitternd von Kopf bis Fuß. Schließlich strich er sanft mit der Hand über ihre Wange. »Du kannst nicht, oder?«


      Kassandra ließ den Kopf sinken und schlug die Hände vor das Gesicht, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Bitte, Caine …«


      Sie spürte, wie er seine Arme um ihren bebenden Körper legte, sie an sich zog und seine Lippen auf ihre Schläfe drückte.


      »Was ist los?«, fragte er und flehte: »Rede mit mir, Kassie. Ich muss wissen, was los ist.«


      »Ich kann nicht.«


      »War es die Vision?«


      Sie leistete noch eine ganze Weile Widerstand, bevor sie sich geschlagen gab. Es gab einfach keine Möglichkeit für sie, sich von dem störrischen Werwolf zu befreien. Zumindest, wenn sie ihm nicht beweisen konnte, dass es zu gefährlich für ihn war, bei ihr zu bleiben.


      Und das war nicht wahrscheinlicher, als dass ihr plötzlich Flügel sprossen und sie fliegen konnte.


      Sie stieß einen resignierten Seufzer aus und lehnte ihren Kopf an seine so angenehme starke Brust. »Ja.«


      Seine Hände glitten mit einer tröstenden Bewegung über ihren verkrampften Rücken. »Kannst du es mir erzählen?«


      »Du bist es.«


      »Ich?« Er erstarrte, offensichtlich schockiert über ihr Geständnis. »Mache ich irgendwas falsch?«


      »Nein, du wirst gefangen genommen.« Sie erschauderte, und die Erinnerung an ihre Vision stand ihr schmerzhaft klar vor Augen. »Wir beide.«


      »Von wem werden wir gefangen genommen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und wo wurden wir in der Vision gefangen gehalten?«


      »Ich weiß nicht.« Sie erschauderte erneut. »Wir waren von einem weißen Nebel umgeben.«


      Eine lange Pause folgte.


      »Also bist du verschwunden, weil eine Vision dir gezeigt hat, dass ich gefangen genommen werde?«, fragte er sanft.


      »Ja.«


      Sie hörte sein leises Knurren einen winzigen Moment, bevor er sich grob von ihr losriss. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und in seinen Augen glühte die Macht seines inneren Wolfes. »Verdammt, Kassie!«, bellte er. »Was zum Teufel hast du dir nur gedacht?«


      Kassandra, die auf Caines unerwarteten Wutanfall nicht vorbereitet gewesen war, sah ihn verwirrt an. »Ich habe versucht, dich zu beschützen.«


      »Nein.« Er zeigte mit einem Finger auf sie, und die Adern an seinem Hals traten deutlich sichtbar hervor, als er sich bemühte, seine Empörung im Zaum zu halten. »Das ist nicht erlaubt.«


      »Nicht erlaubt?«


      »Das ist nicht dein Job.«


      Sie blickte ihn finster an. »Aber es ist in Ordnung, wenn du mich beschützt?«


      »Ja.«


      Sie war sprachlos über seine unverblümte Antwort. Wie diskutierte man mit jemandem, der sich keinerlei Mühe gab, vernünftig zu sein? »Ist das überhaupt logisch?«, gelang es ihr schließlich zu fragen.


      »Du bist die Prophetin.« Sein Ton war hart und ungerührt. »Und ob es dir gefällt oder nicht – du bist im Augenblick die Nummer eins auf der Fahndungsliste.«


      »Das gefällt mir nicht.«


      Er beachtete ihren kindischen Ausbruch nicht weiter. »Und aus irgendeinem seltsamen Grund hat das Schicksal mich zu deinem Beschützer bestimmt. So ist es nun mal.«


      Kassie trat auf ihn zu. Sie wünschte sich verzweifelt, ihm die Gefahr begreiflich machen zu können, in der er schwebte. »Ich konnte es nicht ertragen, Caine.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, die Stimme belegt vor Angst. »Du warst …«


      Sein Kopf stieß herab, um ihre Lippen mit einem wilden Kuss zu erobern, der ihr die Sprache raubte.


      »Still«, befahl er sanft und wich ein Stück zurück, um sie mit ernsthafter Miene anzusehen. »Selbst wenn ich in der Vision tot gewesen wäre – du wirst nie wieder versuchen, mich zu verlassen.«


      Sie schüttelte den Kopf und schloss die Finger fester um sein Gesicht. »Ich werde nicht zulassen, dass du verletzt wirst.«


      »Denk nach, Kassie. Du hast selbst gesagt, dass es zu gefährlich ist zu versuchen, das Schicksal zu ändern.« Er sah ihr tief in die geweiteten Augen, seine Hände umschlossen leicht ihre Handgelenke, und seine Daumen rieben über ihren ungleichmäßig schlagenden Puls. »Was, wenn dein unangebrachter Versuch, mich in Sicherheit zu bringen, das Kräftegleichgewicht zugunsten des Fürsten der Finsternis verändert hat?«


      »Das ist mir gleichgültig.«


      Er stutzte, als er ihre schroffen Worte hörte. »Du würdest die ganze Welt für mich opfern?«


      Sie zögerte keinen Moment. »Ja.«


      »Kassie.« Mit einem Stöhnen beugte er sich vor und legte ihre Stirn an ihre. »Götter, du hörst nie auf, mich zu überraschen.«


      Kassandra gab einen verzweifelten Laut von sich. Sie wollte ihn nicht überraschen. Sie wollte, dass er vor Angst floh.


      »Bitte, bitte, geh, Caine!«


      Er schob das Kinn vor. »Auf gar keinen Fall.«


      »Dann fahren wir höchstwahrscheinlich zur Hölle«, fuhr sie ihn an.


      »Ich wusste schon immer, dass das unvermeidlich war.«


      Sie fauchte über seine leichtfertige Erwiderung. »Das ist nicht lustig.«


      »Eigentlich würde ich sagen, dass es der größte kosmische Witz in der Geschichte der Welt ist«, bemerkte er und verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln.


      »Was soll das bedeuten?«


      »Diese Visionen, die du hast, sind bedeutender als wir beide.« Er wandte den Kopf, sodass er ihr einen Kuss mitten auf die Handfläche geben konnte. »Und im Moment bin ich das Einzige, das dich vor den bösen Jungs beschützt.« Er brach in durchdringendes Gelächter aus. »Der Himmel stehe uns bei.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Gaius’ Versteck in Louisiana


      Die Frau war weniger angemessen als die letzte. Ihr dunkles Haar war zu kurz und ihre Haut zu blass, während ihre Kurven nicht sinnlich genug waren. Aber in der Not durfte man nicht wählerisch sein.


      Gaius kam unter den geschickten Liebkosungen ihres Mundes bebend zum Höhepunkt. Dann packte er sie an den Haaren und zog sie mit einem Ruck hoch.


      Ihre dunklen Augen waren erfüllt von ihrer völligen Hingabe, als sie ihren nackten Körper an ihm rieb. »Hat es dir gefallen, Baby?«


      Gaius verzog das Gesicht zu einer Grimasse und drehte sie grob um, während er seine schwarze Hose in Ordnung brachte, die er mit einem makellosen weißen Hemd kombiniert hatte. Dann presste er die Frau gegen die Holztäfelung seines privaten Schlafzimmers und drückte ihren Kopf nach vorne, um die Zähne tief in das Fleisch ihres Halses zu graben.


      »O ja«, stöhnte sie und wand sich vor Lust, als er tiefe Schlucke von ihrem Blut nahm. »Mehr …«


      Er fuhr mit seiner Mahlzeit fort, obgleich er das Geräusch sich nähernder Schritte vernahm. Erst als das heftige Pochen seine Tür erschütterte, zog er seine Fangzähne heraus und leckte über die winzigen Wunden, die er der Frau zugefügt hatte, bis sie sich geschlossen hatten.


      »Einen Augenblick«, befahl er und trat einen Schritt zurück, um sein Haar zu glätten und seine schwarze Seidenkrawatte zurechtzurücken.


      Unvermittelt drehte sich die Frau um, um sich an ihn zu schmiegen und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen. »Nein, nicht aufhören!«


      Er fauchte, die Lippen vor Abscheu geschürzt. »Lass mich los.«


      Die dunklen Augen waren von geistloser Begierde erfüllt. »Bitte, fick mich!«


      »Achte auf deine Ausdrucksweise.« Er hob die Hand und schlug sie so hart, dass ihr Kopf gegen die Wand krachte. Mit einem leisen Stöhnen brach sie auf dem Boden zusammen, und Gaius wandte sich der Tür zu. »Herein.«


      Die Tür wurde geöffnet, und zum Vorschein kam Sally, bekleidet mit ihrer üblichen Uniform, die aus einem engen schwarzen Lederrock und einem roten Bustier bestand. Ihre Haare waren wie immer zu Zöpfen geflochten. Jedoch trug sie nun statt hochhackiger Schuhe schwarze Springerstiefel, die bis zu ihren Knien reichten und bis oben hin geschnürt waren, mit Spinnennetzstrümpfen, die zwischen dem oberen Rand der Stiefel und dem Saum ihres zu kurzen Rocks hervorlugten.


      Ihre mit dickem Kajal umrandeten Augen weiteten sich, als sie den Raum betrat und die bewusstlose Frau zu seinen Füßen ausgestreckt daliegend vorfand. »Habt Ihr nun auch sie umgebracht?«


      »Sie lebt«, erwiderte Gaius mit vollkommener Gleichgültigkeit. »Weshalb habt Ihr mich gestört?«


      Die Hexe leckte sich über die schwarz bemalten Lippen. »Ihr habt gesagt, dass Ihr darüber informiert werden wollt, sobald ich bereit bin, nach Kassandra zu suchen.«


      Gaius hielt inne und vergewisserte sich, dass er im Vollbesitz seiner Kräfte war, bevor er kurz nickte. Auf gar keinen Fall würde er einwilligen, die Prophetin zu verfolgen, wenn er sich nicht sicher war, sich schützen zu können.


      »Schön.« Er machte eine verächtliche Handbewegung. »Sorgt dafür, dass die Wolfstölen sich an ihrem Platz befinden, dann geselle ich mich in einigen Minuten zu Euch.«


      Mit einem letzten Blick auf die regungslos daliegende Hure verließ Sally den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


      Sobald er allein war, griff Gaius unter seine Jacke, um ein antikes goldenes Medaillon hervorzuziehen. Er drückte den verborgenen Hebel, woraufhin das Medaillon aufsprang und das Miniaturporträt von Dara zum Vorschein brachte, welches im Inneren verborgen war.


      Wenn sein Herz auch nicht schlug, so erwärmte es sich dennoch beim Anblick seiner Gefährtin. Ihre hübschen Gesichtszüge. Ihr seidenweiches Haar. Die stolze Neigung ihres Kopfes. Und die tiefe Freundlichkeit ihres Lächelns.


      Er schloss die Finger fester um das Medaillon. Die schmerzende Leere in seiner Seele war so groß, dass er zuweilen dachte, er müsse vollständig darin versinken und käme niemals mehr heraus.


      »Ich weiß, du würdest meine Methoden nicht gutheißen, meine Liebste, doch ich tue diese Dinge für dich. Für uns«, wisperte er. »Ich kann dieses Leben ohne dich nicht ertragen, und da ich ein zu großer Sünder bin, um dir in den Himmel zu folgen, muss ich dich in meine Hölle zurückholen. Bitte, meine Liebste, vergib mir.« Er drückte das Medaillon an seine Lippen. »Vergib mir.«


      Gaius steckte das Medaillon widerstrebend an seinen Platz zurück und schritt auf die Tür zu. Seine Qual verwandelte sich erneut in den eisigen Zorn, der ihn davor bewahrte, vollständig dem Wahnsinn zu verfallen.


      Sehr bald würde Dara aus dem Grab auferstehen, versicherte er sich selbst. Und er würde den abscheulichen Preis vergessen, den er zahlen musste, um sie wieder in seinen Armen halten zu können.


      Wie um ihn daran zu erinnern, dass der letzte abscheuliche Preis durchaus noch nicht bezahlt war, lag mit einem Mal der Geruch von Feenvolkblut in der Luft. Fauchend begab er sich mit flüssigen, schnellen Bewegungen zur Küche. Als er den Raum betrat, war er nicht im Geringsten überrascht, einen Kreis flackernder Kerzen auf dem Fußboden zu erblicken, in deren Mitte eine hölzerne Schale stand, die mit dickflüssigem Blut gefüllt war.


      Schwarze Magie erforderte stets ein Opfer.


      Je größer die Magie, desto größer auch das Opfer.


      Ohne zu zögern, stürmte er um den Kreis herum, um die Hexe am Hals zu packen. »Ich befahl Euch doch zu warten.«


      »Hey, es liegt nicht an mir!«, quiekte sie, die Augen vor Panik weit aufgerissen. »Glaubt Ihr etwa, ich könnte ein ausgewachsenes Feenvolkmitglied töten und ausbluten lassen?«


      Gaius’ Fangzähne durchbrachen sein Zahnfleisch, als er die Frau losließ und herumwirbelte, um drohend auf Dolf zuzugehen, der hastig zurückzuweichen versuchte. »Was zum Teufel tut Ihr da?«


      »Ich bereite einen Zauber vor.« Die Wolfstöle jaulte vor Schmerz auf, als Gaius sie gegen die Wand schleuderte. »Verdammt!«


      Gaius drückte Dolf mit einer Hand gegen die Wand und hob die andere, um einen Finger direkt auf das gerötete Gesicht der Wolfstöle zu richten. »Offensichtlich habt Ihr die wichtigste Regel dieses Haushaltes vergessen.«


      »Welche Regel?«


      »Keine Magie ohne meine Erlaubnis.«


      »Ich wollte den Zauber nicht wirken«, versicherte Dolf dem Vampir hastig. »Wenigstens noch nicht.«


      »Keine Magie.« Gaius’ Macht lag beinahe greifbar in der Luft und breitete sich explosionsartig im Zimmer aus. »Ist das klar genug?«


      Blut tröpfelte durch die Machtexplosion aus Dolfs Ohr, aber wild entschlossen, wie er war, weigerte er sich, einen Rückzieher zu machen. »Lasst es mich erklären.« Er schnitt eine Grimasse, als Gaius’ Hand sich mit solch starkem Druck gegen seinen Brustkorb presste, dass eine Rippe brach. »Bitte, es ist wichtig!«


      Gott. Gaius ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Offenkundig würde dieser dumme Hund keine Ruhe geben, bis er seinen Fall vorgetragen hatte. »Beeilt Euch«, knurrte er.


      Dolf atmete flach, und seine Miene war wachsam. »Wir müssen annehmen, dass Caine Kassandra beschützen wird.«


      »Und?«


      »Und wenn Ihr Euch nicht die Hände schmutzig machen wollt, werden wir eine Waffe brauchen, mit deren Hilfe wir vermeiden können, dass er am Kampf teilnimmt.«


      Dieser Bastard hatte durchaus nicht unrecht. Falls Gaius gezwungen war, das Medaillon zu verwenden, um sie zur Prophetin zu bringen, wäre er geschwächt und nicht geneigt, einen Kampf mit einem reinblütigen Werwolf zu riskieren.


      Das bedeutete jedoch nicht, dass ihm das gefallen musste.


      »Ein Zauber?«, fauchte er.


      Dolf tastete nach dem Kristall, der um seinen Hals hing, und nahm ihn in die Hand. In dem durchsichtigen Stein glühte ein beunruhigendes grünes Licht. »Ja.«


      Gaius wich zurück, seine Nasenflügel blähten sich vor Abscheu. »Wie funktioniert er?«


      »Sobald die Magie freigesetzt ist, wird er Caine in einen Stillstandszauber hüllen.«


      »Erklärt mir das.«


      Dolf runzelte die Stirn. Nachdenken stellte für die Wolfstöle stets eine lästige Aufgabe dar. Er bemühte sich jedoch, es zu erklären. »Es ist wie ein magisches Koma. Er wird in einem Zustand zwischen Leben und Tod schweben.«


      Gaius’ Augen verengten sich abrupt, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Dann wird er vollkommen außer Gefecht gesetzt sein?«


      »Vollkommen.«


      »Wie lange könnt Ihr diesen Zustand aufrechterhalten?«


      Dolf nickte Ingrid zu, die mit einem Seesack, der gut zu ihrer Tarnhose und ihrem T-Shirt passte, in einer Ecke stand. »Lange genug, dass Ingrid ihm silberne Handfesseln anlegen kann.«


      Gaius glättete geistesabwesend seine Krawatte und durchmaß den Raum mit seinen Schritten, während er seine Optionen gegeneinander abwog. »Könnt Ihr die Prophetin in den gleichen Zauber hüllen?«


      Es folgte eine überraschte Stille, bis Dolf sich nervös räusperte. Spürte er, dass Gaius plante, ihre absonderliche kleine Liga der Gerechtigkeit zu verraten?


      »Ich kann den Zauber nur einmal wirken, aber wenn sie nahe genug bei Caine steht, sollte er sich eigentlich auf beide auswirken.«


      »Gut.« Gaius wandte sich um, um den zurückhaltenden Blick der Wolfstöle zu erwidern. »Ich will, dass sie beide außer Gefecht gesetzt werden.«


      »Es gibt aber keine Garantie …«, Dolf unterbrach sich, als Gaius einen Schritt in seine Richtung machte. »Natürlich. Kein Problem.«


      Überzeugt, dass die Wolfstöle gehorchen würde, schnippte Gaius mit den Fingern in Sallys Richtung. »Hexe.«


      Die Frau ging auf ihn zu und zog einen Schmollmund. »Ich habe auch einen Namen.«


      Er tat ihre Beschwerde mit einer Handbewegung ab. »Tut alles, was notwendig ist, um die Prophetin zu finden, damit wir diese Angelegenheit hinter uns bringen können.«


      »Ich bin eine Hexe, aber ich kann keine Wunder wirken. Es wird ein paar Minuten dauern.«


      Gaius bleckte seine Fangzähne. »Dann hört auf, wertvolle Zeit zu vergeuden.«


      »Okay.« Sie stampfte auf die Küchenarbeitsplatte zu und ließ Kassandras Haare in eine flache Schale fallen. »Pisst Euch bloß nicht in die Hose.«


      »Eines Tages werdet Ihr lernen, wo Euer Platz ist«, erwiderte Gaius warnend. »Lasst uns hoffen, dass Ihr diesen Prozess überleben werdet.«


      Sally, die offenbar spürte, dass er nicht scherzte, beugte sich hastig über die Schale und murmelte leise Zauberworte. Wie sie zuvor bereits verkündet hatte, dauerte es einige Augenblicke, bevor sie schließlich den Kopf hob. Schweißperlen bedeckten ihr Gesicht.


      »Ich habe sie gefunden.«


      Gaius schlenderte auf sie zu und trat neben sie, während die Wolfstölengeschwister sich hinter ihr versammelten. Er spähte in die Schale und war sich nicht sicher, was er dort erwarten sollte. Doch als er die dünne Wasserschicht forschend betrachtete, bemerkte er, dass Bilder über die silbern glänzende Oberfläche flimmerten.


      Er beugte sich näher heran und beobachtete fasziniert, wie das Bild einer hübschen jungen Frau mit langem blondem Haar und smaragdgrünen Augen sichtbar wurde.


      Kassandra.


      Das Debakel seiner letzten Begegnung mit der Prophetin war vergessen, als neue Hoffnung in seinem gefrorenen Herzen aufflammte.


      Dieses Mal wird es keine Fehler geben, schwor er sich insgeheim.


      »Wo hält sie sich auf?«


      »Einen Moment.«


      Die Hexe strich mit ihrer Hand durch die Luft unmittelbar über der Schale, worauf sich das Bild bewegte. Genauer gesagt dehnte es sich aus wie bei einer Kamera, die wegzoomte, um einen weiteren Winkel zu zeigen. Gaius erblickte ein Bauernhaus, umgeben von Bäumen und zahlreichen sanft ansteigenden Maisfeldern. Dann eine Anhäufung von Lichtern, die eine kleine Stadt erkennen ließ.


      »Faszinierend, aber dieser Ort lässt sich nicht bestimmen«, meinte Gaius trocken. »Das könnte überall im Mittelwesten sein.«


      Das Bild wurde noch größer, und Sally stieß einen zufriedenen Laut aus. »Da ist eine Stadt.«


      »Das ist Chicago«, verkündete Dolf unvermittelt.


      Gaius warf ihm einen warnenden Blick zu. »Seid Ihr Euch sicher?«


      »Absolut. Ich erkenne die Skyline.«


      »Schön.« Gaius deutete auf die Schale. »Kehren wir zur Prophetin zurück.«


      Das Bild bewegte sich und verschwamm, um dann die Werwölfin zu zeigen, die mitten in einem von Büchern gesäumten Zimmer stand, schützend im Arm gehalten von Caine.


      »Ist es das, was Ihr wolltet?«, fragte Sally.


      »Ich muss wissen, ob sie allein mit dem Werwolf ist.«


      Die Hexe konzentrierte sich. Dann bewegte sie das Bild, um das Bauernhaus und außerhalb gelegene Gebäude zu durchsuchen.


      »Sieht ganz so aus.«


      In der Tat. Gaius war dennoch alles andere als beruhigt.


      »Aus welchem Grunde?«, fragte er sich leise.


      Dolf warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was meint Ihr damit?«


      »Weshalb sind sie stets allein?«, stellte der Vampir mit eiskalter Stimme klar. War er der Einzige hier, der ein Gehirn besaß? »Sie könnten sich mit den mächtigsten Werwolfwächtern umgeben. Oder sogar mit Vampiren. Aus welchem Grund sollten sie sich Angriffen so ungeschützt aussetzen?«


      Dolf zuckte mit den Schultern. »Caine hasst den König der Werwölfe und sein Volk seit Jahrhunderten. Auf gar keinen Fall würde er seinen kostbaren Schatz diesem Größenwahnsinnigen übergeben«, erklärte er. Ganz eindeutig war es der Wolfstöle gleichgültig, dass sie womöglich in eine Falle tappen könnten. »Und er ist nicht dumm. Er würde Blutsaugern niemals trauen. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass Caine jemals wirklich irgendjemandem getraut hat.«


      »Und sie sind keineswegs ungeschützt«, fügte Sally hinzu und zeigte auf den Garten. »Das gesamte Haus ist von mehreren Schichten von Zaubern umgeben. Durch diese Barriere gelangen wir auf gar keinen Fall ohne irgendeinen starken magischen Talisman.«


      Gaius war nicht völlig zufriedengestellt, aber er war auch nicht dumm genug, die Geduld des Fürsten der Finsternis als unendlich einzuschätzen. Er würde jeden Augenblick Resultate verlangen.


      Und Gott gnade ihnen allen, wenn sie den bösartigen Bastard enttäuschten.


      »Ich werde dafür sorgen, dass wir hineinkommen«, versprach er grimmig und durchbohrte Dolf mit einem warnenden Blick. »Ihr sorgt dafür, dass Euer Zauber bereit ist.«


      Die Wolfstöle lächelte ergeben. »Was immer Ihr wünscht, Chef.«


      Caine hielt Kassandra fest in den Armen. Sein innerer Wolf brauchte diesen intimen Kontakt. Er wollte das Tier in sich beruhigen und davon überzeugen, dass sie unverletzt und an dem Ort war, an den sie gehörte.


      Die vergangenen Stunden waren …


      Er schauderte, nicht gewillt, das quälende Warten auf Kassandras Ankunft noch einmal zu erleben.


      Rational war er überzeugt gewesen, dass die aufreizende Frau zu diesem abgelegenen Versteck unterwegs war. Aber nach seiner Furcht einflößenden Reise mit Yannah, die den grundlegenden physikalischen Gesetzen widersprach, hatte er allzu viele Stunden Zeit gehabt, hin und her zu laufen und über die unzähligen Arten nachzudenken, wie dies alles zum Teufel gehen könnte.


      Was, wenn sie eine andere Vision gehabt hatte, die sie in eine völlig andere Richtung lenkte?


      Was, wenn sie auf dem Weg angegriffen oder entführt worden war?


      Was, wenn sie den verdammten Jeep zu Schrott gefahren hatte und gerade jetzt verletzt am Straßenrand lag?


      Was, wenn sie sich einfach nur verirrt hatte?


      Diese beunruhigenden Gedanken waren ihm durch den Kopf geschossen und hatten ihn gequält, bis er das Gefühl hatte, er müsse die Wände hochgehen.


      Dann hatte er endlich den Klang des sich nähernden Wagens gehört und beobachtet, wie sie sich ihren Weg zum Versteck bahnte, eindeutig unverletzt. Von einem Herzschlag zum nächsten hatte sich seine wilde Angst in Wut verwandelt.


      In Wut, die sich bei Kassies Geständnis, dass sie sich so ungeschützt etwaigen Angriffen ausgesetzt hatte, weil sie ihn beschützen wollte, ins Unermessliche gesteigert hatte. Verdammt, sein ganzes Leben war ein bedeutungsloser Überlebenskampf gewesen. Selbst nachdem er sein Geschäft mit dem Teufel abgeschlossen hatte, um den Versuch zu unternehmen, Wolfstölen in Rassewölfe zu verwandeln, hatte er gewusst, dass etwas ganz Entscheidendes fehlte.


      Und dann war er in den Höhlen des Dämonenlords auf Kassandra gestoßen und hatte mit kristallener Klarheit erkannt, dass sie den Grund für seine Existenz darstellte.


      Es hatte keine Trompeten gegeben, keine singenden Engel und keine verdammten Regenbögen oder Einhörner. Nur das sichere Gefühl, dass er erschaffen worden war, um die Prophetin zu beschützen, in einer Welt, die vollkommen aus den Fugen geraten war.


      Jetzt ließ sein Wutausbruch nach, und er wollte nur noch die Frau in seinen Armen halten, die ihm mehr bedeutete als das Leben selbst, und den Lavendelduft genießen, der seinen inneren Wolf beruhigte, wie nichts anderes es vermochte.


      »Hast du Hunger?«, fragte er schließlich.


      Kassie schüttelte den Kopf, der an seiner Brust lag, während sie die Hände um seine Körpermitte geschlungen hatte.


      »Nein.«


      »Bist du sicher?« Er streifte mit seinen Lippen ihre Schläfe. »Ich habe Schokolade.«


      Sie wich ein Stück zurück, und ihre Augen leuchteten plötzlich erwartungsvoll auf. »Schokolade?«


      Mit einem Lächeln führte er sie durch die große, luftige Küche, die mit blauen und weißen Kacheln und Ginghamvorhängen geschmückt war, und die Treppe hinauf in den ersten Stock. Mit einem Ruck zog er sie ins Schlafzimmer, das von einem aus Walnussholz geschnitzten Bett dominiert wurde. Er bedeutete ihr zu warten, betrat den begehbaren Kleiderschrank und kehrte mit einem schmalen schwarzgoldenen Kästchen zurück.


      »Direkt von Godiva in Brüssel.« Er trat zu Kassie und nahm den Deckel ab, um ihr die trüffeligen Verlockungen zu zeigen. »Das ist so dekadent gut, dass es dich für jede andere Schokolade verderben wird.«


      »Wirklich?« Sie streckte langsam die Hand aus, um sich eine der kleinen Pralinen zu nehmen und sie sich in den Mund zu stecken.


      Caine wartete ab. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, als sich ihre Augen vor Sinnenlust schlossen und ihre Zunge hervorschnellte, um den kleinen Krümel an ihrer Unterlippe einzufangen. Er beugte sich nach unten und raubte ihr das winzige Stückchen Schokolade mit einem Zungenschlag.


      »Genauso, wie ich dich für jeden anderen Mann verdorben habe«, flüsterte er an ihrem Mund.


      Sie erbebte und hob die Hände, um sie über seine harten Brustmuskeln gleiten zu lassen. »Du bist so arrogant.«


      Er knabberte sich an ihrer Kieferlinie entlang nach unten. »Nur selbstsicher, auf eine männliche Art.«


      »Hmmm.« Sie neigte den Kopf zur Seite, um ihm ihre Kehle darzubieten. Diese Geste ließ heiße Erregung in seinem Körper explodieren. »Du hast mir noch nicht erzählt, wie es dir gelungen ist, vor mir hier zu sein.«


      Er fand die empfindliche Stelle unten an ihrem Hals, die ihr Herz jedes Mal schneller schlagen ließ. »Das erkläre ich dir später«, murmelte er und ließ seine Zunge über ihren rasenden Puls gleiten.


      Sie drängte sich mit ihren schlanken Kurven eng an ihn, aber ließ sich einfach nicht völlig ablenken. »Du verheimlichst mir etwas.«


      »Nichts Wichtiges.« Auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass der Gedanke an Yannah die Stimmung ruinierte. »Im Moment will ich an nichts anderes denken als an dich.«


      Für einen winzigen Augenblick blieb sie steif stehen, als wolle sie ihn zu einer Antwort drängen. Dann schmolz sie mit einem leisen Seufzer dahin. Zweifellos verstand sie besser als er, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war.


      Caine ließ seine Hände über ihre Wirbelsäule gleiten und vergrub sein Gesicht in ihre Halsbeuge, um den seltenen Moment des Friedens in sich aufzunehmen.


      Er vergaß die Zeit, aber seine Sinne blieben in höchster Alarmbereitschaft. Das bedeutete auch, dass Kassandra die plötzliche Veränderung ihres Herzschlages nicht vor ihm verheimlichen konnte.


      »Was ist los?«, wollte er wissen.


      »Sie kommen«, flüsterte sie.


      »Wer, Kassie?« Er wich zurück, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er sah, dass ihre Augen mit einem weißen Schleier überzogen waren. Er nahm ihr wunderschönes Gesicht in beide Hände. »Kassie, bleib bei mir! Wir müssen hier weg.«


      »Es ist zu spät.«


      Noch während ihr die Worte über die Lippen drangen, spürte Caine die unverkennbare Veränderung des Luftdrucks. Er wirbelte herum und wandte sich der Tür zu, während er gleichzeitig nach hinten griff, um dafür zu sorgen, dass Kassie hinter ihm versteckt war. Aber schon war in der Luft ein Schimmern zu erkennen.


      Das Schimmern verdichtete sich, und vier Gestalten wurden sichtbar. Caine bemühte sich, seinen inneren Wolf im Zaum zu halten, als er den Vampir und seine drei Stooges aus dem Weinkeller erkannte.


      »Blutsauger.« Er schürzte die Lippen und zeigte damit ganz offen seine Verachtung. Es hatte keinen Zweck zu versuchen, diplomatisch zu sein. Sie waren gekommen, um Kassie zu holen, und er würde sie entweder töten oder bei dem Versuch sterben, das zu tun. Das hatte nichts mit Diplomatie zu tun. »Und seine streunenden Straßenköter. Seid ihr gekommen, um euch in den Arsch treten zu lassen?« Er warf der männlichen Wolfstöle einen spöttischen Blick zu. Der Untergang einer Wolfstöle lag immer in ihrer Reizbarkeit begründet. »Schon wieder?«


      »Der Meister will die Prophetin, Werwolf«, sprach der Vampir mit eiskalter Stimme das Offensichtliche aus. »Dieses Mal ist es Euch nicht gestattet, Euch mir in den Weg zu stellen.«


      »Nicht in diesem Leben«, knurrte Caine. Er war schon damit beschäftigt, sich zu verwandeln, als Dolf vortrat. In seinen Augen funkelte ein rotes Licht.


      »Komm nur her«, forderte die Wolfstöle ihn heraus.


      Aber als Dolf noch einen weiteren Schritt auf ihn zuging, packte der Blutsauger ihn am Arm, und die schneidende Kälte seiner Macht grub sich wie eisige Scherben in Caines Haut.


      »Der Zauber, Dummkopf«, fauchte er.


      Da er in seiner Verwandlung in einen Wolf gefangen war, konnte Caine kaum die Worte hören, aber er sah das Aufblitzen von grünem Feuer, als die Wolfstöle einen Kristall hochhielt. Und dann, während er versuchte, Kassie mit seinem halb verwandelten Körper zu schützen, machte er sich auf die Magieexplosion gefasst.


      


      Gaius würde seine Meinung über Magie niemals ändern. Auch seine Meinung über Magienutzer nicht. Ginge es nach ihm, so würde man sie alle auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wie man es schon in den guten alten Zeiten getan hatte.


      Aber er musste gestehen, dass der Zauber der Wolfstöle Erfolge erzielt hatte.


      Spektakuläre, wenn auch grauenhafte Erfolge.


      Gaius machte vorsichtig einen Schritt vorwärts und studierte den Werwolf, der mitten in der Verwandlung erstarrt war. Sein Gesicht hatte sich verlängert, dabei jedoch menschliche Merkmale behalten, während sein Körper sonderbar verdreht und unvollständig mit Fell bedeckt war.


      Es war … enervierend, gelinde gesagt.


      Kopfschüttelnd wandte Gaius seine Aufmerksamkeit der Frau zu, die auf dem Fußboden neben dem gekrümmt daliegenden Werwolf lag und ganz offensichtlich in dem gleichen Zauber gefangen war. Sie wirkte unglaublich jung und zerbrechlich, wie sie so ohnmächtig auf dem Hartholzboden lag, doch Gaius begriff, dass die Visionen in ihrem Kopf sie zur mächtigsten Waffe auf Erden werden ließen.


      Und das wiederum machte sie zu einem bedeutenden Druckmittel.


      »Es hat funktioniert«, stieß Dolf hervor, der neben ihm stand. Er schien über den Erfolg seines Zaubers ebenso erstaunt zu sein wie alle anderen.


      »Es scheint so.« Gaius schnippte mit den Fingern ungeduldig in die Richtung der stumm dastehenden Ingrid. »Worauf wartet Ihr? Legt ihnen die Fesseln an.«


      Mit einem deutlich sichtbaren Schauder schlich die weibliche Wolfstöle im Schneckentempo auf die beiden zu und zog Lederhandschuhe an, bevor sie die Silberfesseln aus ihrer Tasche hervorholte. »Verdammt«, keuchte sie und ließ die Handschellen um Caines verformte Handgelenke zuschnappen. »Ist das scheußlich!«


      Gaius beobachtete, wie die Wolfstöle zügig dazu passende Handschellen um die Fußknöchel des Werwolfes legte, bevor sie sich um Kassandra kümmerte und ihr den gleichen Dienst erwies. Augenblicklich war der Raum von dem Gestank nach versengtem Fleisch erfüllt.


      Das Silber würde dafür sorgen, dass die Gefangenen handlungsunfähig blieben, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, aus dem Zauber zu erwachen.


      Sobald Ingrid ihre Aufgabe erledigt hatte, trat sie erneut neben Dolf und ließ ihre Hand in einer vertraulichen Liebkosung über die hervortretenden Muskeln seines nackten Arms gleiten.


      Gaius machte keinerlei Anstalten, seine Grimasse zu verbergen. Er hatte wichtigere Dinge zu verheimlichen.


      »Nehmt Eure Schwester, und durchsucht den Rest des Hauses«, befahl er der männlichen Wolfstöle. »Beginnt im Kellergeschoss.«


      »Warum? Wir wissen doch bereits, dass …«


      »Ich habe Euch einen Befehl gegeben, Hund.«


      Beide Zwillinge zuckten zusammen, als sie die eiskalte Drohung in seiner Stimme vernahmen.


      »Na schön«, murmelte Dolf, ergriff die Hand seiner Schwester und zog sie aus dem Zimmer.


      Gaius wartete, bis er hören konnte, wie sie die Treppe hinabstiegen. Dann deutete er auf die Hexe, die sich in der Nähe der Tür aufhielt, als sei sie bereit, rasch den Rückzug anzutreten. »Ihr.«


      »Sally«, rief sie ihm mit missmutiger Stimme in Erinnerung. »Das ist nicht allzu schwer zu merken.«


      Er beachtete ihre Klage nicht. »Geht nach draußen und vergewissert Euch, dass die Zauber noch intakt sind.«


      Erwartungsgemäß kniff die Hexe argwöhnisch die Augen zusammen. Im Gegensatz zu den Wolfstölen verfügte sie über ein funktionierendes Gehirn. Unglücklicherweise. Dennoch würde dies seine Pläne nicht durchkreuzen.


      »Was heckt Ihr aus?«


      »Ich plane, dafür zu sorgen, dass wir nicht aus dem Hinterhalt überfallen werden können. Habt Ihr damit ein Problem?«


      »Nein, kein Problem.«


      »Dann geht.«


      Sie blickte ihn eine ganze Weile prüfend an, wandte sich dann aber achselzuckend ab, um durch die Tür zu verschwinden. »Was auch immer.«


      Gaius blieb wie angewurzelt stehen, bis die Tür sich hinter der Hexe geschlossen hatte. Er nahm wahr, wie sie die Treppe hinunterging und das Haus verließ. Erst dann kniete er neben den bewusstlosen Werwölfen nieder und vergewisserte sich, dass sie weiterhin in dem Zauber gefangen waren, bevor er das Medaillon unter seinem Pullover hervorzog und es so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


      Dieses außergewöhnliche Amulett ermöglichte es ihm, durch den Nebel zu wandern. Das hatte er bereits bewiesen, indem er den Schleier durchquert hatte und hierhergekommen war. Und der Fürst der Finsternis hatte ihm mitgeteilt, es könne verwendet werden, um zu dem Gefängnis zu reisen, in dem er festgehalten wurde.


      Die Frage war nur, wie dicht das Medaillon ihn an seinen Meister heranbringen würde.


      Schließlich konnte eine Höllendimension ein beträchtliches Gebiet umfassen. Er könnte Stunden, Tage … verdammt, sogar Jahrhunderte vergeuden.


      Dennoch hatte er keine andere Wahl – er musste das Risiko eingehen. Nur auf diese Weise konnte er sichergehen, dass er imstande war, die gesamte Anerkennung dafür zu beanspruchen, dass der Befehl des Fürsten der Finsternis ausgeführt worden war.


      Gaius schloss die Augen und durchforschte mit nüchterner Präzision seinen Geist, bis er endlich die schwache Verbindung gefunden hatte, die vom Medaillon zu der Macht führte, die er in der Ferne spüren konnte.


      Zu der bösartigen, pulsierenden, heimtückischen Macht.


      Er erschauerte angewidert, doch dann rief er sich grimmig all das ins Gedächtnis, was er bereits geopfert hatte, schloss die Augen und ließ es zu, dass die Welt um ihn herum sich auflöste.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Nur Sekunden später öffnete er mühsam die Augen und erkannte, dass er von einem dichten weißen Nebel umgeben war. Aufgrund seiner Orientierungslosigkeit dauerte es einen Augenblick, bis er bemerkte, dass er noch immer kniete und die ohnmächtigen Werwölfe ausgestreckt neben ihm lagen.


      Langsam erhob er sich und suchte mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln den sonderbaren Nebel ab. Wo zum Teufel war er?


      »Meister?«, rief er leise, verwirrt über die Leere, die ihn umgab. Er hatte Feuer und Schwefel erwartet. Stattdessen fühlte es sich an, als stünde er allein mitten in einer Schneekugel. »Hallo?«


      Gerade als er überlegte, ob er diese Angelegenheit als missglücktes Experiment verbuchen und zum Bauernhaus zurückkehren sollte, fiel Gaius erneut auf die Knie, denn ein vernichtender Schmerz durchzuckte ihn.


      »Wie ungemein seltsam«, spottete eine tiefe, geisterhafte Stimme. »Ich erinnere mich nicht daran, dich in mein Versteck eingeladen zu haben, Vampir.«


      Gaius presste seinen Kopf auf den von Nebel bedeckten Boden, und seine Muskeln zitterten unter dem grausamen Druck, den die Macht des Fürsten der Finsternis auf ihn ausübte.


      Überlege genau, was du dir wünschst, sagte er insgeheim bitter zu sich selbst.


      »Ich bin gekommen, um Euch zu zeigen, dass ich die Prophetin und ihren Beschützer gefangen genommen habe, wie Ihr befohlen habt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Und du nimmst an, deine Geschenke würden garantieren, dass ich dir dein Eindringen vergebe?«


      »Ich dachte, Ihr wünschtet, sie so bald wie irgend möglich in Eurer Gewalt zu haben, mein Fürst.«


      »Ich verstehe.« Es folgte eine lange, unerträgliche Pause. »Und wo sind deine Begleiter?«


      »Sie waren überflüssiger Ballast, sobald die Werwölfe außer Gefecht gesetzt waren.«


      Die Macht, die in der Luft pulsierte, veränderte sich, sodass der Druck nachließ und sich in eine scharfkantige Bestrafung verwandelte, die ihm die Haut abzuziehen drohte.


      »Und du hofftest, die gesamte Belohnung für ihre Gefangennahme zu erhalten?«


      Zum Teufel, ja!


      Weshalb sollte er die Belohnung mit den verdammten Wolfstölen und der Hexe teilen, wenn er auch allein den ganzen Gewinn einstreichen konnte? Seine Ehre war das Erste gewesen, was er nach dem Tod seiner Gefährtin geopfert hatte.


      Unglücklicherweise schien der Fürst der Finsternis weniger erfreut über sein überraschendes Auftauchen zu sein, als Gaius gehofft hatte. Vielleicht war es an der Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben.


      »Ich bitte nur darum, das zu erhalten, was mir versprochen wurde«, räumte er vorsichtig ein.


      »Ich habe unseren Handel keineswegs vergessen.« Der Nebel bewegte sich, als reagiere er auf die Ungeduld, die im Fürsten der Finsternis aufflackerte. »Ebenso wenig wie die Tatsache, dass du mir die Lehnstreue geschworen hast, bis ich der Meinung bin, dass du dir die Rückkehr deiner Gefährtin verdient hast.«


      »Die Prophetin …«


      »Ist lediglich eine Anzahlung für deine Schulden.«


      Die erbarmungslosen Worte jagten Gaius vor Furcht einen Schauder über den Rücken. Vorsichtig hob er den Kopf, war jedoch außerstande, irgendetwas anderes als den erstickenden Nebel zu erblicken.


      »Eine Anzahlung?«


      Ein höhnisches Gelächter war zu vernehmen. »Gewiss hältst du den Wert deiner geliebten Gefährtin nicht für so gering, als dass du dächtest, du könntest dir ihre Rückkehr auf eine dermaßen einfache Weise verdienen?«


      Auf eine dermaßen einfache Weise?


      Gott. Er hatte seinen Sohn, seinen Clan und seine eigene Seele verraten, um ein Diener der Finsternis zu werden.


      Ein intensives Gefühl des Verlustes breitete sich schmerzhaft in seinem Herzen aus und verlieh ihm den törichten Mut, sich langsam zu erheben. »Ich habe Euch seit Jahrhunderten treu gedient, mein Fürst.«


      »Und was habe ich von dir verlangt?« Die Wucht der zornigen Frage ließ Gaius nach hinten taumeln. »Dass du dir Fertigkeiten aneignen solltest, die dich nur noch eindrucksvoller werden ließen? Dass du dich auf den Tag meiner Rückkehr vorbereiten solltest? Das sind wohl kaum schwere Aufgaben.«


      Gaius senkte den Kopf, doch seine wachsende Verzweiflung gewann die Oberhand über seine Vernunft. »Vielleicht, aber ich vermisse Dara so ungemein, dass jeder Tag ohne sie eine Qual für mich ist«, gestand er. Er schämte sich nicht des flehentlichen Untertons in seiner Stimme. »Ich sehne mich danach, sie wieder in meinen Armen zu halten.«


      »Während ich in dieser Hölle zwischen den Welten gefangen bin, meiner Gestalt und all meiner Kräfte außer den primitivsten beraubt.« Urplötzlich brodelte der Nebel vor Hitze und drohte Gaius zu rösten, bis er nur noch ein winziger Aschehaufen war. »Erzähle mir nichts von Qualen.«


      Gaius fiel mit gesenktem Kopf auf die Knie. »Vergebt mir, Meister.«


      »Ich will deine armseligen Entschuldigungen nicht hören.«


      »Was wollt Ihr dann?«


      »Deinen Gehorsam.«


      »Ich bin wie immer Euer Diener.«


      »Dann beweise deine Loyalität.«


      Gaius wagte es nicht, auch nur mit einer Wimper zu zucken, als die Hitzewelle allmählich nachzulassen begann. Innerlich bemühte er sich inständig, den bohrenden Verdacht zu verdrängen, der anfing, in sein Bewusstsein einzudringen.


      Er konnte sich selbst die Frage nicht gestatten, ob der Fürst der Finsternis die Absicht hegte, seinen Teil des Handels zu erfüllen oder nicht.


      Dieser Zweifel würde ihn vernichten.


      »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er stattdessen.


      »Kehre zu den Dienern zurück, die ich dir zur Verfügung gestellt habe.«


      Gaius warf einen Blick zu den Werwölfen, die durch den Nebel beinahe vollständig verborgen waren. »Was ist mit der Prophetin und ihrem Begleiter?«


      »Sie ist nun mein.« Die Stimme schnurrte vor Befriedigung. »Und das bedeutet, dass ihre Gabe mir gehört. Endlich.«


      Gaius bemühte sich, seine Ungeduld zu überspielen. Wenn der Fürst der Finsternis dermaßen erfreut war, weshalb zeigte er dann nicht ein wenig mehr Dankbarkeit?


      »Also soll ich einfach zurückkehren und auf meine Belohnung warten?«


      »Nein.« Der Fürst der Finsternis zerstörte die Hoffnung, die für einen kurzen Moment in ihm aufkeimte, und Gaius erhob sich mühsam. »Du wirst deine Verbündeten dazu veranlassen, meinen Jünger Rafael zu beschützen.«


      Noch ein weiterer Jünger?


      Wurde von ihm etwa erwartet, dass er das Kindermädchen für jeden verdammten Dämon spielte, der dem Fürsten der Finsternis die Treue geschworen hatte?


      »Selbstverständlich bin ich eifrig darauf bedacht, das zu tun, was Ihr befehlt.«


      Es folgte ein Kichern. Gaius überlief es kalt. »Du klingst jedoch nicht sonderlich eifrig.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich über die notwendige Stärke verfüge, das Medaillon zu nutzen, um zwei Wolfstölen und eine Hexe zu befördern, ohne eine Gelegenheit zu rasten und Nahrung aufzunehmen«, improvisierte Gaius.


      Obgleich er keine Erinnerungen an sein Leben als römischer General besaß, hatte er all seine Klugheit behalten, die ihm seine Machtposition beschert hatte.


      »Schattenwandern wird nicht notwendig sein«, teilte ihm die Stimme mit. »Es ist nur ein kurzer Weg von Caines Versteck dorthin, wo Rafael sich verborgen hält.«


      Bevor Gaius sich einen weiteren Vorwand ausdenken konnte, spürte er urplötzlich eine Explosion in seinem Kopf. Mit einem durchdringenden Schrei drückte er die Hände gegen seine Schläfen. Er war nicht vorbereitet auf die Vision – ein hagerer Geist, in dessen tief liegenden Augen ein blutrotes Feuer glühte –, die sich in sein Gehirn einbrannte. Wie der Fürst der Finsternis es angekündigt hatte, war diese Kreatur in einem Irrgarten aus Tunneln versteckt, das nur wenige Kilometer von Caines Bauernhaus entfernt lag. Darüber war er allerdings nicht gerade glücklich.


      »Ihr wünscht, dass ich einen toten Zauberer beschütze?«, fauchte er und schüttelte den Kopf in dem Versuch, die Schmerzen in seinem Gehirn zu lindern, das gegenwärtig als persönliches GPS des Fürsten der Finsternis fungierte.


      »Du wirst das tun, was ich befehle«, fuhr ihn der Meister an. »Ich habe keinerlei Interesse an deinen Vorurteilen gegenüber Magienutzern.«


      »Natürlich«, stimmte Gaius bereitwillig zu und ließ die Hände sinken. »Ich frage mich lediglich, weshalb ein dermaßen mächtiger Geist nicht imstande ist, sich selbst zu beschützen.«


      »Es besteht zwar keine Notwendigkeit, dir meine Anordnungen zu erklären, Gaius, doch der Zauberer beschützt gegenwärtig mein Kind.«


      Gaius stieß einen schockierten Laut aus. Mit einem Mal begriff er, weshalb der Fürst der Finsternis dermaßen vehement darauf bestand, dass der Zauberer beschützt werden sollte.


      Die Säuglinge waren vor Jahrhunderten erschaffen worden, und wenn man den kursierenden Gerüchten Glauben schenken durfte, sollten sie als Mittel benutzt werden, den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen, falls alle anderen Bemühungen, ihn in die Welt zurückzuholen, fehlschlagen sollten.


      »Alpha und Omega«, murmelte er.


      »Nur eines.« Zorn, so gewaltig und gnadenlos wie die Abgründe der Hölle, pulsierte durch den Nebel. »Der andere Säugling befindet sich in der Gewalt der Blutsauger. Es kann ihnen nicht gestattet werden, sich erneut einzumischen. Verstanden?«


      »Ja.«


      »Dann wirst du die Wolfstölen und die Hexe zu dieser Wiese führen.« Es folgte ein weiteres schmerzhaftes Eindringen in Gaius’ Geist. Dieses Mal erschien das Bild eines schlanken Feenvolkmannes mit langem kastanienbraunem Haar und seltsam metallischen Bronzeaugen. An seiner Seite befand sich eine schlanke Vampirin mit dunklem Haar und blauen Augen. Beide standen mitten auf einer Wiese, die nicht weit von den Tunneln entfernt lag, in denen der Zauberer sich versteckt hielt. »Du darfst nicht zulassen, dass der Sylvermyst und die Vampirin zu Rafael gelangen, während er seine Vorbereitungen abschließt, um mir mein Kind zu bringen.«


      Gaius nickte. Hatte er eine andere Wahl? »Gut.«


      »Ich will, dass du mit Dolf hierher zurückkehrst, sobald das Kind zu mir gebracht worden ist.« Erneut wurde Gaius von Schmerzen durchzuckt. »Verstanden?«


      »Voll und ganz.«


      »Und, Gaius …«


      »Mein Fürst?«


      »Wenn du das nächste Mal ohne Einladung hier eintriffst, werde ich annehmen müssen, dass du hier bist, um mich herauszufordern«, warnte ihn der Fürst der Finsternis mit einer tödlich sanften Stimme. »Meine Bestrafung wird dir nicht zusagen.«


      Gaius verneigte sich tief. Insgeheim gab er trocken zu, dass er sich verkalkuliert hatte. Und zwar ganz und gar.


      Er hatte die Prophetin und ihren Beschützer in diese Dimension gebracht, weil er vergeblich gehofft hatte, dass der Fürst der Finsternis darüber erfreut genug wäre, ihm aus überströmender Dankbarkeit Dara zurückzubringen. Stattdessen hatte der Fürst der Finsternis seine Opfergabe kaum anerkannt und ihm, statt erfreut zu sein, grauenhafte Vergeltungsmaßnahmen angedroht, falls Gaius sich ihm je ohne Erlaubnis näherte.


      Und um die ganze Angelegenheit noch schlimmer zu machen, musste er nun zu den verdammten Wolfstölen und der Hexe zurückkehren, um noch einen weiteren Magienutzer zu retten.


      Dies war nicht unbedingt die beste Nacht seines Lebens.


      Er schlang die Finger um das Medaillon, schloss die Augen und verschwand.


      Das Gefängnis des Fürsten der Finsternis


      Zwei Wochen später


      Kassandra öffnete die Augen und entdeckte, dass sie in dichten Nebel gehüllt war.


      Sie war nicht überrascht.


      Obwohl sie durch den Zauber der Wolfstöle in einer Ohnmacht gefangen gewesen war, war sie sich doch entfernt der Tatsache bewusst gewesen, dass sie in eine andere Dimension transportiert worden war, und sie wusste, dass einige Zeit vergangen war.


      Darüber hinaus hatte sie geträumt. Es waren eigenartige Träume gewesen, in denen sie eine Vampirin und einen Sylvermyst wahrgenommen hatte, die durch den Nebel schlichen, um einen Magier zu suchen, der ein bewusstloses Kind bei sich hatte.


      Und dann hatte es einen schrecklichen Machtkampf gegeben, der selbst die Luft vor Angst hatte erzittern lassen.


      Apropos »vor Angst erzittern« …


      Kassie rappelte sich mühsam auf und rieb sich geistesabwesend die Handgelenke. Sie spürte die ungewöhnliche Weichheit. Also handelte es sich um neue Haut. Das bedeutete, dass sie verletzt worden war, während sie geschlafen hatte. Ohne Zweifel silberne Handschellen, wagte sie eine Vermutung.


      Das spielte allerdings keine Rolle für sie. Nicht wenn sie unbedingt Caine finden musste.


      Mit unsicheren Schritten bewegte sie sich durch den zähen Nebel. Ihre Sinne waren so gedämpft, dass sie beinahe über Caines ohnmächtig daliegenden Körper gestolpert wäre, der unter dem wallenden weißen Nebel verborgen lag.


      Ihr Herzschlag setzte aus, als sie erkannte, dass er noch immer in seiner mutierten Gestalt zwischen Wolf und Mensch gefangen war.


      »Caine …« Sie hockte sich neben ihn und streckte die Hand aus, um die Silberhandschellen zu berühren, die sich bis in die Knochen seiner Handgelenke eingebrannt hatten. »Nein, nein, nein!« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Band zwischen ihnen, aber sie fand nur … Leere. Als sei nichts mehr übrig von dem Mann, den sie mittlerweile über alle Maßen liebte.


      »O Götter«, flüsterte sie schluchzend. »Weshalb musstest du mir folgen, du störrischer, dummer Wolf?«


      »Wie ungemein rührend.«


      Kassandra, die auf die spöttische Stimme nicht gefasst gewesen war, sprang auf und wirbelte herum, um eine schlanke junge Frau zu entdecken, die nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.


      Kassies erster Gedanke war, dass es sich bei der Fremden um eine unglaublich schöne menschliche Jugendliche handeln musste. In dem seltsamen Licht strahlte ihre Haut in einem satten Honigton, und ihr langes dunkles Haar ergoss sich über ihren Rücken. Ihre Augen waren von einem atemberaubenden Blau, und wenn sie lächelte, tanzte ein Paar entwaffnender Grübchen um ihren Mund.


      Dann peitschte die Wucht ihrer Macht durch die Luft, und fast wäre Kassandra in die Knie gegangen, als ihr beinahe die Haut abgezogen wurde.


      Du lieber Himmel.


      Nur der Fürst der Finsternis war zu einem dermaßen harten Schlag imstande.


      Und das bedeutete, dass ihre Träume real gewesen waren. Dem Fürsten der Finsternis war es gelungen, das Baby in seine Gewalt zu bekommen und es zu seinem Gefäß zu machen.


      Und nun war er eine »Sie« mit einem physischen Körper, der denjenigen ersetzte, den er verloren hatte, als er aus der Welt verbannt worden war.


      Die Worte der Prophezeiung gingen ihr durch den Kopf, als sie in die Augen blickte, deren Farbe sich flackernd von Blau in Blutrot verwandelte.


      Fleisch von Fleisch, Blut von Blut, gebunden in Finsternis.


      Alpha und Omega sollen auseinandergerissen


      und durch den Nebel wieder vereint werden.


      Wege, die verborgen waren, werden gefunden werden,


      und der Schleier für die Gläubigen geteilt.


      Die Zwillinge werden aufsteigen, und


      das Chaos wird bis in alle Ewigkeit herrschen.


      »Das Omega«, flüsterte sie.


      »Ja, es gelang meinem Gesinde, mich auferstehen zu lassen.« Mit einem stolzen Lächeln ließ der Fürst der Finsternis die Hand über den schlanken Bauch gleiten. »Gefällt dir meine neue Gestalt?«


      Kassandra machte vorsichtig einen Schritt zur Seite und versuchte die Aufmerksamkeit von Caines regungslosem Körper abzulenken. Sie hatte nicht die Absicht, Caine ins Kreuzfeuer geraten zu lassen, falls sie selbst gebraten werden würde.


      »Wenn Ihr auferstanden seid, weshalb seid Ihr dann noch immer hier?«


      Das blutrote Feuer verzehrte das Blau der Augen. »Das Vampirmiststück hat diesen Körper zerstört. Dafür wird diese Frau bezahlen. Sie alle werden dafür bezahlen!«


      Kassandra konnte nur vermuten, dass der Kampf, den sie während ihrer Gefangenschaft in dem Zauber wahrgenommen hatte, für den Fürsten der Finsternis nicht gut ausgegangen war. Allerdings konnte sie an der schlanken Gestalt keine physischen Verletzungen erkennen. Aber andererseits würde die mächtige Kreatur auf gar keinen Fall ihre Zeit damit vergeuden, mit Kassandra zu plaudern, wenn sie in der Lage wäre, in die Welt zurückzukehren.


      »Also seid Ihr gefangen?«


      Die Luft verdichtete sich, wodurch es Kassandra beinahe unmöglich wurde zu atmen. Doch dann gelang es dem Fürsten der Finsternis mit erkennbarer Mühe, sein Temperament zu zügeln. Die Augen der jungen Frau nahmen wieder eine blaue Farbe an, auch wenn hier und da tief in ihrem Inneren einige letzte Funken glühten.


      »Ich warte lediglich auf die Ankunft des anderen Kindes. Sobald die beiden wieder vereint sind, werde ich unbesiegbar sein.«


      Kassandra entging nicht die tiefere Bedeutung dieser Worte. Die beiden Babys waren jahrhundertelang versteckt gewesen, aber kürzlich waren sie wieder aufgetaucht. Es ging das Gerücht, das eine befände sich in der Gewalt der Vampire, während das andere nun vor ihr stand, in der Gestalt des Fürsten der Finsternis.


      Wenn die beiden wieder vereint wurden …


      »Die Zwillinge werden aufsteigen.« Kassandra zitierte schaudernd die Prophezeiung.


      »Und das Chaos wird bis in alle Ewigkeit herrschen«, vervollständigte der Fürst der Finsternis den Satz.


      Ein Gefühl des blanken Entsetzens jagte Kassandra einen eiskalten Schauder über den Rücken.


      Sie brauchte keine uralte Prophezeiung, die sie vor der Hölle warnte, der die Welt entgegensah, falls man es zuließ, dass der Fürst der Finsternis die Barriere zwischen den Dimensionen zerstörte.


      Oder die sie daran erinnerte, dass es ihre Pflicht war, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ein derart grauenhaftes Schicksal zu verhindern.


      Nur leider hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie tun konnte.


      Der Fürst der Finsternis war imstande, sie wie ein Insekt zu zerquetschen, falls sie ihn anzugreifen versuchte. Und sie verfügte nicht über das Talent, von einer Dimension in die andere zu wechseln.


      Alles was sie tun konnte, war herauszufinden, auf welche Art und Weise die Lakaien des Bösen das Kind rauben wollten, und zu versuchen, jemanden zu warnen.


      »Eure Lakaien werden sich dem Kind niemals nähern können«, stachelte sie das gefährliche Wesen vorsätzlich an. »Es wird von den Vampiren bewacht.«


      Wie erhofft, konnte die Kreatur nicht umhin, Kassandra zu verdeutlichen, wie klug sie doch war. »Wer könnte sich also besser an ihnen vorbeischleichen als ein anderer Vampir?«


      Kassie runzelte die Stirn. »Gaius?«


      Die andere Frau zuckte die Schultern, womit sie Kassandras Vermutung weder widerlegte noch bestätigte. »Er ist nichts weiter als einer von zahlreichen Vampiren, die mich anbeten.«


      Nun ja, das war ja nicht übermäßig beruhigend. Noch schlimmer war allerdings, dass es zu ungenau war, um eine große Hilfe zu sein.


      »Nur die treuesten Anhänger des Königs dürfen sich in der Nähe des Kindes aufhalten«, betonte Kassandra.


      »Das ist weiter kein Problem.« Die Frau strich sich mit den Fingern durch ihr dunkles, seidiges Haar. »Gaius kann schließlich als jede Person auftreten, die er auswählt. Selbst als König der Vampire.«


      Verdammt. Diese verhängnisvolle Fähigkeit hatte sie ganz vergessen.


      »Das mag sein, aber sein fehlender Geruch wird die Raben warnen, und zwar lange, bevor er den Säugling erreicht.«


      Ein geheimnisvolles Lächeln brachte die Grübchen des Fürsten der Finsternis zum Tanzen. Kassie verzog das Gesicht. Der Kontrast zwischen der unschuldigen Schönheit und dem reinen Bösen, das sie beherbergte, war ungeheuerlich.


      »Traue niemals den Schatten«, sagte die junge Frau spöttisch.


      Kassandra sah sie verwirrt an. »Was soll das bedeuten?«


      »Ich bin der Fürst der Finsternis. Nichts kann sich meinem Schicksal in den Weg stellen.«


      Nun, die Auferstehung hatte offenbar nicht das Geringste dazu beigetragen, die Überheblichkeit dieser Kreatur zu mindern.


      Kassandra machte einen weiteren Schritt von Caine fort. Ein heftiger Schmerz durchdrang ihr tiefstes Inneres, als er so erschreckend still liegen blieb.


      »Ich verstehe nicht, was Schatten damit zu tun haben, dass Ihr das Kind in Eure Gewalt bekommen wollt.«


      »Das reicht«, befahl der Fürst der Finsternis. Ein dünnes Band seiner Macht schnitt eine blutige Wunde in Kassandras Oberarm. »Meine Pläne für das Kind gehen dich nichts an.«


      Kassie ignorierte das Blut, das über ihren Arm tröpfelte, aber sie war nicht so dumm, ihr Gegenüber dazu zu drängen, ihr noch mehr Informationen zu liefern. Gerüchten zufolge war der Fürst der Finsternis nicht besonders gut darin, seine Impulse zu kontrollieren. Schon häufig hatte er in rasender Wut treue Bedienstete getötet. Kassandra wollte dieser außerordentlich langen Liste nicht hinzugefügt werden.


      Schweigend konzentrierte sie sich auf ihren Versuch, ihre Warnung an den einzigen Verstand zu senden, den sie durch den Nebel wahrnehmen konnte. Erst dann wandte sie sich gedanklich wieder der Frau zu, die sie weiterhin mit hauchdünnen Peitschenhieben der Macht malträtierte.


      »Weshalb habt Ihr uns hierhergeholt?«


      Wie erhofft, wurde die Kreatur durch die abrupte Frage abgelenkt. Ihr hübsches Gesicht strahlte ganz plötzlich in freudiger Erwartung. »Du, meine Liebe, besitzt etwas, das ich haben will.«


      Kassandra versteifte sich. Das klang nicht gut. »Und was?«


      »Die Zukunft.«


      »Ich verstehe nicht.«


      Erneut blitzten die entwaffnenden Grübchen auf, als der Fürst der Finsternis mit den Fingern über Kassandras Wange strich. »Diese so ungemein hübschen Visionen.«


      Zweifellos hätte Kassandra genau das erwarten müssen, aber dennoch stellte sie fest, dass sich in ihrem Kopf vor Verwirrung alles drehte. »Ich dachte, Ihr hättet Prophetinnen und Propheten massakriert, weil Euch ihre Visionen nicht gefielen?«


      »Womöglich handelte ich ein wenig übereilt.« Die junge Frau verzog die Lippen zu einem kleinen Schmollmund, als sei der Massenmord an Dutzenden von Seherinnen und Sehern nicht mehr als eine bloße Unannehmlichkeit. »Ich hoffte mein Schicksal ändern zu können, indem ich die Welt von den Propheten befreite.«


      »Und jetzt?«


      Die Finger bewegten sich, um Kassandras Kinn mit eisernem Griff zu umfassen. »Jetzt akzeptiere ich, dass die Zukunft nicht verändert werden kann.«


      Ein trostloses Gefühl des Scheiterns durchzuckte Kassie, als sie die schmerzhafte Leere im heiligen Zentrum ihres Herzens spürte.


      Caine.


      »Nein«, flüsterte sie. »Sie kann nicht verändert werden.«


      »Folglich hege ich die Absicht, sie zu meinem Vorteil zu nutzen.«


      Kassandra zwang sich, den Blick dieser enervierenden blauen, blutrot gesprenkelten Augen zu erwidern. »Und wie?«


      »Du wirst mir meine Zukunft zeigen, damit ich ganz genau weiß, was ich zu erwarten habe.« Der Griff der Finger festigte sich, bis Kassie spüren konnte, wie unter dem mörderischen Druck ihr Kinn brach. »Es wird keine weiteren unangenehmen Überraschungen geben.«


      Kassandra fauchte vor Schmerz und versuchte, sich zu konzentrieren. »So funktioniert es nicht. Ich habe keine Kontrolle über die Visionen oder über das, was sie mir zeigen.«


      Der Fürst der Finsternis lockerte seinen brutalen Griff und tätschelte Kassandra die Wange.


      Dieses Miststück.


      »Das liegt daran, dass du noch nie die nötige Ermunterung erlebt hast, um deine Fertigkeiten auszubilden.«


      »Die nötige Ermunterung?«, echote Kassie. »Ich nehme an, Ihr meint Folter?«


      »Das ist nur eine Frage der Auslegung.«


      Ja, für die Person, die nicht selbst gefoltert wurde, war es leicht, das so auszudrücken.


      Kassandra schob ihr böse zugerichtetes Kinn vor und weigerte sich, Angst zu zeigen. »Wenn Schmerzen mir die Kontrolle über die Prophezeiungen geben könnten, dann hätte der Dämonenlord, der mich gefangen hielt, mich die ganzen letzten dreißig Jahre gefoltert.«


      Das Wesen zuckte mit den Schultern. »Oh, ich bezweifle nicht, dass du jedes beliebige Maß an Qualen erdulden würdest, um an deinen lästigen moralischen Grundsätzen festzuhalten.«


      »Das hat nichts mit moralischen Grundsätzen zu tun.«


      »Das glaubst du vielleicht, doch ich nehme an, dass du dich unbewusst sperrst.« Der Fürst der Finsternis ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück, um Kassandra mit einem Ausdruck fester Überzeugung anzusehen, bei dem sich ihr der Magen zusammenzog. »Sobald wir die Sperre niedergerissen haben, werden wir in der Lage sein, in diese Visionen vorzustoßen. Die Zukunft wird mir gehören.«


      Kassandra schüttelte den Kopf, verblüfft über die Zuversicht der Frau, die Visionen kontrollieren zu können. Soweit Kassandra wusste, hatte es noch nie einen Seher gegeben, der imstande gewesen wäre, seine Prophezeiungen zu fokussieren, sodass sie eine bestimmte Person oder ein bestimmtes Ereignis zeigten.


      Hatte der zuletzt erlebte Misserfolg den Fürsten der Finsternis – oder wie auch immer diese Frau sich jetzt nennen mochte – um den Verstand gebracht? Dieser Gedanke war nicht gerade besonders beruhigend.


      »Ihr könnt mich so lange foltern, wie Ihr wollt – es wird nichts ändern.«


      »Das ist wahr.«


      Kassie sah das Wesen verwirrt an. »Aber Ihr habt gerade gesagt …«


      »Ich weiß, dass du es dir selbst zugestehen würdest zu sterben, nur um mir das vorzuenthalten, was ich benötige«, ging die junge Frau über Kassandras Worte hinweg. In ihrer Stimme war ein Anflug von Verachtung zu hören. »Wölfe sind dummerweise so störrisch. Aber es gibt mehr als einen Weg, einer Katze das Fell über die Ohren zu ziehen.« Sie legte eine Kunstpause ein und richtete den Blick aus ihren großen blauen Augen auf Caine. »Oder in diesem Fall einem Wolf.«


      Die Erkenntnis kam Kassandra den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Sie stürzte auf Caine zu, konnte aber nichts unternehmen, um den Fürsten der Finsternis aufzuhalten, als dieser seine Finger auf ihn richtete und ein Blitzschlag der Macht in seinen hilflosen Körper einschlug.


      »Nein!« Kassandra landete auf den Knien und bettete seinen Kopf auf ihre Arme. Sie spürte, wie sein Körper unter der Wucht des Angriffs erbebte.


      »Nur du kannst dafür sorgen, dass der Schmerz aufhört, Prophetin«, erklärte der Fürst der Finsternis warnend. »Gib mir das, wonach ich verlange.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Styx’ Versteck in Chicago


      Das private Arbeitszimmer des Anasso in seiner riesigen Villa war nicht das, was die meisten Leute erwarteten.


      Es war weit entfernt von dem nasskalten Kerker mit den Folterinstrumenten des vorigen Vampirkönigs und hatte auch nichts mit einem Hightechbüro gemein, das besser verdrahtet war als das Pentagon, so wie es Viper bevorzugte. Styx hatte sich stattdessen für ein reich mit Büchern ausgestattetes Zimmer mit polierten Mahagonimöbeln und einem empfindlichen Perserteppich entschieden.


      Alles war sehr zivilisiert. Nun ja, zumindest wenn man die zahlreichen Zauber außer Acht ließ, die den Raum umgaben. Oder die komplette Vampirhorde, die im Flur direkt vor der Tür Patrouillengänge machte.


      Nichts gelangte ohne Styx’ Genehmigung herein oder hinaus.


      Styx, der auf der Kante seines massiven Schreibtisches thronte, trug seine übliche Kleidung. Eine Lederhose, Springerstiefel und ein T-Shirt, das über seinem muskulösen Brustkorb spannte. Sein Haar war zu einem langen Zopf geflochten, in den Türkisschmuck eingearbeitet war.


      Er war das vollkommene Gegenteil von Viper, der ins Arbeitszimmer trat, das elfenbeinfarbene Seidenhemd am Hals und den Manschetten gerüscht und bekleidet mit einer schwarzen Samthose, die so extravagant war wie Styx’ Hose schlicht.


      »Ist alles ruhig?«, erkundigte sich der Clanchef von Chicago. Sein silbernes Haar schimmerte im Licht des Deckenkronleuchters.


      Styx schnitt eine Grimasse. »Bis jetzt ja.«


      Viper blieb mitten im Raum stehen. Der Blick aus seinen dunklen Augen war allzu aufmerksam. »Du klingst nicht so erfreut, wie du es eigentlich sein solltest.«


      »Ich hasse diese Warterei.«


      »Und lässt du deine Raben noch immer das Kind bewachen?«


      Styx nickte schroff. Er hatte darauf bestanden, dass Tane und Laylah mit ihrem Kind Maluhia in seinem Versteck blieben. Es war sogar noch wichtiger geworden, den Säugling zu beschützen, nachdem Jaelyn und Ariyal aus der Höllendimension entkommen waren und erzählt hatten, dass Maluhias Zwillingsschwester bereits benutzt worden war, um den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen. Nur weil Jaelyn während ihres Kampfes das Blut dieser Kreatur getrunken hatte, war der Fürst der Finsternis bisher noch nicht in der Lage, in diese Welt zurückzukehren.


      Nun war dieser Bastard, oder eher das Miststück, wohl noch entschlossener denn je, Maluhia in seine Gewalt zu bekommen. Und wenn man der Prophezeiung glauben durfte, bedeutete die Wiedervereinigung der beiden Kinder hinter dem Nebel nicht weniger als … das Chaos.


      Dann würde nicht nur der Fürst der Finsternis in diese Welt zurückkehren, sondern auch die Barriere zwischen den Dimensionen fiele der Zerstörung zum Opfer.


      Die Hölle ergösse sich ganz wortwörtlich auf die Straßen.


      Genau aus diesem Grund ließ er seine getreuesten Wachtposten rund um die Uhr Dienst tun.


      »Ja, aber man kann nur eine gewisse Zeit von ihnen verlangen, als Kindermädchen zu fungieren, bevor sie einen Gefängniskoller bekommen.«


      Viper verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, dass du kontrollsüchtig bist, Styx, doch ich verfüge über getreue Soldaten, die dabei behilflich sein können, indem sie die Vertretung deiner Bediensteten übernehmen. Das wird den Raben die Möglichkeit verschaffen, sich auszuruhen und Nahrung zu sich zu nehmen. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.«


      Styx setzte ein kleines Lächeln auf. Er war zwar kontrollsüchtig, aber nicht dumm. Seine Männer wurden allmählich ausnehmend nervös.


      »Vielen Dank. Schicke sie zu Jagr. Ich habe ihm in Bezug auf Maluhias Schutz die Verantwortung übertragen.«


      »Betrachte es als erledigt«, versicherte ihm Viper. »Wie geht es Tane?«


      Styx richtete sich unvermittelt auf und durchmaß das Büro mit seinen Schritten von einem Ende zum anderen. »Er ist nicht gerade außer sich vor Freude, dass sich so viele wilde Männer in der Nähe seiner Gefährtin und seines Kindes aufhalten, doch er versteht, dass nichts von größerer Bedeutung ist, als die beiden vom Fürsten der Finsternis fernzuhalten.«


      »Was wilde Männer angeht …«, murmelte Viper.


      Styx wandte sich mit gefurchter Stirn zu seinem Freund um. »Wie bitte?«


      »Deine Raben sind nicht die Einzigen, die allmählich einen Gefängniskoller bekommen.«


      »Du klingst schon wie Darcy.«


      Viper wölbte eine Augenbraue. »Macht sie sich übertriebene Sorgen um dich wie eine hingebungsvolle Gefährtin?«


      »Nein, sie warf mich aus dem Schlafzimmer und erklärte, ich solle nicht zurückkehren, bevor ich ›die Hummeln im Hintern losgeworden‹ sei. Das sind ihre Worte, nicht meine.«


      »Damit hat sie nicht unrecht.« Die dunklen Augen verengten sich. »Dein Tobsuchtsanfall in der vergangenen Nacht legte das halbe Stromversorgungsnetz von Chicago lahm.«


      Aha, daher hatte Viper sich die Zeit genommen, sich von seinen zahlreichen Verpflichtungen als Clanchef loszueisen, um ihm einen Besuch abzustatten. In den vergangenen Tagen hatten sich die Straßen Chicagos in einen Hexenkessel verwandelt, als Dämonen sich gegeneinander gewandt hatten. Selbst die friedlichsten Kreaturen waren gewalttätig geworden, als das intensive Gefühl drohenden Unheils immer mehr wuchs.


      Viper hatte große Anstrengungen aufwenden müssen, um ein Blutbad zu vermeiden.


      »Ich bin der König der Vampire«, gab Styx zurück. Er war nicht bereit zuzugeben, die Geduld verloren zu haben, als Salvatore ihm vorgeworfen hatte, nicht genügend Maßnahmen zu ergreifen, um Kassandra und Caine aufzuspüren. Als verfüge er über die Macht, von einer Dimension in die andere zu wechseln. Dieser lästige Hund. »Ich habe keine Tobsuchtsanfälle.«


      Viper wirkte unbeeindruckt. »Du kannst sie nennen, wie auch immer es dir beliebt, aber sie drohen meine Stadt zu zerstören.«


      Styx stieß ein leises, frustriertes Knurren aus. »Ich hasse es, gezwungen zu sein, nur dazusitzen und Däumchen zu drehen.«


      »Vorerst gibt es einfach nichts anderes zu tun.« Viper sah ihn mit ernster Miene forschend an. »Hast du von Santiago gehört?«


      Santiago gehörte zu Vipers getreuesten Soldaten. Er hatte sich vergeblich aufgemacht, Kassandra zu finden, war dann aber stattdessen auf Nefri gestoßen – die mysteriöse und mächtige Clanchefin, die hinter dem Schleier lebte.


      Es war Santiago, der in Erfahrung gebracht hatte, dass der Vampir, der seine Seele an den Fürsten der Finsternis verkauft und sein Volk verraten hatte, einer ihrer Clanangehörigen war.


      Und unglaublicherweise zugleich auch Santiagos verschollener Vater.


      »Ja, er hilft Nefri bei ihrer Suche nach Gaius.«


      »Laut Jaelyn besitzt er ein Medaillon, ganz ähnlich wie das von Nefri, das er zum Reisen verwenden kann. Ist sie imstande, ihr Medaillon zu nutzen, um ihn aufzuspüren?«


      »Sie versucht noch herauszufinden, woher sein Medaillon stammt. Soweit sie wusste, besaß sie das einzige, das jemals hergestellt wurde.«


      Viper runzelte die Stirn, während er mit seinen schlanken Fingern seine Rüschenmanschette in Ordnung brachte. »Das gefällt mir nicht.«


      Styx trat auf seinen Kameraden zu, da er dessen echte Besorgnis spürte. »Weshalb?«


      »Santiago ist geschickt darin vorzugeben, es habe ihn nicht in Mitleidenschaft gezogen, als sein Vater ihn verließ, um durch den Schleier zu reisen, aber er hat seelische Verletzungen davongetragen, die niemals völlig verheilt sind«, erklärte Viper. »Ich bin mir nicht sicher, ob er klar zu denken vermag, wenn es um Gaius geht.«


      »Falls dieser Vampir uns verraten hat, dann spielt es für mich keine Rolle, ob Santiago klar denkt«, erwiderte Styx mit harter Stimme. In letzter Zeit ging ihm allmählich das Mitgefühl aus. »Dann will ich, dass dieser Bastard stirbt.«


      »Es ist nicht immer so einfach, diejenigen zu töten, die wir als unsere Familie betrachten, selbst wenn wir wissen, dass es für das höhere Wohl notwendig ist.«


      Styx fauchte, als er somit daran erinnert wurde, dass er das Vampirvolk aus falsch verstandener Loyalität beinahe der wahnsinnigen Brutalität des vorherigen Anasso ausgeliefert hätte. »Ich habe es begriffen.«


      Viper griff in seine Tasche und zog ein schmales Handy hervor. »Willst du, dass ich ihn nach Hause rufe?«


      Styx schüttelte die unwillkommenen Erinnerungen ab und verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Du kannst es versuchen.«


      Viper ließ mit argwöhnischer Miene das Telefon sinken. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


      »Darcy behauptet, ich hätte das soziale Einfühlungsvermögen eines Schneckendämons, doch selbst ich habe bemerkt, wie Santiago Nefri anstarrt, wenn er sich unbeobachtet fühlt.«


      »Und wie starrt er sie an?«


      »Als sehne er sich danach, sie zu verschlingen.«


      Viper gab einen schockierten Laut von sich. »Nefri?«


      »Weshalb sollte er das nicht tun? Sie ist eine wunderschöne Frau.«


      »Atemberaubend schön«, stimmte der Clanchef zu. »Und gefährlich.«


      »Das ist wahr.« Styx konnte das nicht bestreiten. Er hatte außer ihr noch nie einen anderen Vampir getroffen, der es an Stärke mit ihm aufnehmen konnte. Tatsächlich war er sich nicht einmal sicher, wer in einem direkten Kampf den Sieg davontrüge. »Ihre Macht ist jenseits von Gut und Böse. Nicht jeder Mann ist imstande, eine Frau zu akzeptieren, die über eine solche Stärke verfügt.«


      »Das ist es nicht.« Viper vollführte eine ungeduldige Geste mit der Hand. »Santiago wählte schon immer mächtige Frauen aus.«


      »Wo liegt dann das Problem?«


      »Falls man den Gerüchten Glauben schenken darf, kehrte Nefri dieser Welt absichtlich den Rücken, um wie eine Nonne in einem Kloster zu leben«, erklärte er. »Ich will nicht, dass sie Santiago mit ihrer Schönheit manipuliert, um das von ihm zu erhalten, was sie benötigt, und dann wieder hinter dem Schleier verschwindet. Er hat bereits genügend Probleme damit, verlassen worden zu sein, ohne dass sie ihn auch noch zusätzlich durcheinanderbringt.«


      »Er ist erwachsen, Viper.« Styx trat auf seinen Kameraden zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich denke, er ist imstande, seine Privatangelegenheiten selbst zu regeln.«


      Beide Männer erstarrten, als ihnen der unverkennbare Gestank nach Granit in die Nase stieg.


      Viper rollte mit den Augen. »Erwartest du Besuch?«


      »Verdammt«, stieß Styx hervor, als der Gargyle durch die Tür watschelte.


      Er taugte als Gargyle allerdings nicht viel. Zugegeben, er verfügte über die herkömmlichen grotesken Gesichtszüge und eine dicke graue Haut. Seine grauen Augen waren reptilienartig, seine Hörner verkümmert, und er hatte Pferdefüße. Er besaß sogar einen langen Schwanz, den er mit großem Stolz polierte und hätschelte.


      Aber sein erschreckendes Erscheinungsbild wurde durch seine unterentwickelte Größe sowie das zerbrechliche, hauchzarte Flügelpaar ruiniert, das man eher auf dem Rücken eines Naturgeistes vermutet hätte. Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass seine Zauberkräfte so unberechenbar waren wie das Wetter im Mittelwesten.


      Wer hätte es der Gargylengilde verdenken können, dass sie keine Verwendung für ihn hatte? Er war eine neunzig Zentimeter große Nervensäge, die sich wie eine Klette an die Gefährtinnen von Viper und Styx gehängt und allen Versuchen, sie zu vertreiben, erfolgreich getrotzt hatte.


      »Levet«, murmelte Styx.


      Levet, der überhaupt nicht bemerkte, dass er eindeutig nicht besonders freundlich empfangen wurde, warf beiden eine Kusshand zu. »Ah, mes amis, habt ihr mich vermisst?«


      Styx schnaubte. Er hatte den Gargylen vermisst, wie er einen heißen Schürhaken in seinem Auge vermissen würde. »Was tust du hier?«


      Levet flatterte verwirrt mit den zarten Flügeln, die rot, blau und golden schimmerten. »Wo sollte ich denn sonst sein?«


      »Ich dachte, du suchtest nach Yannah?«, rief Styx der kleinen Bestie ins Gedächtnis, indem er sich auf die eigenartige Dämonin bezog, die die Angewohnheit hatte, ohne Vorwarnung aus dem Nichts aufzutauchen und wieder zu verschwinden.


      »Bah.« Levet rieb sich sein verkümmertes Horn. »Sie macht mich irrig.«


      »Irrig?«


      »Ich glaube, er meint irrsinnig«, sagte Viper trocken.


      »Sie taucht hier auf. Sie taucht da auf.« Levet wedelte mit den Händen. »Und hier und da und hier und da. Wie soll ich sie denn fangen, wenn sie nicht stillstehen will?«


      Viper stieß ein Schnauben aus. »Frauen machen es Männern selten leicht, um sie zu werben. Tatsächlich beginne ich zu vermuten, dass sie nur geboren wurden, um Männer ganz und gar irrig zu machen.«


      Eine kurze Stille folgte, als die drei Männer ausnahmsweise einmal einstimmig nickten. Dann schüttelte Styx abrupt den Kopf und deutete zur Tür. »Geh, und leiste Darcy und Shay Gesellschaft«, kommandierte er. »Ich habe mit Viper geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen.«


      »Sosehr ich auch die Gesellschaft eurer charmanten Gefährtinnen schätze – ich muss mit euch sprechen.«


      »Später.«


      »Non.« Levet blieb standhaft. »Dies ist wichtig.«


      Styx ballte die Hände zu Fäusten. So viel Vergnügen es ihm auch bereiten würde, diese verdammte Kreatur über dem Marmorkamin aufzuhängen – er wusste, dass Darcy ihm das niemals vergeben würde. Verdammt.


      »Schön.« Er zog die Lippen zurück, um seine riesigen Fangzähne zu entblößen. »Ich höre.«


      Der Schwanz des Gargylen zuckte, doch er war nicht so dumm, Styx’ Geduld auf die Probe zu stellen. Nicht heute Nacht.


      »Ihr wisst, dass ich den Kontakt zu Darcy und ihren Schwestern aufrechterhalte?«


      »Ja, du nutzt dafür irgendeine Art Telepathie.«


      »Es ist weniger Telepathie, eher ein Portal, das ich in ihren Gedanken schaffe …«


      »Worauf willst du hinaus?«, unterbrach ihn Styx, dem es vollkommen gleichgültig war, wie es der Kreatur gelang, geistigen Kontakt zu seiner Gefährtin aufzunehmen.


      Levet rümpfte die Nase. »Darcy hat mich gebeten zu versuchen, Kontakt zu Kassandra aufzunehmen, indem ich meine Kräfte nutze.«


      »Wie klug«, murmelte Styx. Stolz auf seine Frau wallte in seinem Herzen auf.


      »Ja, eine kluge Idee, aber unglücklicherweise führten meine Anstrengungen zu nichts, außer dass ich Kopfschmerzen bekam«, gestand Levet.


      »Also misslang der Versuch?«


      »Er misslang nicht direkt, sondern es handelte sich eher um eine … Fehlzündung.«


      Levet war nicht der Einzige mit einem schmerzenden Kopf, dachte Styx insgeheim. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


      »Ich konnte keinen Kontakt zu ihr aufnehmen, aber es gelang ihr, Kontakt zu mir aufzunehmen.«


      Mit einem Mal lag Anspannung in der Luft, als beide Vampire den winzigen Dämon verwundert anstarrten.


      »Du hast mit ihr gesprochen?«, stieß Styx hervor.


      Levet hob eine Schulter. »Nur für einen kurzen Moment.«


      Viper trat vor. »Was sagte sie?«


      »Nichts, aber sie schickte mir dies hier.«


      Levet streckte die Hand aus, auf der ein kleines Stück Papier lag. Styx beugte sich vor, nahm das Papier und faltete es auf, um eingehend das aus seltsamen Linien bestehende Gekritzel zu betrachten.


      »Was ist das?«, verlangte Viper zu wissen.


      »Eine Prophezeiung.« Styx hob den Kopf, um seinen Freund besorgt anzublicken. »Bestelle Roke her.«


      Gaius’ Versteck in Louisiana


      Gaius saß in einem ledernen Ohrensessel in seinem Büro und hielt ein Geschichtsbuch in der Hand, das seine Schlachten als römischer General glorifizierte. Er mochte sich zwar nicht an seine Tage als Mensch erinnern, doch ihm gefiel das Wissen darum, dass er ein hervorragender, von allen gefürchteter Befehlshaber gewesen war. Normalerweise war das seine bevorzugte Art, einen ruhigen Abend in seinem Versteck zu verbringen.


      Heute Abend jedoch fand er keine Ruhe.


      Nicht einmal mehrere Stunden harter Sex, gefolgt von intensiver Nahrungsaufnahme, hatte das Gefühl der düsteren Vorahnung gelindert, das ihn bereits seit zwei Wochen quälte. Gaius legte das Buch beiseite, erhob sich und schritt zum Fenster. Sein Morgenrock aus Brokat streifte dabei über den Boden.


      Er wusste, was ihn dermaßen beunruhigte.


      Nachdem er die Befehle des Fürsten der Finsternis befolgt hatte, um den Geist des Zauberers zu beschützen, war er gemeinsam mit Dolf in den Nebel zurückgekehrt. Vielleicht hätte er nicht überrascht darüber sein sollen, dass sein Meister in dem Kind auferstanden war. Aber, offen gesagt, der Anblick der mächtigen Gottheit im Körper eines jungen Mädchens hatte ihn einfach nervös gemacht.


      Glücklicherweise hatte er seine wachsende Besorgnis – im Gegensatz zu Dolf, dem es gelungen war, den Zorn des Fürsten der Finsternis auf sich zu ziehen – lange genug für sich behalten können, um aus dem Nebel zu entkommen.


      Auf gar keinen Fall würde er sich in der Nähe des Fürsten der Finsternis aufhalten, nur um die Hauptlast der Enttäuschung seines Meisters zu tragen, wenn dieser seinen neuen Körper nicht nutzen konnte, um in die Welt zurückzukehren. Ob seine Kräfte nun aufgezehrt waren oder nicht – er war noch immer mächtig genug, um Gaius in ein Häuflein Elend voller Schmerzen und Qualen zu verwandeln.


      Nun war der Vampir sich selbst überlassen und schmorte in seinen eigenen Zweifeln. Er war hin- und hergerissen zwischen dem dringenden Bedürfnis, von dem Fürsten der Finsternis zu hören, damit er seinen Handel mit ihm vollenden und die Rückkehr seiner geliebten Gefährtin verlangen konnte, und dem immer stärker werdenden Wunsch, von dem bösartigen Bastard vergessen zu werden. Oder besser, von dem bösartigen Miststück.


      Als er bemerkte, wie sich ihm eine männliche Wolfstöle näherte, bemühte sich Gaius nach Kräften, sich seine Emotionen nicht anmerken zu lassen. Er wandte sich langsam um, um zu beobachten, wie Dolf das Zimmer betrat. Im Kerzenlicht sah der Hund eindeutig mitgenommen aus.


      In den vergangenen beiden Wochen war der militärische Kurzhaarschnitt einem längeren, mit grauen Strähnen durchzogenen Haarschopf gewichen. Noch schlimmer aber war die Tatsache, dass er mehr als zwanzig Kilogramm an Gewicht verloren hatte, wodurch sein Gesicht eingefallen und sein Magen eingesunken war.


      Er ähnelte in keiner Weise mehr dem kecken Straßenköter, als den Gaius ihn noch vor einem Monat kennengelernt hatte. Aber andererseits hatten sie alle ein wenig von ihrer Keckheit verloren.


      »Habt Ihr den Leichnam beseitigt?«, verlangte er zu wissen.


      Dolf nickte. In seinen Augen flackerte hektische Rastlosigkeit. Der gesunde Verstand der Wolfstöle hing an einem seidenen Faden. Einem sehr dünnen seidenen Faden.


      »Er verfault tief im Sumpf, zusammen mit all den anderen.« Seine Lippen verzogen sich zu der grauenhaften Imitation eines Lächelns. »Ihr habt da draußen eine hübsche Sammlung. Dreizehn, nicht wahr?«


      Gaius erstarrte. Es gefiel ihm nicht, an die Huren erinnert zu werden, die er im Verlauf der vergangenen Nächte getötet hatte. Der Grund war nicht sein Gewissen. Das war zusammen mit Dara gestorben. Aber es rief ihm auf abscheuliche Weise seinen Kontrollverlust ins Gedächtnis.


      Er verlor viel zu häufig die Kontrolle.


      »Wagt es nicht, mich zu verurteilen.« Seine Worte klirrten eisig. »Meine Gelüste entspringen meinem Instinkt und sind keine Pervertierung der Natur, wie es auf einige andere zutrifft, die ich namentlich benennen könnte.«


      Dolf schnaubte. Gaius’ Verachtung war ihm gleichgültig. »Zum Teufel, es ist mir egal, ob Ihr jede Hure von hier bis Timbuktu aussaugt, aber die Einheimischen fangen allmählich an, wegen der Mädchen, die vermisst werden, nervös zu werden. Wenn Ihr keinen wütenden Mob inklusive Fackeln und Heugabeln vor Eurer Tür haben wollt, solltet Ihr Eure Nahrungsaufnahme reduzieren.« Er trat auf die Bücher zu, die in den Regalen standen, und betrachtete sie prüfend. »Oder wenigstens Eure Nahrung aus Orten importieren, die etwas weiter entfernt liegen.«


      Gaius kniff die Augen zusammen. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Ihr in meine Privatsphäre eindringt?«


      Ein langes Schweigen folgte, als denke Dolf über seine Wortwahl nach. Das war niemals gut. Dann drehte er sich langsam um und erwiderte Gaius’ starren Blick. »Findet Ihr es nicht merkwürdig, dass wir noch nichts von unserem Meister gehört haben?«


      Gaius fauchte. Natürlich hatte ihm diese Frage ebenfalls keine Ruhe gelassen. Aber er war klug genug, um zu wissen, dass es zu gefährlich war, sie laut auszusprechen.


      »Sie wird Kontakt zu uns aufnehmen, wenn sie unsere Dienste benötigt«, erwiderte er steif.


      »Seid Ihr Euch da so sicher?«


      »Weshalb sollte ich mir nicht sicher sein?«


      Dolfs humorloses Lachen hallte durch das stille Haus. »Unsere letzte Mission war wieder ein Misserfolg unvorstellbaren Ausmaßes.«


      Gaius zuckte die Achseln. »Der Zauberer ist dafür verantwortlich, dass die Jägerin und der Sylvermyst in das Versteck des Meisters eingedrungen sind. Es war nicht unser Verschulden.«


      Dolf erschauderte. Er war offensichtlich noch immer traumatisiert durch die Zeit, die sie beide in der Gesellschaft des Meisters verbracht hatten. »Nun ja, der Zauberer ist tot, und der Fürst der Finsternis ist immer noch gefangen«, betonte er unnötigerweise. »Möglicherweise ist er zu dem Schluss gekommen, die Schuld auf uns abzuwälzen.«


      »Wir wüssten es, wenn sie sich dazu entschlossen hätte, uns für die neueste Katastrophe zu bestrafen«, sagte Gaius mit einer Grimasse. »Sie ist niemals subtil.«


      Dolf nickte, aber seine Stirn blieb gerunzelt. »Wenn Ihr meint.«


      Gaius rollte mit den Augen. Er könnte die Wolfstöle fortschicken, doch Dolf würde zurückkehren, bis er ausgesprochen hatte, was sein winziges Gehirn beschäftigte. »Was beunruhigt Euch denn nun so?«


      Die Wolfstöle zog die Schultern hoch. »Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wenn es sich um eine Bestrafung handeln würde.«


      Gaius blickte ihn stirnrunzelnd an. »Lieber – als was?«


      »Habt Ihr Euch schon einmal überlegt, dass der Fürst der Finsternis keinen Kontakt zu uns aufgenommen hat, weil …«


      Seine Worte verklangen, und Gaius stieß einen Laut der Ungeduld aus. »Verdammt, sprecht es einfach aus.«


      »Weil er es nicht kann.«


      Gaius fluchte und blickte sich instinktiv in dem anscheinend leeren Zimmer um. Selbst wenn der Fürst der Finsternis in einer anderen Dimension gefangen war, hatte er – oder besser, sie – überall Spione.


      »Ihr seid ein Dummkopf«, fauchte er.


      »Vielleicht, aber ich wäre noch ein größerer Dummkopf, wenn ich das nächste Jahrhundert damit verbringen würde, in diesem gottverlassenen Sumpf auf einen Meister zu warten, der den Krieg bereits verloren hat«, drängte Dolf grimmig, zu sehr gefangen in seinem zunehmenden Wahnsinn, um das Risiko zu bedenken, das er gerade einging.


      »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Gaius. Seine eisige Stimme machte deutlich, dass er sich nicht zu einer unüberlegten Handlung hinreißen lassen würde. Seine wachsenden Zweifel würde er mit ins Grab nehmen. »Dass wir den Fürsten der Finsternis im Stich lassen und beten, dass es ihm nicht gelingt, seinem Gefängnis zu entkommen?«


      Ohne Vorwarnung glitt das Bücherregal, das ihnen am nächsten war, nach außen, und ein Geheimgang kam zum Vorschein.


      Gaius erstarrte schockiert, und seine Fangzähne verlängerten sich, als er sich für einen Angriff wappnete. Stattdessen betrat Sally den Raum. Ihr Haar hing ihr ins Gesicht, dem erstaunlicherweise das alberne schwarze Make-up fehlte, und ihr schlanker Körper war mit einem Flanellnachthemd bedeckt.


      Sie sah aus wie ein Kind. Solange man ihr nicht in die Augen blickte, in denen ein blutrotes Feuer leuchtete.


      »Ja, Dolf, bitte kläre mich darüber auf, wie du mich zu verraten beabsichtigst.«


      Die Wolfstöle fiel auf die Knie und presste den Kopf gegen den Fußboden, als sich plötzlich eine Machtexplosion ereignete, die ganz entschieden nicht von Sally, sondern zweifelsohne vom Fürsten der Finsternis ausging. »Meisterin.«


      Sally trat auf ihn zu. Ihr Gesicht war ausdruckslos, als sie von der bösen Gottheit zu der unterwürfigen Wolfstöle gelenkt wurde und direkt neben dieser stehen blieb. »Ich war nachsichtig mit dir, weil du jung und ungestüm bist, doch mein Geduldsfaden ist nun gerissen.« Die Stimme, die zu vernehmen war, gehörte einer Frau, jedoch nicht Sally.


      »Nein, bitte«, jammerte Dolf. Der Gestank seiner Furcht lag stechend in der Luft. »Ich schwöre, ich werde nie wieder Eure Macht infrage stellen.«


      »Nein, das wirst du tatsächlich nicht tun.«


      Sally beugte sich vor und legte ihre Hand auf Dolfs Hinterkopf. Ihre Berührung war beinahe sanft. Aber noch während die heftigen Schauder der Wolfstöle nachzulassen begannen, bildete sich ein dunkler Nebel um ihren Körper.


      Zunächst geschah gar nichts, und Gaius fragte sich, ob es sich einfach nur um einen Zauber handelte, der den Hund auf dem Boden festhielt. Doch dann machte er instinktiv einen Schritt nach hinten und beobachtete entsetzt, wie die Schwärze zu kochen und zu schäumen begann und Dolfs Körper so lautlos wie schnell verschlang.


      Es gab keinen anderen Weg, das auszudrücken. Wo auch immer der Nebel Dolf berührte … verschwand sein Leib einfach. Kein Laut war zu hören, kein Geruch wahrzunehmen, nichts zu spüren – es war nur so, dass der Tod seine neueste Siegesbeute einforderte.


      Ein Gefühl kalter Angst bildete sich in Gaius’ Magengrube.


      Was zum Teufel …


      Sally sollte doch lediglich als Leitung für den Fürsten der Finsternis fungieren, aber es war deutlich, dass sie imstande war, mächtige Magie zu beschwören. Diese Überlegung hätte eigentlich beruhigend sein sollen, denn das bedeutete gewiss, dass der Fürst der Finsternis einen großen Teil seiner Macht behalten hatte und somit in der Lage war, Dara aus dem Grab zurückkehren zu lassen.


      Aber stattdessen konnte Gaius nur zusehen, wie Dolf vollständig vernichtet wurde, und sich fragen, ob der Wolfstöle ein besseres Schicksal beschieden war als ihm selbst.


      In der Ferne war Ingrids Heulen zu hören. Als sie gespürt hatte, wie ihr Bruder sein Leben verlor, hatte sie von selbst ihre Wolfsgestalt angenommen. Dieser Laut brachte Gaius schließlich dazu, sein gefährliches Gefühl der Unwirklichkeit zu überwinden.


      Er hob den Kopf und stellte fest, dass Sally ihn mit Augen anblickte, in denen ein blutrotes Feuer brannte.


      »Zu schade, doch er hatte ausgedient.« Sally schritt über Dolfs zerfallenden Körper hinweg und blieb direkt vor Gaius stehen. »Wie sieht es mit dir aus?«


      Gaius verneigte sich rasch. »Zu Euren Diensten.«


      »Also besitze ich deine Loyalität?«


      »Ohne jeden Zweifel.«


      »Und wie steht es mit deinem Glauben?«


      Gaius richtete sich vorsichtig auf und hoffte insgeheim, dass diese Kreatur nicht imstande war, seine Gedanken zu lesen. »Mit meinem Glauben?«


      »Es ist doch ganz einfach, Vampir.« Sie streckte die Hand aus, um einen Fingernagel über seine Wange gleiten zu lassen. »Glaubst du noch immer, dass wir gemeinsam für deine glorreiche Zukunft sorgen können?«


      Gaius unterdrückte seinen Schauder und blieb unter ihrer leichten Berührung reglos stehen. Es hatte keinen Zweck, dieses verrückte Wesen zu provozieren. »Selbstverständlich.«


      »Hmmm.« Der Nagel grub sich so tief in seine Haut, dass Blut hervorquoll. »Das ist aber keine uneingeschränkte Vertrauensbekundung, wie ich sie mir von einem meiner treuesten Jünger erhofft hätte.«


      Gaius suchte verzweifelt nach einer Ablenkung. »Was kann ich für Euch tun?«


      Die blutroten Augen verengten sich, bevor die Frau die Hand sinken ließ und ein Stück zurücktrat. »Du sollst nach Chicago reisen.«


      »Schon wieder?« Da dieses Ansinnen Gaius unvorbereitet überraschte, sprach er ohne nachzudenken. »Ist die Prophetin entkommen?«


      Die Luft begann zu brausen, als eine Woge der Macht aufbrandete. Gaius verfluchte stumm seine törichte Frage. Was zum Teufel war mit seiner eiskalten Disziplin passiert?


      »Stimmst du Dolf etwa zu?«, fragte Sally mit tödlich sanfter Stimme. »Hältst du mich etwa für inkompetent?«


      »Ich … natürlich nicht.«


      »Aber du hegst den Verdacht, ich sei nicht imstande, meine Gefangenen festzuhalten?«


      »Nein.« Gaius bemühte sich, die Gefahr möglichst gering zu halten. »Ich war lediglich neugierig, aus welchem Grunde Ihr wünscht, dass ich nach Chicago zurückkehre.«


      Der gnadenlose Druck ließ nach, obgleich der Blick aus den blutroten Augen weiterhin mit unverwandter Intensität auf ihn gerichtet war, die ihn darauf hinwies, dass er dem Tode noch längst nicht entronnen war.


      »Das Kind, das ich benötige, wird dort festgehalten.«


      Kind? Es gab nur ein einziges Kind, an dem der Fürst der Finsternis interessiert sein konnte, und dennoch … Gaius stutzte, sicher, dies missverstanden zu haben.


      »Ihr meint den Säugling, der in dem Versteck des Vampirkönigs beschützt wird?«


      Blutrote Augen flammten gierig auf. »Ja.«


      »Das ist …« Dieses Mal gelang es Gaius, seine impulsiven Worte herunterzuschlucken.


      »Gibt es da etwas, das du mir sagen willst?«, spottete der Fürst der Finsternis.


      Zum Teufel, ja, da gab es durchaus etwas, das er sagen wollte. Er wollte sagen, dass es nichts als Wahnsinn war, den Versuch zu unternehmen, sich mit Gewalt den Weg in das Versteck zu bahnen, das auf der ganzen Welt am sorgfältigsten bewacht wurde.


      Er würde tot sein, bevor er nur die Eingangspforte erreichte.


      »Wie groß meine Kräfte auch sein mögen – ich kann mich unmöglich an dem Anasso und seinen Raben vorbeischleichen«, betonte er vorsichtig. »Und ganz gewiss kann ich sie nicht überwältigen.«


      Sally zuckte mit den Schultern. »Du wirst es nicht allein tun.«


      Gaius warf einen Blick auf die Flocken aus schwarzem Staub. Mehr war von Dolf nicht übrig geblieben. »Ich bezweifle, dass meine restlichen Begleiterinnen die Schlagkraft zu bieten vermögen, die ich benötigen würde.«


      »Wolfstölen sind für meine Pläne nicht länger vonnöten.« Sally vollführte eine Geste mit der Hand. »Ich habe einen neuen Diener, der dir helfen wird.«


      Gaius wusste nicht, ob er erleichtert oder erschrocken sein sollte. »Darf ich fragen, um wen es sich handelt?«


      »Um einen Vampir namens Kostas.«


      Kostas. Der Name kam Gaius nicht bekannt vor, doch das war nicht weiter überraschend, wenn man bedachte, dass er die vergangenen Jahrhunderte hinter dem Schleier verbracht hatte. Er wusste jedoch, dass dieser Vampir nicht zu Styx’ Raben gehörte und keiner seiner getreuen Verbündeten war. Daher fragte er sich, welche Art von Hilfe er ihm wohl zu bieten vermochte.


      »Besitzt er Zugang zu dem Baby?«


      »Er hat mir versichert, er sei in der Lage, sich unbemerkt in das Versteck hinein- und wieder hinauszuschleichen.«


      Gaius runzelte die Stirn. »Wofür benötigt Ihr mich dann?«


      »Du wirst für eine Ablenkung sorgen, sodass niemand die Abwesenheit des Kindes bemerkt, bis es weit genug vom Versteck entfernt ist.«


      Das bedeutete, dass er derjenige war, den die erzürnten Vampire, und vielleicht sogar einige reinblütige Werwölfe, verfolgen würden. »Einfach perfekt«, murmelte er vor sich hin.


      Sally legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihre Handfläche strahlte eine schmerzhafte Hitze aus, die durch den Stoff von Gaius’ Morgenrock drang.


      »Sobald du die Vampire hinter dir gelassen hast, wirst du mir das Kind bringen. Und dieses Mal wird es keine Fehler geben. Hast du mich verstanden?«


      Gaius nickte. Die Fehler hatte er gemacht, sobald er es dem Fürsten der Finsternis damals gestattet hatte, ihm etwas einzuflüstern.


      Die einzige Frage bestand nun darin, ob es zu spät war, sie zu korrigieren, oder nicht.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Styx’ Versteck in Chicago


      Styx und Viper verharrten bewegungslos in tiefem Schweigen, als Roke das Blatt Papier studierte, das Levet ihnen ausgehändigt hatte. Der Clanchef von Las Vegas trug seine übliche Kleidung, lediglich bestehend aus einer ausgebleichten Jeanshose. Das dunkle Haar trug er offen, seine Brust war entblößt und ließ die Drachentätowierung erkennen, die seine Position als Chef kennzeichnete.


      Soweit Styx wusste, hatte Roke kaum die Gemächer verlassen, die man ihm nach seiner Ankunft in Chicago zugeteilt hatte. Das war nicht weiter überraschend. Der wortkarge Vampir war noch niemals ein Partylöwe gewesen, und dass er nun gezwungen war, sich so weit von seinem Volk entfernt aufzuhalten, hatte seine Laune nicht gerade verbessert.


      Zu seinem Unglück hegte Styx keinerlei Absichten, ihm die Abreise zu gestatten. Nicht bevor die neueste Gefahr, die vom Fürsten der Finsternis ausging, vorüber war.


      »Ist es eine Prophezeiung?«, fragte Viper. Seine Ungeduld wurde in einer durchdringenden Kälte spürbar, die die Luft durchzog.


      Langsam hob Roke den Kopf. Sein schmales Gesicht war angespannt vor Besorgnis. »Weniger eine Prophezeiung als eine Warnung.«


      Styx trat vor. »Was besagt sie?«


      »Hütet euch vor den Schatten.«


      »Das ist alles?«, bellte Viper. »Hütet euch vor den Schatten?«


      »Ja.«


      Viper fauchte. Er war eindeutig nicht erfreut über die schwammige Vorwarnung. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


      Roke trat vor, bis seine Nasenspitze beinahe die des Chicagoer Clanchefs berührte, und in seinen rauchgrauen Augen schimmerte seine Macht. »Ihr batet mich, das Bildzeichen zu entschlüsseln, und das habe ich getan. Es ist nicht mein Fehler, wenn Euch nicht gefällt, was es besagt.«


      »Er hat recht, Viper.« Styx trat ruhig zwischen die beiden. Die Gemüter waren gerade sehr erhitzt, und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sich zwei seiner mächtigsten Brüder an die Kehle gingen. Und zwar wortwörtlich. Er hielt den Blick auf Roke geheftet. »Ist das alles, was Ihr uns liefern könnt?«


      Ein angespannter Moment folgte, Styx bereitete sich auf einen Gewaltausbruch vor. Dann wich der jüngere Vampir mit einem verkniffenen Lächeln ein Stück zurück und senkte den Blick zu dem Stück Papier, das er noch immer in den Fingern hielt.


      »Ich nehme das Kind wahr, wenn ich die Hieroglyphe berühre, als habe die Prophetin an Maluhia gedacht, als sie diese Nachricht geschickt hat.«


      Viper steuerte bereits auf die Tür zu, als Roke zu sprechen aufhörte. »Ich werde die Zahl der Wachtposten verdoppeln«, erklärte er.


      »Viper.«


      Der silberhaarige Vampir wandte sich um, um ihn ungeduldig anzusehen. »Ja?«


      »Sage ihnen …« Styx grimassierte.


      »Was soll ich ihnen sagen?«


      »Sie sollen nach Schatten Ausschau halten.«


      »Sie werden denken, ich hätte den Verstand verloren«, knurrte Viper.


      Styx zuckte die Achseln. »Das vermuteten sie bereits vor Jahrhunderten.«


      »Herzlichen Dank.« Viper ließ seine Fangzähne aufblitzen und verschwand durch den Korridor.


      Zur gleichen Zeit trat Roke vor Styx. »Gibt es sonst noch etwas, das ich für Euch tun kann?«


      Styx verschränkte die Arme vor der Brust. »Habt Ihr es eilig, an einen anderen Ort zu gelangen?«


      »Nach Hause«, antwortete Roke, und ein Muskel in seinem Kiefer verspannte sich. Es war deutlich zu erkennen, dass Groll in ihm schwelte, da er so weit von denjenigen entfernt war, die er als seine Familie betrachtete. »Mein Clan braucht mich.«


      Styx schüttelte den Kopf. So groß sein Verständnis für Rokes ausgeprägte Loyalität auch sein mochte – er benötigte seine Talente. Harte Zeiten erforderten harte Entscheidungen. »Ich verstehe Euer Bedürfnis, bei Eurem Volk zu sein, aber vorerst habt Ihr hier Pflichten zu erfüllen.«


      Roke fauchte und deutete mit einer schlanken Hand auf die Glasvitrinen, die einige von Styx’ meistgeschätzten Artefakten enthielten. »Also soll ich hier herumsitzen, umgeben von Eurer Sammlung an Klimbim, nur für den Fall, dass Ihr mich möglicherweise benötigt, damit ich eine Prophezeiung übersetze?«


      Styx hob die Brauen. »Zunächst einmal: Meine Sammlung besteht nicht aus Klimbim, sondern aus Krimskrams«, teilte er dem jüngeren Vampir mit. »Darüber hinaus seid Ihr hier, um das Ende der Welt zu verhindern. Ich denke, das könnte vielleicht einige Tage der Langeweile aufwiegen, oder nicht?«


      Roke erstarrte. Sein Stolz war verletzt. »Meine Pflichten sind mir bewusst.«


      »Aber?«


      »Aber das bedeutet nicht, dass mir das gefallen muss.«


      »Vertraut mir, Roke, niemandem von uns gefällt das Warten.« Styx legte seinem Kameraden tröstend die Hand auf die Schulter. »Aber andererseits bezweifle ich, dass uns das, was als Nächstes kommt, besser gefallen wird.«


      Außerhalb von Styx’ Versteck


      Gaius umkreiste die Backsteinmauern, die das riesige Anwesen des Anasso umgaben, wobei er sorgfältig darauf achtete, außerhalb der Sichtweite der Sicherheitssysteme zu bleiben. Und das betraf sowohl die dämonische Sicherheit als auch die Art, die eher mit Hightech zu tun hatte.


      Auf seiner dritten Runde um das Anwesen blieb er an einer mit Bäumen bewachsenen Stelle stehen, die Hände frustriert zu Fäusten geballt.


      »Gott«, murmelte er. »Wo bleibt dieser Narr?«


      Plötzlich regte sich die Luft, bis sich mit einem Mal die dichten Schatten in der Nähe der Backsteinmauer auflösten und einen überaus muskulösen männlichen Körper enthüllten, der in schwarzen Drillich gehüllt war. Gaius hob den Blick zu dem kantigen Gesicht, das ihn auf unheimliche Weise an sein eigenes erinnerte.


      Der andere Mann verfügte über ein fein geschnittenes Gesicht mit recht dunkler Haut und über schwarzes Haar, das im Nacken zu einem Zopf zusammengenommen war. Sein Aussehen deutete entschieden auf römische Vorfahren hin. Aber es waren die seelenlosen schwarzen Augen, die Gaius’ Aufmerksamkeit auf sich zogen.


      Ein Psychopath.


      Das waren stets die gefährlichsten Kreaturen.


      »Ihr solltet wirklich besser Acht geben, Gaius«, spottete der große Vampir und stolzierte auf ihn zu. Er besaß das Selbstvertrauen eines Dämons, der sich selbst für ungemein wichtig hielt. »Wer weiß, was womöglich direkt vor Eurer Nase lauert?«


      Gaius schaffte es, seinen instinktiven Drang zu unterdrücken, den arroganten Bastard zu lehren, wer hier das Sagen hatte. Er konnte beweisen, wer der Herrscher war, sobald es ihnen gelungen war, das Kind zu rauben. Und wenn er es nicht tat, dann täte der Fürst der Finsternis es ganz gewiss.


      Stattdessen konzentrierte er sich auf den Mann, der vor ihm stand. Die Tatsache, dass er ein großmäuliger Dummkopf war, ganz zu schweigen davon, dass er vermutlich sein Komplize sein sollte, machte ihn nicht im Geringsten weniger gefährlich.


      »Ein Jäger«, sagte er. Er war niemals einem der Elitevampire begegnet, die so verschlossen wie tödlich waren, doch er wusste, dass es keinen anderen Vampir gab, der sich so tief in Schatten zu hüllen vermochte.


      »Nicht nur ein Jäger«, berichtigte ihn der andere Vampir. Sein Ton klang harsch, und in seinen dunklen Augen blitzte ein Zorn auf, den er nur schwer bändigen konnte. »Mein Name ist Kostas.« Er wartete ab, als erwarte er, dass Gaius diesen Namen kannte. »Ich war der Ruah. Der oberste Anführer des Addonexus und Kommandeur über alle Jägerinnen und Jäger.«


      Gaius war nicht annähernd so beeindruckt, wie der Mann es zweifelsohne von ihm erwartete. »War?« Absichtlich biss er sich an dem verräterischen Wort fest. »Ich nehme an, Ihr wurdet degradiert?«


      Kostas’ Knurren hallte durch die Bäume. »Meine Position wurde mir vom König der Vampire geraubt.«


      »Aha.« Gaius lächelte humorlos. »Und nun wollt Ihr Rache nehmen?«


      »Ich will, dass dieser Bastard leidet.« Der Zorn des Mannes peitschte durch die Bäume und riss mehrere Zweige ab. »Und ich will, dass dieses Leiden eine Ewigkeit andauert.«


      »Und ich hielt schon die Wolfstöle für labil«, murmelte Gaius vor sich hin, ungehalten über die Vorstellung, erneut einen Dummkopf am Hals zu haben, der ganz offensichtlich seinen Emotionen hilflos ausgeliefert war.


      Kostas bewegte sich mit einer schockierenden Geschwindigkeit und schloss die Finger um Gaius’ Arm. »Verwechselt mich nicht mit einem armseligen Hund.«


      Mit einem harten Schlag gegen den Brustkorb des anderen Vampirs schmetterte Gaius Kostas’ große Gestalt gegen einen Baum in der Nähe. Er wartete, bis der andere Mann sich wieder erhoben hatte, bevor er einen Finger auf ihn richtete und mit seiner Macht Kostas’ Fleisch versengte.


      »Denkt nicht, der Fürst der Finsternis könne Euch retten, wenn ich beschließe, Euch tot sehen zu wollen«, erklärte er warnend.


      Kostas hob flehend eine Hand. »Wartet.«


      Gaius ließ den Schmerz länger andauern als nötig. Erst dann senkte er seine Hand und bedachte seinen Begleiter mit einem herrischen Lächeln. »Teilt mir Euren Plan mit.«


      In Kostas’ Augen glühte erkennbar der Wunsch, Gaius die Kehle herauszureißen, aber es gelang ihm, seinen Blutdurst zu bezwingen, womit er bewies, dass er kein vollkommener Idiot war. »Wie Ihr selbst gesehen habt, bin ich imstande, mich in undurchdringliche Schatten zu hüllen«, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Fangzähnen hervor.


      Gaius forschte argwöhnisch in seinem Gesicht. »Weshalb benötigt Ihr dann eine Ablenkung?«


      »Ich kann nicht durch Wände gehen. Die Wachtposten werden zwangsläufig bemerken, dass sich die Türen öffnen, wenn sie nicht etwas anderes haben, das ihren Geist beschäftigt hält.« Es folgte ein Moment des Schweigens, als überlege der Vampir, wie viel er wohl verraten musste, um Gaius zu beschwichtigen. »Außerdem kann ich die Schatten eine beträchtliche Weile aufrechterhalten, wenn ich stillstehe, aber wenn ich gezwungen bin, mich zu bewegen, zehrt das mehr an meinen Kräften. Und sobald ich das Kind bei mir habe, wird es noch schwieriger.«


      »Wie lange?«, drängte Gaius.


      »Zehn Minuten, vielleicht auch eine Viertelstunde«, antwortete Kostas widerstrebend.


      »Das ist nicht sehr lange.« Stirnrunzelnd warf Gaius einen Blick auf die riesige Villa. Er nahm mühelos das Labyrinth aus Tunneln wahr, das unter dem Gelände verlief. »Was, wenn Ihr Schwierigkeiten habt, das Kind zu finden?«


      »Schwierigkeiten?« Die Selbstgefälligkeit des Mannes kehrte mit aller Macht zurück. »Ich bin ein Jäger. Es gibt nichts, was ich nicht aufspüren könnte.«


      »Hier handelt es sich um das Versteck des Anasso«, betonte Gaius. »Wer weiß, mit welcher Art von Zaubern er das Kinderzimmer belegt hat?«


      »Ich bin dazu ausgebildet, solche Fallen zu meiden.«


      »Schön.« Sollte sich dieser Bastard doch vom König der Vampire das Herz herausschneiden lassen. Und falls er wie durch ein Wunder überlebte und mit dem Baby entkam, würde Gaius mit Freuden die Belohung von dem Fürsten der Finsternis einfordern. »Wo werden wir zusammentreffen, nachdem Ihr mit dem Säugling entkommen seid?«


      »Ich werde Kontakt zu Euch aufnehmen …«


      »Nein.« Gaius hob warnend den Zeigefinger. »Wir legen einen Treffpunkt fest, bevor Ihr das Haus betretet, und dort werdet Ihr mit dem Kind auf mich warten. Ist das klar genug?«


      »Ihr traut mir nicht?«, fragte Kostas spöttisch.


      »Ich traue niemandem.«


      »Ich ebenso wenig. Woher weiß ich, dass Ihr mich nicht hintergehen werdet?« Kostas reckte streitlustig das Kinn vor. »Und glaubt mir, ich werde es wissen, wenn Ihr lügt.«


      Oh, Gaius glaubte ihm.


      Die gleichen Gerüchte, in denen von der Fähigkeit der Jägerinnen und Jäger gemunkelt wurde, sich in Schatten zu hüllen, ließen auch durchblicken, dass sie eine Lüge aus einem Kilometer Entfernung witterten. Das spielte allerdings keine Rolle. Wenn es dazu käme, dass er diesen elenden Hurensohn anlügen müsste, würde er ihn einfach töten.


      »Mein Befehl besteht darin, den Säugling zum Fürsten der Finsternis zu bringen«, sagte er. »Meint Ihr tatsächlich, ich würde mich unserem Herrn und Meister widersetzen?«


      Kostas wirkte nicht sonderlich glücklich, doch er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte.


      »Wir werden uns in meinem momentanen Versteck treffen«, murmelte er. »Es liegt achtzig Kilometer westlich von hier, in einer kleinen Stadt namens Platte. Der Eingang befindet sich auf der Rückseite des alten Steinbruches. Klopft an, bevor Ihr eintretet, sonst findet Ihr Euch womöglich in einer hässlichen Falle wieder.«


      »Ich werde vor dem Morgengrauen dort sein.« Gaius schnitt eine Grimasse und richtete den Blick wieder auf die Villa, in der er mehr als ein Dutzend mächtige Dämonen wahrnahm. »Vorausgesetzt, ich habe überlebt.«


      »Und Styx?«, erkundigte sich Kostas.


      »Was ist mit ihm?«


      »Mir wurde versprochen, dass er mir überlassen werden würde.«


      Gaius zuckte die Achseln. »Das müsst Ihr mit dem Fürsten der Finsternis ausmachen.«


      »Es wäre besser, wenn ich nicht enttäuscht werden würde«, meinte Kostas warnend und hüllte sich unvermittelt in Schatten.


      »Das, mein Freund, ist beinahe garantiert«, murmelte Gaius und umfasste mit der Hand sein Medaillon, während er nach der besten Stelle für seinen großen Auftritt im Versteck des Anasso suchte.


      Styx durchmaß sein Arbeitszimmer mit seinen Schritten und wünschte sich, im Obergeschoss mit seiner Gefährtin im Bett zu liegen, als plötzlich die Gegensprechanlage summte.


      Er durchquerte den Raum. Beim Anblick seines besten Raben, der in die Kamera starrte, die in der Nähe des Kinderzimmers angebracht war, legte er die Stirn in Falten. Der Vampir Jagr war einen Meter neunzig groß und früher einmal ein Westgotenhäuptling gewesen. Er verfügte über blassgoldenes, zu einem Zopf geflochtenes Haar, das ihm bis zur Taille reichte, und ein Paar eisblauer Augen, die so hart und gnadenlos waren wie seine herben Gesichtszüge.


      Falls er je zivilisiert gewesen sein sollte, so hatten dreihundert Jahre unaufhörlicher Folter ihm dies gründlich ausgetrieben. Allerdings hatte die Tatsache, dass er sich erst kürzlich mit Darcys Schwester verbunden hatte, dazu geführt, dass er zumindest salonfähig war.


      »Jagr, was ist geschehen?«, fragte Styx. Er wusste, dass der andere Vampir ihn niemals belästigt hätte, wenn die Angelegenheit nicht ernst gewesen wäre.


      »Seid Ihr in Eurem Arbeitszimmer?«


      »Ja.« Styx runzelte verwirrt die Stirn. »Weshalb?«


      »DeAngelo überwacht die Monitore, und er hat soeben beobachtet, wie Ihr das Haus durch eine Seitentür betreten habt und auf den Raum von Tane und Laylah zugeht.«


      »Gaius«, knurrte Styx und dankte stumm Nefri für ihre Warnung vor den eigenartigen Talenten ihres Clanbruders. »Sendet die Raben aus, um ihn gefangen zu nehmen – ich bin auf dem Weg.«


      Jagr nickte. »Wird gemacht.«


      »Und, Jagr?«


      »Ja?«


      »Lasst das Kinderzimmer nicht unbewacht«, befahl der Vampirkönig. »Womöglich ist das ein Versuch, uns abzulenken.«


      Jagr verkniff es sich klugerweise zu betonen, dass es nicht nötig war, ihm zu sagen, wie er seine Aufgaben zu erledigen hatte. »Sehr wohl.«


      »Oh, und der Eindringling soll nicht getötet werden.« Ein grausames Lächeln bildete sich auf Styx’ Lippen. »Ich will, dass dieses Vergnügen mir vorbehalten bleibt.«


      So schnell, dass es mit bloßem Auge kaum zu erkennen war, verließ Styx sein Arbeitszimmer und steuerte auf die unteren Ebenen seines Verstecks zu. Auf seinem Weg entfaltete sich seine Macht vor ihm, ließ Glühbirnen zerspringen und brachte Marmorstatuen zu Fall.


      Als er endlich die privaten Räumlichkeiten erreichte, die er Tane und Laylah überlassen hatte, verlangsamte er seine Schritte und nickte den Raben zu, die vor dem Kinderzimmer Wache hielten. Mit vollständig ausgefahrenen Fangzähnen folgte er dem Verlauf des Korridors und entfernte sich damit vom Wohnbereich. Er ging auf die schmale Treppe zu, die zu seinen Kerkern führte.


      Als er um eine Ecke bog, erkannte er Jagr, der vor einer Silbertür stand, in die auf Augenhöhe ein kleines Fenster eingelassen war. Der ehemalige Westgote drehte sich um, als Styx sich ihm näherte. Seine stets so grimmige Miene war noch düsterer als üblich, und er hielt ein riesiges Schwert in der Hand.


      »Nun?«, erkundigte sich Styx.


      »Wir erwischten ihn, bevor er Tanes Privatgemächer erreichte, und brachten ihn hierher«, antwortete Jagr, und seine eisblauen Augen waren hart vor Abscheu. »Seht selbst.«


      Styx trat an das Fenster heran und spähte hindurch. Er fauchte schockiert, als er den Vampir erblickte, der mitten in der Zelle stand.


      Obgleich er sich darauf vorbereitet hatte, musste Styx feststellen, dass er schauderte, als er in dem anderen Vampir sein Ebenbild erkannte.


      Das gleiche lange, dunkle Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden war, der gleiche große, mit Leder bekleidete Körper und eindeutig aztekische Gesichtszüge. Gott. Es fühlte sich an, als blicke man in einen Spiegel.


      Oder zumindest nahm er an, dass es sich so anfühlen musste, wenn man in einen Spiegel blickte. Da er kein Spiegelbild besaß, konnte er nur vermuten, dass diesem Bastard die Gesichtszüge gut geglückt waren.


      Das warf die Frage auf, wie sie ihm überhaupt geglückt sein konnten.


      Waren sie sich schon einmal begegnet? Nach so vielen Jahrhunderten war es ihm unmöglich, sich an jeden Vampir zu erinnern, mit dem sich seine Wege jemals gekreuzt hatten.


      »Verdammt.« Er verwarf die belanglosen Gedanken und konzentrierte sich darauf, was als Nächstes getan werden musste. »Was verriet ihn?«


      »Er war zu hübsch.«


      Styx schnaubte. »Sehr witzig. Nun will ich die Wahrheit hören.«


      Jagr zuckte mit einer breiten Schulter. »Er musste die Geheimtür, die zu den unteren Ebenen führt, erst einmal suchen.«


      Styx schüttelte den Kopf, als der falsche Styx die Arme vor der Brust verschränkte, und zwar auf eine Art, die ihm auf unheimliche Weise bekannt vorkam.


      »Das ist einfach …«


      »Zum Fürchten«, beendete Jagr den Satz für ihn.


      »Ja.« Stxy fasste nach dem Türknauf. »Bleibt hier.«


      Jagr blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. Er war ganz eindeutig nicht erfeut über Styx’ Entscheidung. »Seid Ihr Euch sicher? Wir kennen nicht das volle Ausmaß seiner Kräfte.«


      »Aus diesem Grund gehe ich auch allein hinein.« Styx erwiderte unbeirrbar Jagrs Blick. Er wusste, dass der Instinkt seinen loyalen Wächter zu dem Versuch verleiten würde, ihn zu verteidigen. »Vorerst ist nichts von größerer Bedeutung, als das Kind zu beschützen. Ich wünsche, dass Maluhia zur Kommission gebracht wird, falls mir etwas zustößt.«


      »Zur Kommission?« Jagr wirkte, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Sie hat doch bisher keinerlei Anstalten gemacht, uns zu helfen. Weshalb sollte sie das Kind jetzt beschützen?«


      Styx dachte an seine Begegnung mit Siljar zurück, einem der Orakel, die der Kommission angehörten, welche erst kürzlich stattgefunden hatte. Siljar hatte ihm nicht viel offenbart, doch was sie gesagt hatte, hatte ausgereicht, ihn vermuten zu lassen, dass der Kommission die Zukunft der Welt nicht annähernd so gleichgültig war, wie sie vorgab.


      »Ich nehme an, dass sie hinter den Kulissen weitaus intensiver tätig ist, als wir bisher vermuteten«, murmelte er.


      »Wenn Ihr das sagt …«


      Styx legte seinem Kameraden die Hand auf die Schulter. »Habe ich Euer Wort?«


      Jagr zögerte kurz, nickte dann aber schroff. Sobald der Vampir sein Versprechen gegeben hatte, war es bindend. »Ja.«


      Überzeugt davon, dass das Kind sicher aufgehoben war, öffnete Styx die Tür und trat in die Zelle. Er hob sein Schwert, das er auf dem Weg aus seinem Büro an sich genommen hatte, und richtete es auf den Eindringling.


      »Gaius, nehme ich an?«


      Der andere Vampir lächelte ihn an. »Ich sehe, mein Ruf eilt mir voraus. Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?«


      Styx schnaubte verächtlich. »Ihr könnt die Maske fallen lassen, Gaius.«


      »Ihr müsst zugeben, dass sie sehr gut ist«, meinte die Kreatur süffisant. Dann bildete sich ein Schimmer um ihren Körper, Styx’ Abbild löste sich auf und wurde zu einem etwas schmächtiger gebauten Vampir mit schmalen Gesichtszügen und dunklen Augen. Nun, da der Mann wieder seine natürliche Gestalt angenommen hatte, war er nackt, abgesehen von dem schweren Medaillon, das auf seinem bloßen Brustkorb ruhte.


      »Nicht gut genug.«


      Der andere Vampir zuckte mit den Achseln und wirkte für Styx’ Geschmack allzu resigniert. »Es war den Versuch wert.«


      »Es war ein riskantes Unternehmen, und das lässt mich denken, dass mehr hinter Eurem Plan steckt.« Styx widerstand dem Drang, einen Schritt auf den anderen zuzugehen. Wie Jagr bereits hervorgehoben hatte, kannten sie noch nicht das volle Ausmaß der Kräfte dieses Bastards. Das Letzte, was er wollte, war, auf Armeslänge an ihn heranzukommen. »Seid Ihr der Köder?«


      Gaius hob die Hände. »Der Fürst der Finsternis wartet ungeduldig darauf, das Kind in seine Gewalt zu bekommen. Es spielt für sie keine Rolle, wie viele Diener sie opfern muss, um ihr Ziel zu erreichen.«


      Styx erschauderte. Es fiel schwer, sich daran zu erinnern, dass der Fürst der Finsternis in dem Körper einer jungen Frau auferstanden war. »Das glaube ich durchaus. Das, was Ihr mir von Euch erzählt habt, glaube ich allerdings nicht.« Er richtete die Schwertspitze mitten auf die Brust des anderen Vampirs. »Händigt mir Euer Medaillon aus.«


      »Dies?« Gaius legte die Hand auf die schwere metallene Halskette, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Das ist nichts weiter als wertloser Schmuck.«


      »Ihr müsst wahrhaftig denken, ich sei dumm.«


      Gaius gab vor, über seine Antwort nachzudenken. »Um die Wahrheit zu sagen, darüber habe ich mir noch nicht viele Gedanken gemacht.«


      Styx fand das nicht sonderlich amüsant. »Selbst wenn ich seine Macht nicht spüren könnte, so habe ich doch das Medaillon von Nefri gesehen. Es sieht diesem bemerkenswert ähnlich.«


      Etwas blitzte in den dunklen Augen des Mannes auf, während er gleichzeitig einen Schritt nach hinten machte und mit den Fingern das Medaillon umklammerte. »Also hat dieses eiskalte Miststück den Schleier durchquert«, knurrte er. »Erstaunlich.«


      Styx erfüllte den Raum mit seiner Macht, während er überlegte, ob es wohl klug sei, den anderen Vampir anzugreifen, um das Medaillon in seine Gewalt zu bekommen. Er war sich recht sicher, Gaius überwältigen zu können, aber er konnte ihn nicht daran hindern zu verschwinden, bevor er ihn erwischte. Vorerst konnte er nur darauf hoffen, dass er ihn zu provozieren vermochte, um herauszufinden, was für ein Spiel er spielte.


      »Ihr werdet Eurer Clanchefin Respekt erweisen.« Styx sorgte dafür, dass seine Macht den anderen Vampir gegen die mit Silber beschichtete Wand drängte. »Sie bot Euch einen Zufluchtsort, als Ihr am verletzlichsten wart, und Ihr habt ihr Vertrauen mit Verrat vergolten.«


      Gaius fluchte und schaffte es mit Mühe, von der Wand wegzutreten. Er funkelte Styx wütend an. »Ich hatte keine andere Wahl.«


      Styx verdrehte die Augen. Die gleiche Rechtfertigung hatte er sich im Lauf der Jahrhunderte tausend- und abertausendmal anhören müssen. Zum Teufel, ein- oder zweimal hatte er sie sogar selbst verwendet. Und es handelte sich stets um nichts anderes als eine faule Ausrede.


      »Versucht es noch einmal.«


      Sein Gesicht nahm einen verkniffenen Ausdruck an. Seine Verärgerung war echt. »Es ist so einfach, edel zu sein, wenn Eure Gefährtin sicher in Eurem Bett liegt.« Gaius reckte das Kinn vor, und sein Blick war herausfordernd. »Aber sagt mir, Anasso, wie weit würdet Ihr gehen, um dafür zu sorgen, dass sie dort bleibt? Wäre irgendein Verrat zu groß, wenn Ihr sie dafür wieder in Euren Armen halten könntet?«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Styx verdrängte die anklagenden Worte. Er konnte es sich nicht leisten, Mitleid mit dem Verräter zu haben. Nicht wenn die Zukunft der Welt auf dem Spiel stand.


      »Niemand von uns kann den Verlust nachvollziehen, den Ihr erlitten habt, doch Dara war nicht die einzige Person, die auf Euch angewiesen war«, entgegnete er, in dem Versuch, die uralten Loyalitätsgefühle des anderen Vampirs zu wecken. Womöglich war es ja noch nicht zu spät, den einstmals ehrenhaften Clanchef an sein Pflichtgefühl zu erinnern.


      »Meinem Clan erging es besser ohne mich.«


      »Und wie sieht es mit Eurem Sohn aus?«


      Gaius erstarrte, und seine Augen verdunkelten sich. In ihnen war ein Gefühl des unendlichen Verlustes zu erkennen – von der Art, die einen Mann vernichten konnte.


      »Santiago?«


      »Also habt Ihr ihn noch nicht vollkommen vergessen.«


      »Natürlich nicht.« Gaius umklammerte das Medaillon so fest, dass seine Fingerknöchel sich weiß verfärbten. »Er ist mein Kind. Und er wird es immer sein.«


      Styx musste seine Verachtung nicht vortäuschen. Nicht, nachdem er persönlich erlebt hatte, was nach Gaius’ abrupter Abreise hinter den Schleier mit Santiago geschehen war.


      »Ein Vater lässt sein Kind nicht im Stich.«


      Gaius runzelte die Stirn, sichtlich bewegt von der Erinnerung daran, dass er sein eigenes Kind zurückgelassen hatte. »Ich konnte es nicht zulassen, dass er durch meinen Handel mit dem Fürsten der Finsternis besudelt wurde.«


      »Stattdessen habt Ihr zugelassen, dass er der Sklave eines der bösartigsten Vampire wurde, denen zu begegnen ich das Unglück hatte?«, stieß Styx mit rauer Stimme hervor, als er sich Santiagos zerschmetterten, blutenden Körper ins Gedächtnis rief, den er in den Kampfhöhlen in den Tiefen von Barcelona gefunden hatte. »Er machte ihn zu einem Gladiator. Santiago war gezwungen, jede Nacht in den Bluthöhlen zu kämpfen, nur um zu überleben.«


      »Ich nehme an, Ihr erschlugt seinen Drachen und wurdet zu seinem Helden?«, versuchte Gaius zu spotten.


      »Wäre es Euch lieber, ich hätte ihn im Stich gelassen, wie Ihr es getan hattet?«


      Gaius zuckte zusammen, und er wandte den Blick von Styx’ anklagender Miene ab. »Nein.«


      Styx senkte sein Schwert, doch er war nicht töricht genug, um sich dem unruhigen Vampir zu nähern. »Gaius, es ist nicht zu spät, Eure Ehre wiederherzustellen«, drängte er.


      Gaius schauderte. »Es ist später, als Ihr es Euch überhaupt vorstellen könnt.«


      Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür hinter Styx, und eine Frau mit kurzen, stacheligen roten Haaren und schwarzen Augen kam in die Zelle geeilt. Es war Laylah, der Dschinnmischling und Maluhias Mutter.


      »Das Baby ist verschwunden«, verkündete sie. Ihr Gesicht war weiß und ließ eine Mischung aus Schock und Angst erkennen.


      Verdammt.


      Er hatte doch gewusst, dass Gaius nur als Ablenkung fungierte.


      »Wie?« Styx hielt sich nicht mit Sentimentalitäten auf. Die Leute kamen nicht zu ihm, um getröstet zu werden. Sie kamen zu ihm, weil sie Resultate erwarteten.


      »Ich weiß nicht.« Laylah bemühte sich, ihre Panik zu bändigen. »Ich habe Maluhia in den Armen gehalten, als er mir plötzlich entrissen wurde. Er«, sie hob hilflos die Hände, »ist einfach verschwunden.«


      »War es Magie?«


      »Ich glaube nicht.« Laylah schüttelte den Kopf und drehte sich um, um eine Hand nach dem männlichen Vampir mit den polynesischen Gesichtszügen und dem dunklen Isokesenschnitt auszustrecken, der in den Raum geeilt kam.


      Hinter Tane erschien eine Vampirin, eine schöne schlanke Frau mit langem dunklem Haar und schräg stehenden blauen Augen.


      »Ich konnte die Hände fühlen, die Maluhia packten«, fuhr Laylah mit brechender Stimme fort. »Und ich bin sicher, dass es da irgendeinen Luftzug gab, als ich durch die Tür gerannt bin.«


      Tane drückte seine Gefährtin fest an sich, und seine Miene machte deutlich, dass er den bösartigen Dreckskerl, der seinen Sohn entführt hatte, Stück für Stück auseinandernehmen würde, sobald er ihn in die Finger bekam. Dann würde er die Teile wieder zusammennähen und ihm die gleiche Prozedur noch einmal angedeihen lassen.


      »Der Entführer war unsichtbar?«, fragte er.


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, während sie alle über die seltsame Wendung der Ereignisse nachdachten.


      Dann knurrte Jaelyn tief in der Kehle. »Kostas«, meinte sie.


      Laylah warf der früheren Jägerin einen verwirrten Blick zu. »Wie kannst du das wissen?«


      Jaelyn erschauerte. Sie hatte nie alles darüber erzählt, was ihr in der Gewalt des Addonexus widerfahren war, insbesondere durch Kostas, aber das wenige, was Styx herausgefunden hatte, hatte ihm gereicht, um gründlich aufzuräumen. Er ließ es nicht zu, dass sein Volk von Tyrannen terrorisiert wurde.


      »Niemand sonst ist imstande, sich so tief in Schatten zu hüllen«, erklärte Jaelyn und richtete ihren Blick eindringlich auf Styx. »Und er ist rasend vor Rachsucht, seit Ihr ihn als Ruah abgesetzt habt.«


      Schatten.


      Styx verspürte den Drang, seinen dummen Schädel gegen die Wand zu rammen. »Hütet euch vor den Schatten«, knurrte er. »Verdammt, wir wurden gewarnt, und dennoch habe ich versagt.«


      »Nein, ich habe versagt«, erwiderte Laylah leise, und ihre Stimme klang derart kummervoll, dass ihre Traurigkeit deutlich im ganzen Raum zu spüren war. »Wir werden ihn zurückbekommen, Laylah«, sagte Styx und ließ seinen Blick zu Tane wandern. »Das schwöre ich.«


      »Es ist zu spät, Anasso«, sprach eine Stimme hinter ihm. »Gebt Euch geschlagen, und unterwerft Euch dem Fürsten der Finsternis.«


      Knurrend wirbelte Styx auf dem Absatz herum und schritt auf den vergessenen Gaius zu, hocherfreut, dass er etwas hatte, das er mit seinem riesigen Schwert durchbohren konnte.


      Es war offensichtlich, dass der Vampir sie vorsätzlich abgelenkt hatte, um Kostas die Gelegenheit zu geben, das Kind zu rauben.


      Nun würde er dafür bezahlen.


      »Niemals.«


      Gaius lächelte mit unverkennbarer Bitterkeit. »Dann sterbt.«


      Seine Worte hingen noch immer in der Luft, als er sich von einem Augenblick zum anderen in Luft auflöste.


      »Verdammt.« Styx blieb stehen und hob den Blick zur Zimmerdecke. »Könnte dieser Tag noch schlimmer werden?«


      »Man sollte das Schicksal nicht herausfordern«, murmelte Tane.


      Styx zügelte seinen Zorn und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, die beste Methode zu finden, um Maluhia aufzuspüren.


      Anschließend wandte er sich wieder zu seinen Kameraden um und übernahm das Kommando.


      »Jaelyn, versucht die Spur dieses Bastards aufzunehmen.«


      Die Jägerin nickte rasch. »Natürlich.«


      »Ich begleite sie«, kündigte Laylah abrupt an.


      Styx runzelte die Stirn. Die Halbdschinn verfügte über viel Macht, aber niemand wusste sicher, ob sie tatsächlich unsterblich war.


      »Laylah.«


      Eine Spur von Elektrizität lag kribbelnd in der Luft. »Ich werde mitgehen.«


      »Schön.« Styx warf dem stumm neben ihr stehenden Vampir einen Blick zu. »Ich vermute, Ihr habt die Absicht, sie zu begleiten?«


      In den Augen, die die Farbe von Honig besaßen, lag ein Ausdruck klarer Kompromisslosigkeit. »Ja.«


      »Nehmt Jagr mit«, meinte Styx, der widerstrebend erkannte, dass sein Platz hier war, sodass er zusätzliche Suchtrupps organisieren konnte, die den Säugling aufzuspüren versuchten. »Er ist der beste Spurenleser, über den wir verfügen.«


      »Wir werden auch den Gargylen brauchen«, verkündete Jaelyn zur Überraschung aller.


      »Levet?«, fragte Styx düster. Der winzige Dämon war eine wandelnde Katastrophe.


      »Er kann Illusionen durchschauen«, erklärte Jaelyn.


      Tanes Knurren hallte durch den Raum. »Und weshalb nahm er Kostas dann nicht wahr, als dieser das Versteck betreten hat?«


      Die Jägerin zuckte die Schultern. »Ich glaube, er muss nach der Illusion suchen, damit er sie auch tatsächlich sieht.«


      Styx rollte mit den Augen. Es war wahrhaft ein trauriger Tag, wenn der verdammte Gargyle ihre größte Hoffnung bedeutete, um das Ende der Welt aufzuhalten. »Na schön, dann nehmt ihn mit.«


      »Was ist mit Gaius?«, erkundigte sich Jagr, der in der Türöffnung stand.


      Styx stieß sein Schwert zurück in die Scheide. »Er gehört mir.«


      Kostas’ Versteck


      Sobald er wieder vollständig angekleidet war, fand Gaius mühelos den Eingang zu Kostas’ Versteck, klopfte an die schwere metallene Tür und wartete ungeduldig darauf, dass der mürrische Vampir ihn die Treppe hinunter und durch eine Reihe von Zementtunneln führte. Schließlich betraten die beiden Männer eine zweieinhalb Meter mal zweieinhalb Meter große Schuhschachtel von einem Raum. In einer Ecke stand ein Stuhl, an dem zahlreiche scharfe Waffen lehnten. In seiner unmittelbaren Nähe befand sich ein Regal mit abgenutzten Büchern, die die Geschichte diverser Dämonenspezies behandelten. Zweifelsohne enthüllten sie alle Stärken und Schwächen, die ein Jäger kennen musste.


      »Damit ich dich besser töten kann, mein Liebling …«


      Gaius schnitt eine Grimasse. Nicht so sehr über die Kargheit und den Mangel an Komfort. Er selbst hatte hinter dem Schleier so spartanisch wie ein Mönch gelebt. Der Grund war eher das lastende Gefühl des bevorstehenden Todes, das den Raum erfüllte.


      Lag der Grund darin, dass Kostas seine Existenz dem Töten verschrieben hatte? Oder war es eine böse Vorahnung?


      »Dies ist Euer Versteck?«, wollte Gaius wissen.


      Kostas sah sich in dem Zementkasten um. »Weshalb?«


      »Es ist …«


      »Es erfüllt seinen Zweck.«


      »Vermutlich.« Gaius schüttelte den Kopf und verdrängte seine sonderbaren Gedanken. Er hatte bereits genügend Schwierigkeiten, auch ohne dass er neue hinzuerfand. »Wo ist das Kind?«


      Kostas stemmte die Hände in die Hüften. Sein massiger Körper nahm einen großen Teil des Raumes ein. »Wie sieht es mit meiner Belohnung aus?«


      Gaius stieß einen Laut der Ungeduld aus. »Ich sagte doch bereits, dass es sich dabei um eine Angelegenheit zwischen Euch und dem Fürsten der Finsternis handelt.«


      »Das ist nicht gut genug«, fauchte der Jäger. »Keine Belohnung – kein Kind.«


      Gaius ballte die Hände zu Fäusten. Es war nicht so, dass er kein Verständnis für das Bedürfnis des Mannes hätte, seine Bezahlung im Voraus zu erhalten. Verdammt, er sehnte sich selbst verzweifelt danach, seine eigene Belohnung zu empfangen. Aber er war nicht in der Stimmung, die Rolle des Diplomaten zu spielen.


      Nicht nur hatte er aus nächster Nähe gesehen, was genau mit einem Diener geschah, der die Fähigkeit des Fürsten der Finsternis infrage gestellt hatte, seine Versprechungen zu erfüllen. Darüber hinaus lagen seine Nerven noch immer blank von seiner Begegnung mit dem König der Vampire und der Erinnerung an seine Pflicht gegenüber Santiago.


      Niemals gestattete er es sich, an den Sohn zu denken, den im Stich zu lassen er gezwungen gewesen war.


      Niemals.


      »Seid kein Narr«, warnte er seinen Begleiter. »Das letzte Wesen, das den Fürsten der Finsternis herausforderte, wurde bei lebendigem Leib von einem schwarzen Nebel verzehrt. Denkt Ihr tatsächlich, es erginge Euch besser?«


      »Ich werde mir meine Rache nicht verwehren lassen.«


      Gaius rollte mit den Augen und fragte sich, wie es nur möglich war, dass ein Mann seine Seele allein für seine Rache verschacherte. »Sobald der Fürst der Finsternis zurückgekehrt ist, werdet Ihr in der Lage sein zu foltern und zu quälen, wen auch immer Ihr wollt«, versprach er ihm sarkastisch.


      »Und wenn er nicht zurückkehrt?«


      »Dann stecken wir beide in Schwierigkeiten.«


      Die direkten Worte hingen in der Luft, als beide über die abscheulichen Konsequenzen eines möglichen Fehlschlages nachsannen. Dann schüttelte Kostas ärgerlich den Kopf und versetzte dem Stuhl einen Fußtritt, sodass er zur Seite geschleudert wurde und ein kleiner Hebel zum Vorschein kam, der in den Fußboden eingelassen war.


      Gaius beobachtete, wie der andere Vampir den Hebel umlegte, und trat ein Stück zurück, während die Geheimtür aufglitt und den Blick in einen kleinen dahinter liegenden Raum freigab. Augenblicklich war deutlich das Schreien eines Säuglings zu vernehmen.


      »Dort drinnen.« Kostas zeigte mit einer fleischigen Hand auf den dunklen Raum. »Wie beabsichtigt Ihr das Kind zum Fürsten der Finsternis zu befördern?«


      Gaius deutete mit einer Geste an, dass der Jäger den Raum vor ihm betreten solle. Nicht nur weil er einen verborgenen Zauber fürchtete, sondern auch weil er dem mächtigen Dämon nicht den Rücken zuwenden wollte.


      »Ich bin ein Vampir mit zahlreichen Talenten.«


      Kostas warf einen Blick über die Schulter. In seinen dunklen Augen war plötzlich Gerissenheit zu erkennen. »Ich hörte, die Unsterblichen besäßen eigenartige Kräfte.«


      »Eigenartig?«


      »Gestaltwandeln, durch den Nebel wandern«, zählte er sie auf. »Andere Vampire in ihren Bann ziehen.«


      Gaius hätte darauf niemals geantwortet, wenn Kostas noch der Anführer der Jägerinnen und Jäger gewesen wäre. Ganz egal, was Styx ihm vorgeworfen hatte – dass er in der Schuld von Nefri und ihrem Clan stand, da er bei ihnen aufgenommen worden war, ließ ihn durchaus nicht ungerührt.


      Aber Kostas war seines Amtes im Addonexus enthoben worden. Abgesehen davon war es höchst unwahrscheinlich, dass der dreiste Dummkopf seinen gegenwärtigen Dienst bei dem Fürsten der Finsternis überlebte. Weshalb sollte er ihm seine Fragen nicht beantworten?


      »Gestaltwandeln ist ein Talent, über das nur sehr wenige Vampire verfügen«, räumte er ein. »Obgleich es unmöglich ist, diese Fertigkeit vollständig zu entwickeln, ohne durch den Schleier zu reisen.«


      »Und die anderen?«, drängte Kostas.


      »Nefri, die Clanchefin, verfügt ebenfalls über ein Medaillon wie das meine, welches es ihr gestattet, durch den Nebel zu wandern und auch den Schleier zu öffnen, sodass Vampire hin und her reisen können. Und zum Thema ›andere Vampire in den Bann ziehen‹ …« Gaius zuckte mit den Achseln. »Da gibt es einige, die imstande sind, die Kontrolle über den Geist geringerer Wesen zu übernehmen.«


      Die dunklen Augen verengten sich. »Gehört Ihr dazu?«


      »Wenn das der Fall wäre, führten wir jetzt nicht diese lächerliche Unterhaltung.«


      Kostas trat steifbeinig auf das schmale Bett zu, in dem das Baby lag und nach wie vor schrie. Seine winzige Gestalt war in eine Decke gehüllt, sein Gesicht war verzogen und rot vor Missbehagen. »Das gefällt mir nicht«, knurrte Kostas und hob den Säugling auf.


      »Es muss Euch nicht gefallen, Ihr müsst lediglich gehorchen.«


      Mit einem drohenden Blick legte Kostas Gaius das schreiende Baby in den Arm. Erstaunlicherweise hörte das Kind abrupt auf zu weinen und blickte Gaius mit einem Paar großer blauer Augen an, in denen eine Unschuld zu erkennen war, die ihn mitten in sein totes Herz traf.


      »Wenn Ihr mich betrügt, werdet Ihr Euch nirgendwo verstecken können, ohne dass ich Euch aufspüren werde«, sagte Kostas warnend.


      Gaius riss seinen Blick von der süßen Unschuld los, die in seinen Armen lag, und funkelte stattdessen zornig seinen Begleiter an, während er das Medallion umfasste.


      »Zurücktreten, Hanswurst.«


      Das Gefängnis des Fürsten der Finsternis


      Kassandra war in einer erstickenden Finsternis gefangen. Es gab keinerlei Geräusche, und sie konnte auch nichts ertasten. Nur eine ungeheure Leere, die selbst dem Verstreichen der Zeit trotzte.


      Es war beinahe eine Erleichterung, als sie von ferne einen heftigen Schlag auf ihrer Wange spürte.


      »Aufwachen, aufwachen!«, sprach ihr eine Frau ins Ohr.


      Kassie bemühte sich, den zähen Nebel zu durchwaten, und zuckte zusammen, als die Schläge allmählich schmerzhafter wurden.


      »Caine«, flüsterte sie und öffnete langsam die Augen, um ein hübsches junges Gesicht zu erkennen, das direkt über ihr schwebte. »Ihr.«


      Ein Grübchenpaar blitzte auf. »Ja, ich.«


      Kassie fauchte angstvoll und wich hastig vor der bösen Gottheit zurück.


      Und wie böse dieses Miststück doch war!


      Nur ein wahrhaft bösartiges Herz hätte eine solche Freude dabei empfunden, den hilflosen Caine zu foltern, während Kassandra auf ihren Knien um Gnade flehte.


      Sie hatte immer wieder versucht, die Visionen zu beschwören, nach denen der Fürst der Finsternis verlangte, aber sie war keine Attraktion in einer Jahrmarktshow. Sie konnte die Visionen nicht zwingen aufzutauchen.


      Schließlich war sie in das schwarze Loch der Bewusstlosigkeit gesogen worden, und ihr Verstand war gezwungen gewesen, jeden quälenden Moment von Caines Folter noch einmal zu erleben. Das hatte scheinbar eine Ewigkeit angedauert.


      Jetzt konnte sie sich nur zu gut vorstellen, welche neue Hölle auf sie wartete.


      »Wo ist Caine?«, brachte sie hervor. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.


      Die andere Frau richtete sich auf und strich mit ihren Händen das hübsche weiße Sommerkleid glatt, das sie auf irgendeine Weise erzeugt hatte, um ihren Körper, der zuvor nackt gewesen war, zu bedecken. »Keine Sorge. Dein treuer Hund befindet sich ganz in der Nähe.«


      Der Fürst der Finsternis winkte mit der Hand, und der wabernde Nebel teilte sich und enthüllte den regungslos daliegenden Caine, der noch immer in der Gestalt zwischen Wolf und Mensch gefangen war.


      Kassandra erhob sich vorsichtig und presste die Hände auf ihr schmerzendes Herz. »Was habt Ihr ihm angetan?«


      »Er ist von einem Stillstandszauber umgeben.« Die blauen Augen flackerten in einem unheilvollen Blutrot. »Zumindest vorerst.«


      Kassie verstand die Warnung. Die zeitweilige Gnadenfrist war vorbei. »Was wollt Ihr von mir?«


      Die Frau streckte die Hand aus, um in Kassandras Haar zu greifen und so fest daran zu ziehen, dass Kassie Tränen in die Augen stiegen. »Du weißt, was ich will.«


      Kassie versuchte gar nicht erst, sich zu wehren. Welchen Sinn hätte das schon gehabt? Diese Kreatur hätte ihr mühelos das Genick gebrochen. Oder noch schlimmer, sie hätte wieder damit angefangen, Caine zu foltern.


      Kassandra warf der Frau, die sie gefangen hielt, stattdessen einen flehentlichen Blick zu. »Bitte, das kann ich Euch nicht bieten.«


      Der Fürst der Finsternis schüttelte sie erzürnt so heftig, dass Kassies Zähne aufeinanderschlugen. »Du strengst dich einfach nicht genug an.«


      »Doch«, schrie Kassandra auf. »Ich schwöre es!«


      Die Frau richtete ihren Finger auf den ohnmächtigen Caine. »Benötigst du etwa eine Erinnerung an den Preis, den du bezahlen musst, wenn du versagst?«


      »Nein, ich flehe Euch an …«


      Es war alles andere als eine Überraschung, dass das böse Miststück Kassandras Flehen ignorierte. Mit einer kleinen Handbewegung ließ der Fürst der Finsternis seine unsichtbare Macht mit derartiger Wucht auf Caine los, dass dieser gewaltsam aus dem Zauber erwachte und qualvoll aufheulte.


      »Ich muss wissen, wie die Zukunft aussieht, Seherin.« Die Frau funkelte Kassie zornig an. Die Frustration sorgte dafür, dass das blutrote Feuer das Blau ihrer Augen beinahe vollständig verschlang. »Du wirst sie mir enthüllen.«


      Kassandra schrie auf, als sie Caines Schmerzen spürte, als seien es ihre eigenen. »Ihr tötet ihn ja!«


      Die Frau schüttelte Kassie erneut heftig. »Es liegt an dir, ihn zu retten.«


      »Aufhören …«


      Kassandras Worte verklangen, als ein vertrautes Gefühl sich ihres Geistes bemächtigte, wobei es sämtliche Gedanken an den Fürsten der Finsternis und sogar an Caine vertrieb.


      Diese Macht war größer als sie alle.


      Mit heftiger Gewalt wurde sie von einer Prophezeiung durchzuckt, die sich einen Weg von dem großen Unbekannten in ihren Verstand brannte. Aufgewühlt und orientierungslos blieb sie zurück. Als sei sie von einem Zementlaster überfahren worden.


      Langsam öffnete sie die Augen, verwirrt und nicht imstande, sich daran zu erinnern, weshalb sie von weißem Nebel umgeben war. Oder aus welchem Grund sie rasende Kopfschmerzen hatte. Visionen waren normalerweise nicht schmerzhaft.


      Doch dann blieb ihr Blick an einer Frau hängen, die vorgebeugt dastand, um forschend ein schimmerndes Bildzeichen zu betrachten, das in der Luft schwebte. Was zum Teufel …


      »Endlich.« Die Fremde richtete sich auf und wandte sich um, um Kassandra am Hals zu packen. »Was besagt es?« Sie packte fester zu, als Kassandra sich bemühte, ihre Gedanken zu klären und sich von der anhaltenden Verwirrung zu befreien. »Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Lasst mich in Ruhe«, stieß Kassie hervor.


      »Sage mir, was sie bedeutet!«, brüllte die Frau.


      »Was?«


      »Die Prophezeiung.« Die Finger gruben sich in Kassandras Fleisch und versengten ihre Haut mit einer brennenden Hitze. »Was besagt sie?«


      Kassandra blinzelte und zwang ihren Verstand, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Da gab es Nebel. So ungeheuer viel Nebel. Und irgendein eigenartiges Monstrum, das zitterte, ganz offensichtlich vor Schmerz.


      O Götter! Sie war in diesem höllischen weißen Nebel gefangen, zusammen mit dem verrückten Fürsten der Finsternis und Caine.


      »Ich erinnere mich«, flüsterte sie.


      »Dann sag es mir.« Der Fürst der Finsternis bewegte seine Hand, um Kassandras Kinn in einem brutalen Griff zu zerquetschen und ihr Gesicht der schimmernden Hieroglyphe zuzuwenden. »Teile mir meine Zukunft mit.«


      Kassie ließ ihren Blick widerstrebend auf der schwebenden Prophezeiung ruhen. Das Letzte, was sie wollte, war, den Fürsten der Finsternis in dem Krieg, der im Gange war, die Oberhand gewinnen zu lassen. Aber andererseits – hatte sie überhaupt eine Wahl? Auf die eine oder andere Art würde der Fürst der Finsternis sie zwingen, die Vision auszulegen.


      Sie konzentrierte sich auf die Hieroglyphe und zog die Augenbrauen zusammen, als ihr die Worte in den Sinn kamen.


      »Nun?«, bohrte der Fürst der Finsternis nach und schlitzte Kassandra mit den Fingernägeln die Haut auf.


      Kassie neigte den Kopf, sodass ihr Haar das Lächeln verbarg, das mit einem Mal ihre Lippen kräuselte.


      »Die Fluten des Chaos brechen sich an einer unüberwindlichen Mauer.«


      »Nein!« Der Fürst der Finsternis ließ sie abrupt los und wartete, bis sie auf den Knien gelandet war, bevor er ihr einen heftigen Tritt in die Seite versetzte. »Das ist eine Lüge!«


      Kassandra hob eine Hand, um sie auf ihre gebrochenen Rippen zu legen. Sie spürte, dass wenigstens eine von ihnen ihr die Lunge durchbohrt hatte.


      »Die Prophezeiungen lügen nicht«, entgegnete sie.


      »Dann lügst du!« Der Fürst der Finsternis packte eine weitere Handvoll von Kassandras Haaren und riss ihren Kopf nach hinten, sodass sie in die blutroten Flammen blicken musste, die seine Augen verschlungen hatten. »Du hoffst, deinen Gefährten retten zu können.«


      Kassandra runzelte die Stirn. Sie konnte dieser Logik nicht folgen. »Wenn es mir nur darum ginge, ihn zu retten, dann hätte ich Euch erzählt, der Schlüssel zu Eurem Erfolg liege darin, ihn freizulassen.«


      »Nein, das ist ein Trick.« Die Frau ging im Kreis um Kassie herum. Sie hatte eine derart trotzige Miene aufgesetzt, als sei sie ein pubertierender Teenager. »Es muss einfach ein Trick sein.«


      Kassandra behielt die zornige Gottheit vorsichtig im Auge. Sie wusste, es war sehr wahrscheinlich, dass sie den nächsten Schlag nicht überlebte. »Ich habe Euch gegeben, was Ihr wolltet.«


      »Vermutlich.« Der Fürst der Finsternis blieb abrupt stehen und funkelte Kassie über alle Maßen hasserfüllt an. »Nun bin ich an der Reihe.«


      Kassandra erstarrte, denn sie wusste, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. »Was meint Ihr damit?«


      »Du wolltest deinen Gefährten haben, nicht wahr?« Der Fürst der Finsternis drehte sich um, um Caine ein Lächeln zuzuwerfen, der im Nebel lag und fortwährend vor Schmerzen zuckte. Sein gesamter Körper war starr vor Schmerz. »Nun kannst du ihn haben.«


      Die Frau drehte ihre Hand, und Caine erhob sich mit ruckartigen Bewegungen, als sei er eine Marionette, an deren Fäden jemand zog. Mit einer weiteren Handbewegung öffnete der Fürst der Finsternis dem Werwolf die Augen, sodass der Wahnsinn zu erkennen war, der ihn in seiner Gewalt hatte.


      Mit einem humorlosen Lachen tätschelte der Fürst der Finsternis Kassandra die Wange. »Genießt eure Wiedersehensfeier.«


      Kassie machte sich nicht die Mühe zuzusehen, wie das Miststück im Nebel verschwand, da ihre Aufmerksamkeit einzig und allein auf die wilde Bestie gerichtet war, die in tödlicher Absicht auf sie zugeschlichen kam.


      Kummer erfüllte ihr Herz, während sie langsam zurückwich. »Caine …«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Kostas’ Versteck in Platte


      Es war beinahe drei Uhr morgens, als Styx den Anruf erhielt, auf den er gewartet hatte. Er überließ es Viper, sich um etwaige Notfälle zu kümmern, und machte sich auf den Weg zu der kleinen Stadt Platte, indem er Jagrs Wegbeschreibung folgte und so Kostas’ Geheimversteck mühelos fand.


      Sobald er dort eingetroffen war, begab er sich durch den völlig leeren Bunker zu der beengten Zelle, in der Jaelyn auf ihn wartete.


      Die Jägerin war fast unsichtbar in ihrem schwarzen Lycra, das ihren Körper vom Hals bis zu den Fußknöcheln bedeckte. Selbst die abgesägte Schrotflinte, die sie um die Taille geschnallt am Körper trug, bestand aus einem stumpfen, nicht reflektierenden Metall. Im Augenblick ließ sie ihre Hände über die Zementwände gleiten, offenbar auf der Suche nach einer Geheimtür. Als er eintrat, wandte sie sich um und blickte ihn mit ernster Miene an, die Styx wissen ließ, dass sie keine guten Neuigkeiten für ihn hatte.


      »Kostas war hier«, stellte Styx das Offensichtliche fest. Er hatte den Geruch des anderen Vampirs bereits wahrgenommen, begleitet von einem bitteren Hauch zunehmenden Wahnsinns.


      Verdammt. Er hatte gewusst, dass der Ruah erzürnt darüber war, degradiert worden zu sein. Er hatte sogar erwartet, dass dieser Bastard Rachepläne schmiedete. Kostas’ übergroßer Stolz forderte natürlich nichts Geringeres als das. Allerdings hatte Styx nicht erwartet, dass Kostas seine Seele an den Fürsten der Finsternis verkaufen würde.


      Das war ein weiterer Fehler, den er seiner bereits überaus langen Liste von Fehlern hinzufügen musste.


      Jaelyn nickte. »Ja, zusammen mit Maluhia.«


      »Wisst Ihr, wann er wieder gegangen ist?«


      »Vor weniger als einer Stunde.«


      Vor einer Stunde. Hatte der Verräter gewusst, dass sie ihm auf den Fersen waren? Oder war das nur ein weiteres Beispiel für Styx’ ungeheures Pech, dass Kostas sich davongemacht hatte, unmittelbar bevor sie ihn in die Enge treiben konnten?


      »Ihr könnt seiner Fährte nicht folgen?«


      »Noch nicht.« Jaelyn deutete mit dem Kopf auf die geöffnete Tür. »Levet ist auf der Suche.«


      Na, das war ja wahrhaft perfekt. Einfach verdammt perfekt.


      »Gibt es noch etwas?«


      »Er war nicht allein.«


      Styx musste kein Gedankenleser sein, um zu wissen, mit wem sich Kostas traf. »Gaius.«


      Die Jägerin verzog das Gesicht. »Ja.«


      »Verdammt.« Styx ballte die Hände zu Fäusten, und Frustration durchströmte ihn wie ätzende Säure. »Dann hat er das Kind bereits zum Fürsten der Finsternis gebracht.«


      Während er diese Worte leise aussprach, trat Tane in den Raum. Sein Gesicht wirkte im Licht der Neonleuchten düster. »Es ist noch nicht zu spät«, sagte er. Sein herausfordernder Tonfall warnte davor, das Gegenteil zu behaupten. »Wo ist Nefri?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Styx trat direkt vor seinen Bruder, da er unmittelbar spüren konnte, dass der andere Vampir kurz vor dem Zusammenbruch stand. Der ehemalige Charon hatte solche Angst um seinen Sohn, dass nicht viel fehlte, um ihn in wilde Raserei ausbrechen zu lassen. »Weshalb?«


      »Sie besitzt den gleichen Anhänger wie Gaius. Damit kann sie ihm folgen und …«


      »Nein, Tane«, unterbrach Styx ihn sanft. »Es tut mir leid, doch Nefri versuchte bereits, ihr Medaillon zu nutzen, um den Fürsten der Finsternis aufzuspüren, aber leider ohne Erfolg. Sie ist der Ansicht, es liege daran, dass Gaius’ Medaillon in direkter Verbindung mit dem bösartigen Plagegeist stehe.«


      Tane fuhr sich mit zitternden Fingern durch seinen Irokesenschnitt. »Verdammt.«


      Styx legte Tane beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Wir werden einen Weg finden, um zu Eurem Sohn zu gelangen.«


      In den honiggelben Augen loderte ein Ausdruck zorniger Hilflosigkeit auf. »Laylah wird verlangen, ihre Fähigkeit des Schattenwanderns einsetzen zu dürfen.«


      Styx grimassierte, obwohl er nicht überrascht war. Laylah verfügte nicht über die Macht der reinblütigen Dschinnen, die zwischen den Welten hin und her reisen konnten, aber sie war imstande, den Nebel zu betreten, der sich zwischen den Dimensionen erstreckte. Es war zu erwarten gewesen, dass sie versuchen wollte, dieses Talent zu nutzen, um zu ihrem Kind zu gelangen. Gleichgültig, wie gefährlich das auch sein mochte.


      »Wünscht Ihr, dass ich es ihr verbiete?«


      Tane schnaubte, als er die alberne Frage vernahm. »Das würde auch nicht helfen.«


      Das war wohl wahr. Styx mochte vielleicht der König sein, aber das hielt eine verzweifelte Frau nicht im Geringsten von dem Versuch ab, zu ihrem Kind zu gelangen. »Fürchtet Ihr, dass sie vom Fürsten der Finsternis gefangen genommen werden könnte?«, fragte er stattdessen.


      »Nein, ich befürchte, dass sie eine Enttäuschung erleben wird«, gestand Tane. Schmerz verlieh seiner Stimme einen rauen Klang. »Während ihrer früheren Reisen hat sie den Eingang zu dem Gefängnis des Fürsten der Finsternis nie wahrgenommen. Ich bezweifle, dass er wie durch Zauberhand auftauchen wird, nun, da wir ihn brauchen. Sie wird am Boden zerstört sein, wenn der Versuch misslingt.«


      Styx drückte die Schulter des jüngeren Vampirs, um wortlos seinem Mitgefühl Ausdruck zu verleihen. »Werdet Ihr mit ihr gehen?«


      Tane wölbte eine Augenbraue. »Soll das ein Scherz sein?«


      »Gebt einfach gut Acht«, befahl Styx. »Es existieren noch mehr Gefahren als nur der Fürst der Finsternis.«


      »Das ist nicht mein erster Einsatz«, rief Tane ihm ins Gedächtnis.


      Styx nickte. Er war klug genug, um nicht darauf hinzuweisen, dass sowohl Tane als auch Laylah emotional angeschlagen und kaum in der Lage waren, rationale Entscheidungen zu treffen.


      Im Augenblick waren sie alle emotional angeschlagen.


      »Und erhaltet den Kontakt zu mir aufrecht.«


      »Das werde ich tun.«


      Tane nickte leicht. Dann wirbelte er auf dem Absatz herum und verschwand. Jaelyn folgte ihm, wodurch Styx allein in der kahlen Zelle zurückblieb.


      Unfähig irgendetwas zu tun, um Tane bei der Suche nach seinem Sohn zu helfen, ganz zu schweigen davon, dass er die Rückkehr des Fürsten der Finsternis in Form der allmächtigen Zwillinge nicht aufhalten konnte, wandte sich Styx um, um seine Faust gegen die Zementmauer zu schmettern. Ein Hagel aus Bruchsteinen und Staub erfüllte die Luft, zusammen mit seinen heftigen Flüchen.


      »Verdammt!«, brüllte er. »Ich habe genug davon, ständig einen Schritt hinterher zu sein!«


      Die Luft bewegte sich leicht, bevor eine schlanke Frau mit einem kurzen blonden Igelschnitt und grünen Augen, die zu groß für ihr herzförmiges Gesicht wirkten, den Raum betrat.


      »Es ist nicht deine Schuld, mein Liebster.«


      Styx griff impulsiv nach seiner winzigen Werwolfgefährtin, zog sie in seine Arme und ließ zu, dass ihre Anwesenheit seinen Zerstörungsdrang linderte. »Ich bin der Anasso«, erwiderte er und legte seine Wange auf ihren Kopf. »Es ist meine Pflicht, mein Volk zu beschützen.«


      Darcy schlang die Arme um seine Körpermitte. »Es ist jetzt nicht die richtige Zeit, auf Fehlschlägen herumzureiten. Wir müssen uns auf die Dinge konzentrieren, die als Nächstes anstehen.«


      Styx’ Knurren grollte durch den Raum. »Das Chaos steht als Nächstes an«, teilte er ihr mit. »Der Fürst der Finsternis hat beide Kinder in seiner Gewalt. Die Prophezeiung hat sich erfüllt.«


      Sie schnalzte mit der Zunge und legte den Kopf in den Nacken, um ihn tadelnd anzusehen. »Wir wissen nicht in allen Einzelheiten, was die Worte der Prophezeiung bedeuten«, meinte sie. »Aber was ich weiß, ist, dass es für den Fürsten der Finsternis keine einfachere Art gibt, uns zu besiegen, als wenn wir einfach aufgeben.«


      Sie ist tatsächlich immer optimistisch, dachte er trocken. Das funktionierte sehr gut, wenn man bedachte, dass er selbst der Definition eines Pessimisten eine vollkommen neue Bedeutung verlieh. Sein Blick glitt über ihr zartes Gesicht. Diese Frau war das Licht, das seine Dunkelheit erhellte. Die Zärtlichkeit, die seiner Brutalität Wärme entgegensetzte.


      Das Herz, das seine Muskelkraft auf vollendete Weise ergänzte.


      Das machte sie zu einer unbezahlbaren Kostbarkeit. Und es war der Grund dafür, weshalb er ihre Bitte, sich ihm anzuschließen, ausdrücklich abgeschlagen hatte.


      »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest zu Hause bleiben.«


      Sie schnaubte, als sie seinen Vorwurf hörte. »Und du weißt doch, wie gut ich Befehlen gehorche.«


      Er gab ihr einen Kuss. »Unruhestifterin.«


      »Du würdest es doch gar nicht anders haben wollen.«


      »Nein«, stimmte er ihr augenblicklich zu, drückte ihren Kopf an seinen Brustkorb und legte seine Wange wieder auf ihren Scheitel. »Ich habe Angst, mein Engel.«


      »Ich weiß«, flüsterte sie und ließ ihre Hände in einer beruhigenden Liebkosung über seinen Rücken gleiten. »Wir haben alle Angst.«


      »Wenn wir den Fürsten der Finsternis nicht aufhalten …«


      »Pst«, unterbrach sie seinen unheilvollen Satz. »Wir finden schon einen Weg.«


      »Wie kannst du dir so sicher sein?«


      »Immerhin sind wir die Guten.«


      Sein kurzes Gelächter hallte von den Zementwänden wider. Niemand hatte ihn je zuvor einen »Guten« genannt.


      »Ich bezweifle, dass du viele fändest, die dieser recht subjektiven Behauptung zustimmen würden.« Styx erstarrte unvermittelt und hob den Kopf, um ärgerlich den Miniaturgargylen anzufunkeln, der durch die Tür gewatschelt kam. »Verschwinde.«


      Levet streckte ihm die Zunge heraus, wie immer ungerührt von der Tatsache, dass Styx ihn mit einer Hand zerquetschen konnte. »Spricht man so mit einem Dämon, der versucht, dir dein Fell zu retten?«, spottete der lästige Dämon.


      Styx blickte ihn finster an. »Was zum …«


      »Deine Haut«, erklärte Darcy und entzog sich ihm, um dem wandelnden, sprechenden Stück Granit ein strahlendes Lächeln zu schenken. »Dir deine Haut zu retten.«


      Styx rollte mit den Augen. »Was willst du?«


      »Ich habe seine Fährte aufgenommen.«


      »Kostas’ Fährte?«


      »Oui. Er hat einen Gang benutzt, der durch einen Illusionszauber getarnt ist.« Levet flatterte mit den hauchzarten Flügeln. »Es ist ein sehr guter Zauber. Ich hätte ihn beinahe übersehen.«


      »Ich hätte niemals gedacht, dass ich dies einmal sagen würde.« Widerwillig zog Styx sein Schwert und deutete damit auf die Tür. »Geh du voran.«


      Nachdem Gaius mithilfe seines Medaillons zum Gefängnis des Fürsten der Finsternis gereist war, legte Gaius das Kind in dem wabernden Nebel ab und ließ sich auf die Knie nieder. Er beugte den Kopf und wartete darauf, dass seine Anwesenheit bemerkt wurde.


      Er spürte, wie die Zeit verstrich, obgleich es in dem eigenartigen Nebel unmöglich war, die genaue Zeitspanne zu bestimmen. In Wahrheit war ihm das auch gleichgültig. Seit seinem letzten Gespräch unter vier Augen mit dem Fürsten der Finsternis war er … was geworden? Nicht gleichgültig. Nicht einmal abgestumpft.


      Es war eher ein Gefühl der Resignation. Als sei der letzte Hoffnungsschimmer, an den er sich seit Daras Tod geklammert hatte, erloschen und als schwimme er nun in einem Meer der Niederlage.


      Er würde die Befehle ausführen, die ihm erteilt werden würden, aus dem einfachen Grund, dass ihm keine andere Wahl blieb. Aber sein starker Glaube an ein baldiges Wiedersehen mit seiner Gefährtin schwand mit jeder vergehenden Stunde immer mehr dahin und hinterließ eine große Leere.


      Schließlich spürte er die vernichtende Macht, welche die Ankunft des Fürsten der Finsternis ankündigte. Er erzitterte, als sich seine Haut mit einem Mal so anfühlte, als werde sie ihm vom Körper gezogen, doch klugerweise hielt er den Kopf demütig gesenkt.


      »Ah, Gaius.« Ein mädchenhaftes Kichern drang durch den Nebel. »Also hast du mittlerweile Zurückhaltung gelernt.«


      »Ja …« Er suchte krampfhaft nach einem passenden Titel. »Meisterin.«


      »Meisterin, hmmm. Ich nehme an, das wird seinen Zweck erfüllen.«


      Gaius hielt seinen Kopf weiterhin gesenkt. »Ich habe Euch das Kind hergebracht.«


      Er spürte einen Luftzug, und der gnadenlose Schmerz ließ nach. »Bringe es mir.«


      Gaius blickte widerstrebend auf und erkannte, dass der Fürst der Finsternis aus dem wabernden Nebel einen Thron erschaffen hatte, auf dem er saß, bekleidet mit einem weißen Sommerkleid. Er wirkte wie eine Schönheitskönigin beim Abschlussball, nicht wie das ultimative Böse. Doch dann flammten in den unschuldigen blauen Augen die blutroten Feuer der Hölle auf und ruinierten das Bild der Reinheit.


      »Gaius«, fuhr die junge Frau ihn ungeduldig an, »ich warte.«


      »Ja, Meisterin.«


      Gaius erhob sich und nahm das Kind auf die Arme, ohne nach unten zu blicken. Der Säugling war von Anfang an dazu bestimmt gewesen, geopfert zu werden. Er selbst konnte nicht das Geringste unternehmen, um das Schicksal zu ändern, nicht wahr? Er legte der Frau das warme Bündel in die ausgestreckten Arme, wich zurück und wartete stoisch auf ihre nächsten Befehle.


      Der Fürst der Finsternis hob eine Braue. »Beabsichtigst du nicht, deine Bezahlung einzufordern?«


      Gaius zuckte mit den Schultern. »Würde es etwas nützen?«


      »Es besteht keine Notwendigkeit zu schmollen, Vampir«, schalt ihn die tödliche Frau. »Sehr bald sollst du deinen gerechten Lohn erhalten.«


      Gerechter Lohn …


      Gaius schauderte bei der Erinnerung daran, wie Dolf von dem schwarzen Nebel verschlungen worden war. In diesem Augenblick bestand der einzige Lohn, den er sich zu erhoffen wagte, darin, ohne irgendeine grauenhafte Folter aus dieser Zusammenkunft zu entkommen.


      »Soll ich in mein Versteck zurückkehren und dort auf Eure nächsten Befehle warten?«, fragte er.


      »Du möchtest doch gewiss meine glorreiche Auferstehung als die Zwillinge miterleben?« Die bösartige Kreatur klang, als sei sie wahrhaft schockiert darüber, dass Gaius sie nicht um die Möglichkeit anflehte, ihre Verwandlung mitzuerleben.


      »Ich bin lediglich Euer ergebenster Diener«, rief Gaius ihr ins Gedächtnis. »Da gibt es andere, die einer solchen Gnade weitaus würdiger sind.«


      »Na, Gaius …« In den blauen Augen schimmerte ein blutrotes Feuer, der Schmerz kehrte zurück und ließ Gaius in die Knie gehen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, dächte ich doch tatsächlich, du seiest begierig darauf, mich zu verlassen.«


      Sei vorsichtig, wisperte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Diese Frau war eine Gottheit. Und das bedeutete, dass ihre Eitelkeit ebenso überdimensional ausgeprägt war wie ihre Kräfte. Allein die Andeutung, dass er es womöglich bevorzugte, sich an einem anderen Ort aufzuhalten, würde ausreichen, um ihm eine Bestrafung einzubringen.


      »Ich bin nicht begierig darauf, doch ich benötige Nahrung.«


      »Das kann warten.«


      Dies war ein Befehl, kein Vorschlag. Gaius nickte ergeben. »Sehr wohl.«


      Davon überzeugt, dass Gaius das pflichtbewusste Publikum spielen würde, wandte die Frau ihre Aufmerksamkeit dem Kind zu, das sich in ihren Armen wand. Ihre Miene drückte eine nüchterne Neugierde aus, als wolle sie sich vergewissern, dass ihr Werk keine Fehler aufwies.


      »Ein bezauberndes Baby, meinst du nicht?«


      Gaius sah sie mit gerunzelter Stirn an. War das eine Fangfrage? Es war wohlbekannt, dass Kinder die Achillesferse der Vampire darstellten. Es widerstrebte ihnen instinktiv, Säuglingen jeder Spezies Schaden zuzufügen. Oder auch nur einer schwangeren Frau.


      »Ja. Bezaubernd.«


      »Ich habe nie verstanden, weshalb so viel Aufhebens um Nachkommen gemacht wird. Sklaven sind einfacher zu kontrollieren und neigen weniger dazu, sich als Enttäuschung zu entpuppen.« Der Fürst der Finsternis rümpfte die Nase und roch an der Windel des Säuglings. »Sie riechen auch besser.«


      »Die meisten Wesen verspüren den Drang, sich fortzupflanzen.«


      Der Fürst der Finsternis hob den Kopf, und in den blauen Augen flackerte es blutrot. »War es bei dir auch so?«


      Gaius zuckte zusammen. Er glaubte nicht an Zufälle. Weshalb war er also jetzt erneut gezwungen, an Santiago zu denken?


      War es eine Warnung?


      »Ja. Ich habe …« Er hielt inne und berichtigte seine Worte. »Ich hatte einen Sohn.«


      »Ist er tot?«


      Gaius schüttelte den Kopf. »Nein, aber für mich ist er verloren.«


      »Verloren?« Der Fürst der Finsternis runzelte die Stirn. »Deine Worte ergeben keinen Sinn.«


      »Es spielt keine Rolle mehr.« Bestrebt, das Gespräch von Santiago abzuwenden, deutete Gaius auf den Säugling. »Was werdet Ihr mit dem Kind anfangen?«


      Es folgte ein langer, angespannter Moment, in dem die Frau ohne Zweifel über das Vergnügen nachdachte, das es ihr bereiten würde, Gaius mit dem Verlust seines Sohnes zu quälen. Doch dann verlor sie abrupt das Interesse und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf das Baby.


      »Es wird zu einem Teil von mir werden, wie es seit jeher bestimmt war. Doch zuerst …«


      Die Worte verklangen, und Gaius erstarrte. Was würde nun folgen? Er hatte die Prophetin und ihren Beschützer gefangen genommen und den Säugling entführt. Zwei unmögliche Aufgaben. Er hatte doch wohl deutlich mehr getan, als nur seine Pflicht zu erfüllen, oder nicht?


      Offenbar nicht, dachte er im Stillen, als der Fürst der Finsternis ihm einen finsteren Blick zuwarf und ganz eindeutig auf eine Reaktion von ihm wartete.


      »Ja?«


      Die Grübchen tauchten wieder auf. »Ein Opfer muss gebracht werden.«


      Gaius fauchte bestürzt. »Ich?«


      Das Lächeln der Frau wurde breiter, als heftige Furcht in ihm aufflackerte. »Erklärst du dich bereit dazu?«


      Er kämpfte verbissen gegen seine Panik an. »Ich bezweifle, dass ich geeignet wäre.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Meisterin, bitte …«


      »Keine Sorge, Gaius. Wie du bereits sagtest – du verfügst nicht über das Blut, welches ich benötige«, spottete sie mit grausamer Stimme. Ihre Augen wurden fast völlig von den Flammen verzehrt. »Der Gedanke an den Tod lässt dich nicht ganz so kalt, wie du gerne glauben wolltest, nicht wahr, Gaius?«


      Der Vampir erstarrte beschämt. Es war keine große Überraschung, dass der Fürst der Finsternis seine wachsende Teilnahmslosigkeit gespürt hatte. Oder dass es ihm gelungen war, Gaius’ Illusion zu zerstören, es spiele keine Rolle mehr, ob er lebte oder starb.


      Dieses Miststück.


      »Möchtet Ihr, dass ich in die Welt zurückkehre und das beschaffe, was Ihr benötigt?«, fragte er vorsichtig.


      »Eigentlich habe ich das, was ich benötige, in Reichweite.«


      Gaius blickte sich in dem dichten Nebel um. So nah konnte es eigentlich nicht sein. »Wer wird denn als Opfer fungieren?«


      »Caine sollte die Prophetin inzwischen vernichtet haben.«


      »Caine? Unmöglich«, murmelte Gaius, zu schockiert, um seine Zunge zu hüten. Er hatte gesehen, wie Caine die Prophetin verteidigte. Der Werwolf wäre bereitwillig gestorben, um die Frau zu beschützen. Doch dann bohrten sich scharfe Scherben des Schmerzes in seinen Körper und erinnerten ihn an die Gefahr, die darin lag, wenn man sprach, ohne zuvor nachzudenken. »Ich meine, Caine ist der Prophetin treu ergeben. Er würde ihr niemals irgendeinen Schaden zufügen.«


      »Dank Dolfs Zauber war Caine nicht bei vollem Verstand«, rief die Frau ihm ins Gedächtnis, und ihre Lippen verzogen sich zu einem koketten Lächeln. »Und natürlich ist es vielleicht möglich, dass ich seinen Wahnsinn womöglich noch verstärkt habe.«


      Gaius verdrängte seinen Unglauben und konzentrierte sich stattdessen auf die entscheidendere Frage. »Aber aus welchem Grunde?« Langsam erhob er sich. »Es war Euch doch so wichtig, Kassandra gefangen zu nehmen.«


      Der Fürst der Finsternis warf einen Blick auf das Kind, und für einen Augenblick war die Luft von kochender Wut erfüllt, bevor es der Kreatur gelang, ihre Fassung zurückzugewinnen. »Sie erwies sich als schwere Enttäuschung.«


      Gaius spürte, wie sich die kurzen Haare in seinem Nacken aufrichteten. »Enttäuschung« konnte alles Mögliche bedeuten.


      Womöglich hatte Kassandra sich geweigert zu kooperieren. Oder möglicherweise hatte sie seit ihrer Gefangennahme keine Vision gehabt. Oder vielleicht waren die Visionen auch einfach nicht zu deuten gewesen.


      Aber Gaius glaubte nicht, dass irgendeine dieser Annahmen zutraf.


      Wenn der Fürst der Finsternis bereit war, die Seherin zu vernichten, lag es wohl daran, dass diese ihm eine Prophezeiung geliefert hatte, die ihm nicht gefiel.


      Und das konnte für Gaius nur etwas Schlechtes bedeuten.


      Gott. Er war zunehmend davon überzeugt, niemals wieder mit seiner Gefährtin vereint zu werden. Nun musste er der Möglichkeit ins Auge sehen, dass die Gottheit, die seine Seele erworben hatte, womöglich zum Scheitern verurteilt war und Gaius mit sich in den Höllenschlund riss. »Zu schade«, erwiderte er heiser.


      Der Fürst der Finsternis riss den Kopf hoch und durchbohrte ihn mit einem wilden Blick. »Hole den Hund, und bringe ihn zu mir.«


      »Augenblicklich.«


      Gaius verneigte sich tief und wandte sich um, um in dem wabernden Nebel zu verschwinden und dem fernen Werwolfgeruch zu folgen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Kassandra wusste nicht, wie lange sie schon durch den verwirrenden Nebel rannte. Oder auch, in welche Richtung sie unterwegs war. Das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie versuchen musste Caine zu entgehen, der sie jagte, getrieben von einem wahnsinnigen Blutdurst.


      Als sie schließlich akzeptiert hatte, dass es keinen Ort gab, an dem sie sich verstecken konnte, und keine Methode, ihren Verfolger abzuschütteln, blieb sie erschöpft stehen. Sie drehte sich um und hielt flehend eine Hand hoch. »Halt.«


      Erstaunlicherweise wurde der Werwolf langsamer. Er lief um sie herum und witterte, als suche er nach einer verborgenen Falle. Oder vielleicht genoss er auch den Duft seines Abendessens, dachte sie ironisch, als sie abwartete, bis er direkt vor ihr stehen blieb. In seinen blauen Augen glühte die Macht seines Wolfsanteils.


      Kassie zwang sich, seinen hungrigen Blick zu erwidern. Sie versuchte verzweifelt, den Mann zu erreichen, der unter dem wilden Tier begraben war.


      »Bitte, Caine, höre mir zu«, drängte sie sanft. »Du musst dich erinnern. Blicke tief in dein Inneres. Du kennst mich.«


      Die Kreatur fletschte die Zähne und enthüllte ihre riesigen Fänge. Auf ihren mutierten Zügen war kein Hinweis darauf zu erkennen, dass sie Kassandra erkannte.


      Das war es also.


      Das Ende.


      Kassie akzeptierte, dass sie an der Schwelle des Todes stand, straffte die Schultern und wartete auf den tödlichen Angriff.


      Aber er kam nicht.


      Stattdessen drehte Caine den Kopf, um seinen Blick auf eine Stelle über ihrer Schulter zu richten. Er hob seine halb ausgebildeten Pfoten, um seine rasiermesserscharfen Krallen zu zeigen.


      Was hatte das zu bedeuten? Kassie veränderte vorsichtig ihre Position, sodass sie zugleich ein Auge auf Caine und auf den Nebel hatte, der hinter ihr wogte. Was auch immer sich dort näherte – es bedeutete jedenfalls eine Bedrohung, die so groß war, dass Caine in der Vorbereitung auf einen Kampf eine geduckte Haltung annahm.


      Plötzlich stieg ihr der schwache Geruch eines Vampirs in die Nase. Eines Vampirs, den sie erkannte.


      Na, das war ja wahrhaft perfekt.


      Einfach verdammt perfekt.


      Der Nebel wogte erneut, bevor sich der dichte Nebelschleier teilte und der dunkelhaarige Blutsauger zum Vorschein kam, der sie in dieses Höllenloch gebracht hatte.


      »Gaius«, flüsterte sie, und das Wort klang wie ein Fluch.


      Der Vampir hielt an und neigte leicht den Kopf. »Seherin.«


      »Dreckskerl!« Sie ballte die Hände zu Fäusten und wünschte sich, die Stärke zu besitzen, ihm sein nicht schlagendes Herz herauszureißen. »Das alles ist Eure Schuld!«


      Eine dunkle Braue wölbte sich bei ihrer Anschuldigung. »Es war Dolfs Zauber, der Euren Beschützer in diese«, er deutete mit der Hand auf den wachsamen Caine, »Monstrosität verwandelte.«


      »Auf Euren Befehl hin.«


      »Es war nicht mein Befehl«, stritt der Vampir die anklagenden Worte ab. Seinem bleichen Gesicht fehlte seltsamerweise seine frühere Arroganz. »Und Ihr werdet glücklich sein zu erfahren, dass Dolf angemessen bestraft wurde.« Er machte einen Schritt auf Kassandra zu. »Er erlitt einen der grauenhaftesten Tode, die ich je erlebt habe.«


      Caine knurrte, und sein wilder Blick glitt zwischen Kassie und Gaius hin und her. Zweifellos fragte er sich, wen von ihnen er zuerst töten sollte.


      »Zurückbleiben«, fauchte Kassie und stellte sich verstohlen zwischen Gaius und Caine.


      Natürlich war das albern. Sie würde zwangsläufig entweder von dem einen oder dem anderen getötet werden. Trotzdem würde sie auf gar keinen Fall zulassen, dass der Vampir Caine etwas antat.


      Offenbar fand der Vampir ihren Beschützerinneninstinkt ebenso unangebracht. »Gibt es da nicht ein menschliches Sprichwort über die Wahl zwischen Pest und Cholera?«, fragte er mit einem spöttischen Lächeln und zeigte mit der Hand auf den knurrenden Caine.


      Kassandra fauchte, als in der Luft plötzlich ein schimmernder Machtvorhang auftauchte, der zwischen ihr und dem plötzlich erzürnten Werwolf hing.


      »Was habt Ihr getan?«, wollte sie wissen und zuckte zusammen, als Caine auf das beinahe unsichtbare Hindernis losstürmte, nur um mit einem erschrockenen Knurren zurückzuprallen.


      Nun war er eindeutig wütend. Er schüttelte den Schmerz ab und versuchte erneut, die Barriere zu durchbrechen. Und wieder. Und wieder.


      Kassandra presste sich die Hand auf den Mund, als er immer wieder gegen die undurchdringliche Mauer prallte. Sein ungleichmäßiges Fell war bald mit Blut bedeckt, sein Gesicht verzerrt vor Frustration. Schließlich legte er, halb wahnsinnig von seiner Unfähigkeit, seine Beute zu erreichen, den Kopf in den Nacken, um zu heulen. In seiner Stimme lag eine Todesdrohung.


      »Es handelt sich um eine zeitweilige Barriere«, erklärte Gaius mit einer Grimasse und wich instinktiv vor der geistesgestörten Bestie zurück. »Sie wird nur wenige Minuten Bestand haben, also müssen wir uns beeilen.«


      Kassandra drehte sich um und durchbohrte den Vampir mit ihrem zornigen Blick. »Ihr habt nichts zu sagen, was ich hören will.«


      »Seid Euch da nicht so sicher.«


      Irgendetwas in seiner eisigen Stimme sorgte dafür, dass Kassie ihre von glühendem Hass erfüllten Worte herunterschluckte und ihn misstrauisch ansah. »Was wollt Ihr?«


      »Der Fürst der Finsternis schickt mich.«


      Sie verdrehte die Augen. Sollte das etwa eine Überraschung sein? »Zweifellos, um mich zu töten«, murmelte sie.


      Gaius zuckte die Achseln. »Eigentlich solltet Ihr bereits tot sein.«


      »Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuschen muss.«


      »Ich bin nicht derjenige, den Ihr enttäuscht.«


      Kassandra sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


      Der Vampir strich mit einer Hand über seine ehemals elegante Anzugjacke, die nun mit Staub bedeckt und an verschiedenen Stellen aufgerissen war. »Ich nehme an, Ihr wart töricht genug, dem Fürsten der Finsternis von einer Prophezeiung zu berichten, die ihn verärgerte?«


      Hatte sie etwa eine andere Wahl gehabt?


      Sie zog eine Schulter hoch. »Ich habe keine Kontrolle über die Visionen.«


      »Was habt Ihr gesehen?«


      »Hoffnung.«


      Er gab einen erstickten Laut von sich, weise genug, um die Macht zu erkennen, die in diesem einzelnen Wort lag. »Ah. Eine gefährliche Aussicht.« Ein Ausdruck gequälter Verzweiflung war auf seinem bleichen Gesicht zu erkennen, bevor die Maske der eisigen Selbstbeherrschung wieder seine Gefühle verbarg. »Kein Wunder, dass der Fürst der Finsternis darauf bedacht war, sich von Euch zu befreien.«


      Kassandra sah den Vampir mit wachsender Verwirrung an. Was wollte er von ihr?


      Das Versprechen, dass der Fürst der Finsternis bei seiner Rückkehr in die Welt erfolgreich sein würde? Eine eigene Vision?


      Eine Gelegenheit, sie zu quälen, bevor sie getötet wurde?


      »Mein Tod wird die Zukunft nicht ändern.«


      »Ändern? Vielleicht nicht.« Er schien über seine Worte nachzudenken. »Aber womöglich bedeutet er das Zünglein an der Waage.«


      Kassie tat seine Worte mit einer Handbewegung ab. Die Zukunft war noch nicht angebrochen. Sie sorgte sich viel mehr um die Gegenwart. »Ist das der Grund, weshalb der Fürst der Finsternis mich tot sehen will?«


      Ein humorloses Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Die Meisterin benötigt keinen Grund, um Euch tot sehen zu wollen. Es reicht aus, dass Ihr nicht länger einen Zweck erfüllt.«


      Das war wohl die Wahrheit. Aus welchem Grund hatte er ihr also noch nicht den Todesstoß versetzt? War es möglich, dass er sich seiner bösartigen Meisterin nicht mehr so verbunden fühlte? Und wenn ja, aus welchem Grund?


      Nein. Der Grund dafür spielte keine Rolle. Es war einzig und allein von Bedeutung, auf welche Weise sie sich seine nachlassende Loyalität zunutze machen konnte.


      »Und was ist mit Euch?«


      »Mit mir?«


      »Erfüllt Ihr noch immer einen Zweck?«


      Das schmale Gesicht war verschlossen und nicht zu enträtseln. »Mein Befehl besteht darin, den Werwolf zum Fürsten der Finsternis zu bringen.«


      O Götter! Kassandra warf einen Blick über die Schulter zu Caine, der ganz offenkundig aufgeregt hinter der Barriere hin und her lief. In seinen Augen loderte blinde Gewalt. Wenn der Fürst der Finsternis ihn haben wollte, dann konnte das nichts Gutes zu bedeuten haben.


      »Aus welchem Grund?«


      »Er hat das Kind.«


      Da Kassie so ganz und gar erfüllt von ihrer Angst um Caine war, dauerte es einen Augenblick, bis sie das volle Ausmaß der Worte des Vampirs erkannte.


      Das Alpha.


      Es war hier, obwohl sie versucht hatte, Styx eine Warnung zukommen zu lassen. Bedeutete das, dass alles verloren war?


      »Und durch den Nebel wieder vereint …«, zitierte sie wie betäubt.


      Gaius nickte. »Ganz genau.«


      Kassandra bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Es konnte nicht zu spät sein. Sie weigerte sich, sich geschlagen zu geben.


      Endlich konnte sie ihre steifen Lippen zwingen, sich zu bewegen. »Sie ist zu den Zwillingen geworden?«


      Gaius hob eine Schulter und richtete den Blick wieder auf Caine. »Die Zeremonie wird vollendet werden, sobald sie über ein geeignetes Opfer verfügt.«


      Kassandras Körper verkrampfte sich. Nein. Nein. Nein. Sie trat direkt zwischen den Vampir und Caine und bereitete sich auf einen Kampf auf Leben und Tod vor.


      Auf gar keinen Fall würde der Fürst der Finsternis Caine dazu benutzen, seine perversen Horden auf die Welt loszulassen.


      »Nein.«


      Gaius wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kassandra zu und forschte mit seinen dunklen Augen in ihrer entschlossenen Miene. »Diese Entscheidung ist nicht die Eure.«


      »Vielleicht, aber denkt Ihr tatsächlich, Ihr könntet uns beide besiegen?«, bluffte sie.


      »Ich bin nicht machtlos.«


      Sie stellte sich breitbeinig hin und spannte die Muskeln an. Sie war angriffsbereit. »Ich ebenso wenig.«


      Der Vampir wirkte eher neugierig als verärgert durch ihre Aufsässigkeit. »Ihr hegt die Absicht, ihn zu schützen, obgleich er gerade versucht hat, Euch zu töten?«


      Kassie zögerte nicht mit ihrer Antwort. »Natürlich. Was tätet Ihr, um Eure Gefährtin zu schützen?«


      Die verzweifelte Trostlosigkeit kehrte in die dunklen Augen zurück, als Gaius offenbar von einer unwillkommenen Erinnerung überfallen wurde. »Meine Seele verkaufen.«


      Kassandra machte einen zögernden Schritt vorwärts. Ihre vage Hoffnung war zurückgekehrt, als sie gemerkt hatte, dass der Vampir durchaus Gefühle besaß. Ein Wesen, das zu dermaßen tiefen Empfindungen fähig war, konnte nicht durch und durch böse sein.


      »Ich bin nicht die Einzige, die sich zwischen Pest und Cholera entscheiden muss, nicht wahr?«, fragte sie sanft.


      Er erstarrte, als er verspätet erkannte, dass er mehr verraten hatte, als es seine Absicht gewesen war. »Es ist zu spät.«


      »Es ist nie zu spät.« Sie machte noch einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ihr Gesicht hatte einen unverkennbar flehenden Ausdruck angenommen. Was interessierte sie ihr Stolz? Sie würde auf allen vieren kriechen und dem verdammten Vampir die Füße küssen, wenn er seine Kräfte dazu nutzen konnte, sie aus dem Nebel hinauszubringen. »Helft uns.«


      Er stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Ihr glaubt, ich könne mich nach all diesen Jahrhunderten noch bessern?«


      Glaubte sie das?


      Kassandra schnitt eine Grimasse. Weshalb hatte sie ihre Fähigkeit zu lügen nicht verfeinert? Es kam ihr vor, als müsse sie jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, die eine oder andere Schwindelei zum Besten geben.


      Jetzt konnte sie nur mit den Schultern zucken und der Wahrheit ausweichen. »Meine Vision versprach Hoffnung. Für uns alle.« Sie streckte eine schlanke Hand aus, und plötzlich lief ihr ein Schauder über den Rücken. »Bitte.«


      Ein langes Schweigen breitete sich aus. Kassie war gezwungen, sich auf die Zunge zu beißen, da ein starkes Gefühl der Dringlichkeit sich in ihr ausbreitete. Irgendetwas näherte sich ihnen. Etwas Schlimmes.


      Aber Gaius war bereits nervös genug, ohne dass sie ihn auch noch drängte.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit stieß er schließlich einen leisen Fluch aus. »Das werde ich zwangsläufig bereuen.«


      Kassandra blieb keine Zeit, um Erleichterung zu empfinden. Nicht wenn das intensive Gefühl herannahenden Unheils so drückend in der Luft lag, dass sie kaum noch atmen konnte.


      »Könnt Ihr uns von hier fortbringen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


      Der Vampir umfasste mit der Hand den Anhänger, der an einer Kette um seinen Hals hing. »Ja.«


      Er schloss die Augen, wie um sich auf seine Kräfte zu konzentrieren. In demselben Moment ertönte eine Singsangstimme.


      »Gaius«, schnurrte die sich nähernde Frauenstimme, und eine sengende Hitze hüllte Kassie ein und hätte sie beinahe zu Boden geworfen. »Wo bist du, du unartiger Vampir?«


      Caine legte den Kopf zurück, um zu heulen. Es war unmöglich zu erkennen, ob vor Wut oder vor Angst. Gaius hingegen hielt die Augen fest geschlossen. Sein weißes Gesicht ließ einen Ausdruck der Erschütterung erkennen.


      »Verdammt«, murmelte er. »Wir haben keine Zeit mehr.«


      »Konzentriert Euch«, drängte Kassie und biss die Zähne zusammen, als sich auf ihrer Haut Blasen zu bilden begannen und Caine plötzlich vor Schmerzen zu jaulen anfing.


      Als Reaktion packte Caine ihren Arm mit eisernem Griff. Kassandra zuckte zusammen und bemerkte dann, dass die Welt um sie herum sich in Dunkelheit aufzulösen begann.


      »Nein …« Sie wehrte sich gegen seinen Griff. »Ich gehe nicht ohne Caine.«


      Gaius blickte sie finster an und weigerte sich, sie loszulassen. »Seid Ihr wahnsinnig? Er wird Euch töten. Falls es dem Fürsten der Finsternis nicht gelingt, das an seiner Stelle zu erledigen.«


      »Das ist mir gleichgültig.« Grimmig riss sie sich von ihm los, um augenblicklich in den Nebel und zu den siedend heißen Qualen zurückzukehren. »Ich gehe nicht ohne ihn.«


      »Diese dummen Hunde«, murmelte Gaius und vollführte eine Handbewegung.


      Die Barriere verschwand, aber die pulsierende Hitze hatte Caine in die Knie gezwungen und dafür gesorgt, dass er sich vor Schmerz duckte.


      Den Göttern sei Dank.


      Sie kauerte sich neben ihn und streckte ihre Hand nach Gaius aus.


      »Sie kommt«, meinte sie warnend, als der Vampir zu zögern schien.


      Als ob er die gezackten Scherben der Macht nicht selbst spüren könne.


      Dann ergriff er mit einem resignierten Kopfschütteln ihre ausgestreckte Hand, und die Dunkelheit umhüllte sie erneut wie eine Seifenblase.


      In der Ferne hörte Kassie einen Schrei, der ihr fast die Trommelfelle zerriss.


      »Nein! Was tust du da, du Narr?« Der Nebel teilte sich, und die schlanke junge Frau kam zum Vorschein. Ihre Augen glühten in einem feurigen Blutrot. »Ihr werdet mir nicht entkommen!«


      Die Finsternis verdichtete sich immer mehr, aber nicht schnell genug. Kassie erzitterte, als die Frau durch den Nebel glitt, das hübsche Gesicht wutverzerrt.


      Fast zu schnell, als dass man ihr mit dem Blick folgen konnte, war sie bei ihnen angekommen, schob ihren Arm in den Riss, den Gaius erzeugte, und packte den Vampir an den Haaren.


      »Gaius«, keuchte Kassie entsetzt, als sie spürte, wie die Seifenblase sich aufzulösen begann.


      Die Augen des Vampirs weiteten sich vor Angst. Es war deutlich zu sehen, dass seine Furcht ihm bis ins Mark ging, aber überraschenderweise schob er Kassie dennoch mitten auf den Riss zu. »Geht«, kommandierte er.


      Kassandra schwankte, als sie erstaunt erkannte, dass der Vampir die Absicht hatte, sich zu opfern, um sie zu retten.


      Aber weshalb? War er etwa nicht derjenige gewesen, der sie aufgespürt, Caine mit dem grässlichen Zauber der Wolfstöle gequält und sie dann in diese geheimnisvolle Dimension gezerrt hatte, um sie dem Fürsten der Finsternis zu opfern?


      Weshalb sollte er seine Meisterin jetzt verraten?


      Diese Frage hatte kaum in ihrem Kopf Gestalt angenommen, als sie auch schon von einer mächtigen Vision verdrängt wurde, die Kassandras Geist durchzuckte. Sie stöhnte auf. Das klare Bild tauchte auf und war wieder verschwunden, bevor sie es geistig vollständig verarbeiten konnte, aber sie verstand genug, um zu wissen, dass es sich um eine Warnung handelte.


      Diese war allerdings nicht für sie gedacht, sondern für den Vampir, der von dem erbosten Fürsten der Finsternis aus dem Riss gezerrt wurde.


      »Gaius, hört mir zu«, rief sie so laut, dass es die frustrierten Schreie der bösen Gottheit übertönte. »Ein Gesicht, ganz egal, wie vertraut es auch sein mag, kann Lug und Trug sein.«


      Sein Kopf war nach hinten gebogen, und Blut strömte ihm über die Stirn, aber er schaffte es, ihr sein verwirrtes Gesicht zuzuwenden. »Wie bitte?«


      »Traut Euren Augen nicht.«


      Gaius, der sie immer noch verwirrt ansah, wurde plötzlich mit einem heftigen Ruck aus der Blase gezogen und zur Seite geschleudert. Kassie erhaschte einen Blick auf ihn, er lag ohnmächtig auf dem Boden. Dann griff der Arm erneut in die sich zusammenziehende Dunkelheit, nach Caine.


      »Ich werde mir mein Opfer nicht verwehren lassen«, knurrte der Fürst der Finsternis.


      Caine, der offenbar die Gefahr spürte, knurrte mit gefletschten Zähnen tief in der Kehle. Die Frau aber ignorierte die Drohung und packte Caine im Genick.


      Kassandra war sich nicht sicher, ob der Fürst der Finsternis annahm, Caine sei nicht imstande, ihn zu verletzen. Vielleicht hielt er sich aber auch für den Inbegriff einer großen, bösen Spukgestalt und rechnete nicht damit, dass irgendjemand den Mut haben könnte, sich gegen ihn zu wehren.


      Wie auch immer sein Gedankengang aussehen mochte – der Fürst der Finsternis unterschätzte das Ausmaß von Caines Wahnsinn bei Weitem. Als er seine Finger in dessen Fell grub, drehte der verrückte Werwolf den Kopf und grub seine Zähne tief in seinen Unterarm.


      Kassandra war nicht so dumm zu glauben, dass Caine die mächtige Kreatur wirklich verletzen konnte, aber er lenkte sie damit immerhin ab. Ohne jeden Zweifel war das die einzige Chance, die sich ihnen bieten würde. Und das bedeutete, dass sie fliehen mussten – jetzt oder nie.


      Ohne sich Zeit zu nehmen, darüber nachzudenken, spurtete Kassandra vorwärts und machte sich das Überraschungsmoment voll und ganz zunutze, indem sie Caine geradewegs umrannte.


      Es war lediglich ihre Absicht gewesen, ihn vom Fürsten der Finsternis wegzustoßen. Danach … nun ja, die Wahrheit war, dass sie eigentlich überhaupt keinen richtigen Plan hatte.


      Aber ihr unerwarteter Angriff sorgte dafür, dass Caine ungeschickt nach hinten taumelte. Seine Zähne rissen tiefe Löcher in den Arm des Fürsten der Finsternis, als er nach hinten stürzte. In derselben Bewegung legte er einen mit dicken Muskeln bepackten Arm um Kassies Taille und zog sie mit sich nach unten.


      Der Fürst der Finsternis kreischte erneut auf, als die Dunkelheit die beiden umströmte und sie durch den noch immer geöffneten Riss zog.


      Kassandra stöhnte auf, als Caines Krallen sich in ihren Rücken gruben, aber sie konnte sich nicht aus seinem unbarmherzigen Griff befreien, als sie durch den leeren Raum stürzten. Abgesehen davon wollte sie sich überhaupt nicht befreien.


      Immerhin entfernten sie sich im Augenblick immer weiter von dem wütenden Fürsten der Finsternis.


      Sie wusste nicht, wohin sie unterwegs waren.


      Aber es musste besser sein als der Ort, an dem sie gewesen waren.


      Mitten im Nirgendwo, Illinois


      Nachdem er zwei Stunden ununterbrochen gelaufen war, blieb Styx mitten auf der schmalen, von Unkraut überwucherten Straße abrupt stehen. Schweigend studierte er die leere Fabrik, die in Schatten gehüllt dastand.


      Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, weshalb das heruntergekommene Gebäude seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Es gab keinen blinkenden Pfeil mit den Worten »Versteck des Lakaien des Bösen«, der darauf deutete. Ebenso wenig wie scheußliche Kreaturen, die aus den zerbrochenen Fenstern spähten und Schurkenuniformen trugen.


      Ganz im Gegenteil.


      Auf den ersten Blick konnte man leicht auf den Gedanken kommen, dass seit Jahren nichts den zerfallenden Haufen aus Backsteinen und Stahl gestört habe. Es gab keine Fußspuren, keinen Tierkot, nicht einmal ein Spinnennetz.


      Aber für Styx war es genau dieser Mangel an Eindringlingen, sowohl menschlicher als auch tierischer Natur, der bewies, dass in dieser Umgebung etwas sehr Mächtiges lauerte.


      »Warte, Levet«, kommandierte er.


      Der unterentwickelte Gargyle hielt widerwillig an und drehte sich um, um Styx mit deutlicher Ungeduld anzusehen. »Pourquoi? Wir sind gerade dabei, ihn endlich einzuholen.«


      »Kostas befindet sich in der Nähe.«


      »Non.« Der winzige Dämon schüttelte den Kopf und deutete die einsame Straße entlang, die auf die fernen Lichter von St. Louis zu führte. »Seine Spur führt weiter in Richtung Stadt.«


      Styx deutete auf das still daliegende Lagerhaus. »Er hat kehrtgemacht.«


      Darcy trat neben ihn, den Kopf zur Seite geneigt, während sie ihm prüfend in das eigensinnige Gesicht blickte. »Woher willst du das wissen?«


      »Es ist das, was ich selbst täte.«


      Levet flatterte mit den Flügeln und stapfte wieder auf Styx zu. »Mehr Beweise hast du nicht?«


      Styx achtete nicht auf die lästige Nervensäge. Er hob die Hand, um Jagr und Jaelyn dazu zu veranlassen, aus den Schatten, wo sie Wache gehalten hatten, zu ihm zu kommen.


      »Jagr, begebt Euch zur Rückseite des Gebäudes. Überzeugt Euch davon, dass nichts entkommen kann.«


      »Selbstverständlich.«


      Der riesige Gote verschwand so schnell, dass man ihn auf seinem Weg nur noch verschwommen wahrnehmen konnte, mit bereits gezücktem Schwert und im Mondschein blitzenden Fangzähnen.


      »Jaelyn.«


      »Ja?« Die Jägerin streichelte den Kolben ihrer abgesägten Schrotflinte, während in ihren Augen Vorfreude schimmerte. Mehr als irgendjemand sonst hatte sie unter Kostas’ überheblichen Schikanen zu leiden gehabt. Zum Teufel, dieser Mistkerl hatte sie exekutieren wollen! Es war kein Wunder, dass sie bestrebt war, den ehemaligen Ruah in die Finger zu bekommen.


      »Auf das Dach.«


      Sie verschwand in dem gleichen blitzartigen Tempo wie Jagr und verschmolz mit der Dunkelheit. Nichtsdestoweniger blieb Styx am Rand der Straße stehen und zwang sich zu warten, bis seine Soldaten ihre Posten eingenommen hatten.


      Rastlos glitt sein Blick über das zweistöckige Gebäude. Die Backsteine waren derart ausgebleicht, dass sie nur noch eine matte rostbraune Färbung besaßen. Zwischen ihnen ragten hier und da Stangen aus Betonstahl wie Dornen hervor. Das Dach hing durch, und die Fensterrahmen waren irreparabel verrottet. Der Boden des etwas näher gelegenen Parkplatzes war mit Löchern übersät, aus denen dicke Grasbüschel wuchsen.


      Allerdings befand sich ein neues Schloss an der stählernen Doppeltür, und ein schwacher Feenvolkgeruch hing in der Luft. Kostas hatte sich zweifelsohne sein Abendessen mitgebracht.


      Als Styx sich gerade anschickte, sich in das Lagerhaus zu begeben, wurde er von Levet aufgehalten, der auf ihn zuwatschelte, um sich direkt vor ihm aufzubauen.


      »Was ist mit mir?«


      Styx verschluckte einen ungeduldigen Fluch. »Behalte die Straße im Auge. Ich will nicht, dass irgendetwas oder irgendjemand sich an mich heranschleicht.«


      »Bah.« Levets Schwanz zuckte. »Meine Talente sind hier draußen vergeudet.«


      Styx blickte ihn finster an. »Welche Talente?«


      »Ich glaube, er meint damit seine Zauberkräfte«, rief Darcy ihm sanft ins Gedächtnis. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


      »Genau.« Levet richtete eine Klaue auf Styx. »Du versuchst mich doch nur loszuwerden.«


      »Schön.« Styx verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du gegen einen der mächtigsten Vampire auf Erden antreten möchtest, der nicht nur das gesamte vergangene Jahrtausend über zu einem meisterhaften Assassinen ausgebildet wurde, sondern darüber hinaus vor einiger Zeit noch seine Seele an den Fürsten der Finsternis verkauft hat, dann kannst du gerne die Führung übernehmen.«


      »Äh …« Der Gargyle räusperte sich und kratzte sich an einem Horn, während er einen Blick auf die verlassene Straße warf. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich hier draußen Wache halte.«


      »Eine gute Entscheidung«, erwiderte Styx trocken. In dem Wissen, dass er den nächsten Kampf nicht so leicht gewinnen würde, warf er seiner halsstarrigen Gefährtin einen warnenden Blick zu. »Du«, knurrte er und umfasste ihr Kinn mit der Hand, »bleibst hier.«


      Jedes andere Wesen wäre vor Angst und Schrecken ohnmächtig geworden. Styx war ein Dämon, der dem Begriff »knallharter Kerl« eine vollkommen neue Bedeutung verlieh.


      Darcy jedoch stellte sich auf die Zehenspitzen und bohrte ihm den Finger in die Brust. So knallhart Styx auch sein mochte – er konnte es mit dieser winzigen Werwölfin nicht aufnehmen.


      »Damit du da ganz allein reingehen kannst?« Ihre Augen glühten smaragdgrün. »Auf gar keinen Fall.«


      »Darcy.«


      »Nix Darcy.« Sie stieß ihm immer wieder mit dem Finger gegen die Brust, bis sie ihm fast ein Loch hineingebohrt hatte.


      Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen – um ihre schmerzhafte Piekserei zu beenden und um ihr zugleich Trost zu spenden. »Mein Engel, wir wissen beide, dass Kostas vor Wut schäumt und mich unbedingt in seine Gewalt bekommen will, nachdem ich ihn degradiert habe.«


      »Und genau das ist der Grund, warum du nicht derjenige sein solltest, der ihm entgegentritt«, stieß sie hervor. »Er ist ganz eindeutig verrückt geworden.«


      Styx zuckte die Achseln. »Er ist außerdem in den Plan verwickelt, den Fürsten der Finsternis zurückzuholen. Es ist meine Pflicht, ihn aufzuhalten.«


      »Hat er seinen Teil nicht schon erledigt?«, fragte Darcy düster.


      Styx knurrte bei dieser unwillkommenen Erinnerung. Seine Fangzähne sehnten sich nach Blut. Kostas’ Blut. Dieser Bastard hatte sich in sein Versteck geschlichen und den kostbaren Säugling geraubt, den er mittlerweile so sehr liebte wie einen eigenen Sohn. Und weshalb? Weil es seinen übergroßen Stolz verletzt hatte, dass er als Anführer des Addonexus abgesetzt worden war.


      »Einen Teil. Zumindest wissen wir von diesem einen«, antwortete Styx. »Ich muss wissen, ob es noch mehr gibt. Und von genauso großer Bedeutung ist die Tatsache, ob in meinem Volk noch mehr Verräter existieren.«


      Darcy erstarrte. Ihre Verbindung ermöglichte es ihr, das unerträgliche Gefühl des Scheiterns uneingeschränkt wahrzunehmen, das ihn durchströmte. »Denkst du, er gesteht dir die Wahrheit?«, fragte sie ihn sanft.


      »Er glaubt, er habe mich besiegt. Er ist zu arrogant, um sich nicht damit zu brüsten.«


      »Und wenn er das nicht tut?«


      »Dann töte ich ihn.«


      Darcy stieß einen resignierenden Seufzer aus. Ihre wunderschönen Gesichtszüge trugen einen ernsten Ausdruck, als sie auf ihn zuging, um ihren Kopf auf sein nicht schlagendes Herz zu legen.


      »Sei vorsichtig.«


      Styx presste seine Lippen auf ihren Scheitel und genoss es zu spüren, wie ihre Wärme in sein kaltes Blut eindrang. Wie zum Teufel hatte er je ohne diese unglaubliche Frau überleben können?


      »Bin ich das nicht immer?«


      Sie schnaubte und wich ein Stück zurück, sodass er ihr Stirnrunzeln sehen konnte. »Dass du unsterblich bist, bedeutet nicht, dass du nicht vernichtet werden kannst.«


      »Keine Sorge, mein Engel.« Er streifte mit den Lippen ihre Stirn. »So leicht wirst du dich nicht von mir befreien können.«


      »Styx …«, murmelte Darcy. Sie brauchte die Bestätigung, dass er seinen Rachedurst nicht die Oberhand über seine Vernunft gewinnen lassen würde.


      »Ich werde sehr gut Acht geben, das verspreche ich«, schwor er und küsste ihre Stirn ein weiteres Mal, bevor er seinen Blick auf den Gargylen richtete, der in ihrer Nähe auf- und abging. »Achte auf sie.«


      Levet neigte feierlich den Kopf. »Jederzeit.«


      Styx riss sich von seiner Gefährtin los und wandte sich um, um den leeren Parkplatz zu überqueren. Es war zu spät für eine heimliche Annäherung. Den Göttern sei Dank. Zwei Meter große Aztekenkrieger versuchten es nicht auf die verstohlene Art. Zumindest waren sie nicht sonderlich gut darin.


      Allerdings waren sie recht gut in Sachen Zerstörung, tröstete er sich selbst und trat mit dem Fuß gegen die Stahltüren. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen wurden die Türen aus den Angeln gerissen und flogen durch die enge Vorhalle.


      Styx hielt sich nicht lange auf. Er lief über das sich ablösende Linoleum und ignorierte die Türen, die sich zur Halle des Lagerhauses hin öffneten. Stattdessen hielt er auf die Treppe zu, die in den Keller führte. Die Luft war ausgesprochen kalt, als er in die Finsternis hinabstieg. Styx zog sein Schwert aus der Scheide und folgte dem immer stärker werdenden Elfengeruch.


      Der Verräter befand sich ganz in der Nähe.


      Styx drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schob sich vorsichtig durch den schmalen Gang, um langsam den Raum an dessen Ende zu betreten.


      Ein schneller Blick verriet ihm, dass es sich dabei um eine kaum mehr als zweieinhalb Meter mal zweieinhalb Meter große Schuhschachtel aus Zement handelte, die komplett leer war. Es gab lediglich einen langen Holztisch, auf dem Blutflecken zu sehen waren.


      Ein Altar?


      Dies würde erklären, weshalb Kostas an diesen Ort geflohen war. Zweifellos hoffte er, seine neue Meisterin werde ihn vor Styx’ Zorn beschützen. Wo sonst sollte er ihre Hilfe suchen als in dem Schrein, wo er sie anbetete?


      Styx kräuselte angewidert die Lippen und trat durch die Türöffnung. Er warf einen kurzen Blick auf die Elfe, die in der Ecke kauerte. Die arme Kreatur zitterte ganz eindeutig vor Entsetzen. Ihr rotes Haar hing ihr verfilzt in das tränenüberströmte Gesicht, und sie hatte die Arme um ihren nackten Körper geschlungen. Allerdings war es der Blick aus ihren weit aufgerissenen Augen, der Styx’ Aufmerksamkeit erweckte.


      Styx ging in die Richtung, in die die Frau derart entsetzt starrte, und trat direkt neben den Altar.


      »Ihr könnt die Schatten sinken lassen, Kostas«, befahl er. »Ich weiß, dass Ihr hier seid. Ich rieche Euch, Ihr wertloser Wurm.«


      Die moderige Luft begann sich zu bewegen, bis sich die Dunkelheit direkt vor Styx auflöste und Kostas zum Vorschein kam.


      Der Vampir trug ein zu enges T-Shirt, das zu seiner Tarnhose passte, und hielt einen großen Dolch in den Händen. Ein weiterer Dolch war um seine Körpermitte geschnallt, und zwei Schusswaffen steckten in Halftern auf beiden Seiten seiner Brust. Er wirkte wie ein paranoider Rambo unter Anabolikaeinfluss.


      Schnaubend ging Styx auf ihn zu und verzog amüsiert die Lippen, als der große Jäger hastig zurückwich, die Hände zu festen Fäusten geballt. Als er selbst seine verräterische Geste bemerkte, straffte der ehemalige Ruah seine breiten Schultern und funkelte Styx zornig an.


      »Ist es Eurem scheußlichen Schoßfelsbrocken gelungen, Euch hierherzuführen?«, spottete er.


      Styx zuckte mit den Achseln. »Spielt das eine Rolle?«


      »Ihr solltet Euch schämen«, höhnte Kostas. »Kein Anasso, der etwas auf sich hielte, würde die Talente geringerer Dämonen benötigen, um seine Pflichten zu erfüllen. Insbesondere nicht die eines verkümmerten Gargylen, der von seiner eigenen Gilde verbannt wurde. Ihr bringt Schande über die Vampire.«


      Styx ließ seine Fangzähne aufblitzen. Das wilde Verlangen, dem Bastard die Kehle aufzuschlitzen, durchströmte ihn.


      Nur das Wissen darum, dass er es sich nicht leisten konnte, den Verräter zu vernichten, bevor er überzeugt war, dass dieser über keinerlei Informationen verfügte, die zu Maluhias Rettung beitragen konnten, hielt ihn davon ab, ihm den Todesstoß zu versetzen.


      Aber dann … oh, wenn es so weit war, würde der Dreckskerl eine ganz neue Dimension des Schmerzes kennen lernen.


      »Ihr wagt es zu behaupten, dass ich Schande über mich gebracht hätte, während Ihr derjenige seid, der sein eigenes Volk verraten hat?«, warf er ihm mit kalter Verachtung vor. »Und wofür?« Er richtete das Schwert auf die Mitte des kahlen Raumes. »Hierfür?«


      »Sehr bald werdet Ihr es herausfinden.« In Kostas’ dunklen Augen funkelte wilder Hass. »Das Kind wurde abgeliefert, und nichts kann die Rückkehr des Fürsten der Finsternis aufhalten.«


      Styx fauchte leidvoll auf, obgleich er bereits vermutet hatte, dass Maluhia sich in der Gewalt dieses bösen Miststücks befand. Er hatte die Absicht, sehr bald alle Personen zu vernichten, die für die Entführung verantwortlich waren. Vorerst jedoch konnte er nur versuchen, den Verräter zu provozieren, sodass dieser seine Informationen preisgab.


      »Solltet Ihr dann nicht draußen sein und feiern, statt in diesem verdreckten Keller zu lauern?«, fragte Styx gedehnt.


      »Alles zu seiner Zeit.«


      »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht verstoßen wurdet, nun, da Ihr Euren Zweck erfüllt habt?«


      Kostas’ Griff um den Dolch wurde fester, doch er war nicht so töricht, den Versuch zu unternehmen, den Anasso anzugreifen. Beide wussten, dass Styx ihn in einem fairen Kampf besiegen würde.


      »Sehr bald werde ich meine Belohung erhalten.«


      »Und wann?«, stichelte Styx weiter. »Weshalb die Verzögerung?«


      »Glaubt Ihr wahrhaftig, ich sei idiotisch genug, Euch die Pläne des Fürsten der Finsternis zu verraten?«, knurrte der Jäger.


      Styx’ verächtliches Gelächter hallte durch den Raum. »Nein, denn Ihr kennt seine …« Er hielt mit einer Grimasse inne und rief sich ins Gedächtnis, dass der Fürst der Finsternis nicht länger männlich war. »Ihre Pläne nicht. Zumindest nicht besser als jeder andere Fußvolklakai, der womöglich einen Teil davon aufgeschnappt hat.«


      Kostas warf sich in die Brust, doch Styx spürte, dass sein Spott einen Nerv getroffen hatte. Der andere Vampir war nicht annähernd so überzeugt von seiner neuen Meisterin, wie er Styx glauben machen wollte.


      »Ein Fußvolklakai wäre nicht imstande gewesen, Euch den Säugling direkt vor der Nase wegzuschnappen«, erinnerte er Styx absichtlich an sein Versagen. »Euch und diesen Raben, die denken, sie seien besser als der Rest von uns. Diese eingebildeten Hurensöhne.«


      Kostas’ Neid auf Styx und seine Raben lag fast greifbar in der Luft. Gott, es war kein Wunder, dass seine gärende Verbitterung ihn in die Dienste des Fürsten der Finsternis getrieben hatte. Die einzige Überraschung bestand nur darin, dass dies so lange gedauert hatte.


      »Aber das ist der entscheidende Punkt, nicht wahr? Ihr wurdet benutzt, und dann ließ man Euch fallen. Wenig überraschend.« Styx ließ einen geringschätzigen Blick über den verkrampften Körper des anderen Mannes gleiten. Eine Weile ließ er ihn auf den Waffen ruhen, bevor er Kostas wieder in die dunklen, verbittert wirkenden Augen sah. »Ihr hattet stets eine übertriebene Ansicht bezüglich Eures eigenen Wertes.«


      »Ihr wisst überhaupt nichts«, ereiferte sich der andere Vampir. »Die Meisterin gibt mir den Vorzug vor allen anderen.«


      Styx schüttelte den Kopf, als er die Verzweiflung in der Stimme des Mannes vernahm. Er vergeudete seine Zeit. Dieser Dummkopf war nichts anderes als ein weiterer bedeutungsloser Lakai, der den Versprechen des Fürsten der Finsternis Glauben geschenkt hatte, ebenso wie allem anderen, was ihm von diesem eingeredet wurde. Wie erbärmlich.


      »Ihr seid derjenige, der nichts weiß«, knurrte er und hob sein Schwert. »Und das bedeutet, dass es für mich keinen Grund gibt, Euch am Leben zu lassen.«


      Als Kostas erkannte, dass Styx die feste Absicht hatte, ihm den Kopf abzuschlagen, wich er zurück, bis er gegen die Kante des Tisches stieß. »Das könnt Ihr nicht tun!«


      »Tatsächlich bin ich mir absolut sicher, dass ich es sehr wohl tun kann. Möchtet Ihr, dass ich es Euch demonstriere?«


      »Nein.«


      Styx lächelte erwartungsvoll. »Es war eher eine rhetorische Frage.«


      In dem vergeblichen Versuch, seinen unvermeidlichen Tod zu verhindern, machte der Jäger einen Satz über den Tisch, den Blick himmelwärts gerichtet. »Erhört mich, gepriesene Meisterin!«


      Styx verdrehte die Augen. Dieser Narr. »Ihr glaubt doch nicht wahrhaft …«


      Sein Spott wurde unterbrochen, als eine glühende Hitze den Raum versengte.


      Styx ächzte überrascht und umklammerte sein Schwert, als er die Ankunft von etwas … Großem spürte.


      Von etwas Großem und Bösem.


      War es diesem Bastard tatsächlich gelungen, den Fürsten der Finsternis herbeizurufen? Dann war es wohl sein Pech, dass die verräterische Monstrosität sich in Anbetracht aller erbärmlichen Bitten, die an sie gerichtet wurden, ausgerechnet dazu entschied, Kostas zu erhören. Und sei es auch nur, um sich über Styx lustig zu machen.


      Instinktiv wich Styx zurück und beobachtete argwöhnisch die schimmernde Linie, die sich direkt über dem Tisch bildete. Der lange, dünne Streifen sah nicht wie ein Portal aus, auch wenn er natürlich kein Experte in solchen Dingen war.


      Eigentlich wirkte es, als sei die Luft aufgeschnitten worden.


      Kostas setzte sein verrücktes Geplapper fort, doch Styx’ Aufmerksamkeit war unverwandt auf die flackernde Linie gerichtet. Langsam begann sie sich zu verbreitern, als würde die Luft von einer großen Macht aufgerissen. Götter, war dies der Augenblick, in dem der Fürst der Finsternis zurückkehrte?


      Für einen kurzen Moment überlegte Styx, ob er nach Jagr und Jaelyn rufen sollte, aber dann unterdrückte er diesen Impuls. Welchen Sinn sollte das schon haben, wenn er sich nicht sicher sein konnte, dass er sie damit nicht in den sicheren Tod schickte?


      Die Hitze wurde noch intensiver und trug den Gestank verbrannten Schwefels mit heran. Styx schauderte, aber er weigerte sich, sich noch einen weiteren Schritt von der Stelle zu bewegen. Die Zeit davonzulaufen war vorüber.


      Er würde Widerstand leisten und das Beste hoffen.


      Wie um seinen Anfall von Wagemut zu verhöhnen, war die Hitze, die ihm die Haut versengte, mit einem Mal durchsetzt von schmerzhaften Stromschlägen. Als werde er von unsichtbaren Blitzen durchbohrt.


      Verdammt.


      Er fühlte sich wie ein Schaschlikspieß, der über einer offenen Flamme gegrillt wurde.


      Der Riss wurde immer breiter. Mit einem leisen Stöhnen fiel Kostas auf die Knie. »Meisterin, Ihr habt das Flehen Eures treuesten Dieners erhört.«


      Der Gestank nach brennendem Schwefel wurde immer intensiver, bis Styx beinahe würgen musste. Kostas’ Gesicht jedoch trug einen euphorischen Ausdruck, als Licht durch den Riss im Raum strömte und sich über ihn ergoss.


      »Das Opfer«, erklang eine Stimme, die Styx fast in die Knie zwang.


      »Was?« Kostas wirkte für einen Augenblick verwirrt. Dann schweifte sein verständnisloser Blick zu der Elfe, die gut daran getan hatte, ohnmächtig zu werden. »Ja, natürlich.«


      Kostas rappelte sich auf, eilte durch den Raum und hob die bewusstlose Frau hoch. Styx machte einen Schritt auf ihn zu, da er als Erstes die Elfe vor dem Übel beschützen wollte, das den Raum einhüllte. Doch noch während er sich bewegte, loderte das hell glühende Licht in seine Richtung und veranlasste ihn dazu zurückzuweichen.


      Geblendet hob Styx sein Schwert. Er hörte, wie Kostas den Raum durchquerte und wie die Elfe auf den Tisch geworfen wurde.


      »Hier«, sagte der Vampir. »Mein Opfer für Euch.«


      Styx’ Sicht wurde rechtzeitig wieder klar, sodass er sah, wie eine glühende Hand durch den Riss griff, um die Elfe an ihren Haaren zu packen und sie in den schwarzen Nebel zu ziehen, der auf der anderen Seite der Öffnung waberte.


      »Du hast mir gut gedient, Kostas.« Ein leises Lachen war zu hören, das unerträgliche Schmerzen durch Styx’ Gehirn jagte. »Zu schade, dass du nicht überleben wirst, um richtig einschätzen zu können, was deine Mühen bewirkt haben.«


      »Nein!« Kostas, der verspätet erkannte, dass er von seiner treulosen Meisterin im Stich gelassen wurde, sprang auf den Tisch und griff mit der Hand nach der Öffnung. »Wartet!«


      Styx hatte nur einen kurzen Augenblick Zeit, den Anblick des einst so selbstgefälligen Vampirs zu genießen, wie er vor dem schwarzen Nebel, der aus dem Riss waberte, katzbuckelte. Blitzschnell kroch die Finsternis über den kreischenden Kostas hinweg und vernichtete ihn auf zellularer Ebene.


      »Gott.« Styx machte einen Satz nach hinten und beobachtete entsetzt, wie der mächtige Vampir in einen Fleck auf dem Tisch verwandelt wurde.


      Fast erwartete er, dass der Nebel sich weiterhin in den Raum ergießen und alles auf seinem Weg vernichten würde. Aber stattdessen trat er den Rückzug durch die Öffnung an.


      Styx blieb eine kurze Sekunde der Erleichterung. Diese Zeit reichte gerade aus, um zu glauben, er sei dem Unheil gerade noch einmal entgangen, dachte er ironisch, als plötzlich die Hölle losbrach.


      Und das war wörtlich zu nehmen.


      Noch während der schwarze Nebel sich auflöste, erhaschte Styx einen Blick auf eine blutrot gefärbte Landschaft mit schwarzen, rasiermesserscharfen Felsen, die von Flüssen aus flüssiger Lava zerschnitten wurden. Die Öffnung hatte ihre Position verändert und sich von dem Gefängnis des Fürsten der Finsternis zu einer Höllendimension bewegt – ob zufällig oder absichtlich, wusste er nicht. Alles, dessen er sich sicher sein konnte, war, dass eine Kreatur, die einem Troll ähnelte, durch die Öffnung hindurchgekrochen kam. Sie verfügte über einen großen, muskulösen Körper, der von einer dicken, haarlosen Haut bedeckt war, sowie über einen großen Kopf mit karmesinroten Knopfaugen und einer Schnauze, aus der Reißzähne ragten.


      Das Wesen zertrümmerte den Tisch. Seine geballten Fäuste besaßen die Größe eines Vorschlaghammers. Und ohne Zweifel würden sie einen ebenso großen Schaden anrichten, falls sie, wenn es der Zufall wollte, auf Styx’ Gesicht zielten.


      Allerdings hatte der Anasso nicht die Absicht, dies herauszufinden.


      »Jagr!«, brüllte er, breitbeinig dastehend und das Schwert zum Angriff erhoben. »Jaelyn!«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Kassandra fluchte, als das Portal, das Gaius erzeugt hatte, mit einem Mal zusammenbrach und sie gefangen in dem weißen Nebel zurückließ.


      Auch wenn … Sie runzelte die Stirn und untersuchte den wabernden Nebel. Es fühlte sich nicht so an, als sei dies derselbe weiße Nebel. Sie konnte nicht mehr als einige Zentimeter weit sehen, aber der heftige Schmerz, den der Fürst der Finsternis ihr zugefügt hatte, ließ nach, und sie hatte inzwischen nicht mehr das Gefühl, sich im unendlichen Raum zu befinden, sondern eher in einem langen Gang.


      Eigenartig.


      Caine, der gleichermaßen verwirrt durch ihre Umgebung zu sein schien, lockerte seinen eisernen Griff um Kassie, um mit einem leisen Knurren aufzustehen.


      Kassandra nutzte rasch die Tatsache zu ihrem Vorteil, dass er vorübergehend abgelenkt war, rutschte von ihm fort und richtete sich vorsichtig auf, während sie über ihre äußerst eingeschränkten Möglichkeiten nachdachte.


      Sie könnte davonlaufen, aber Caine würde sie sehr schnell einholen. Und es schien ihr im Augenblick eine schlechte Idee zu sein, seine Raubtierinstinkte zu wecken.


      Sie könnte versuchen, ihn zu überwältigen, aber das wäre eine vergeudete Anstrengung. Seine Stärke nahm schnell und stetig zu, seit er in einen Werwolf verwandelt worden war. Sie wäre ihm jetzt nicht mehr gewachsen.


      Und in seinem momentanen Zustand konnte sie auch nicht vernünftig mit ihm reden. Was blieb ihr also?


      Sie fand keine Antwort auf diese Frage, aber als Caine sich ihr gerade wieder zuwenden wollte, lag plötzlich ein unverkennbarer Vampirgeruch in der Luft.


      Kassandra erstarrte und suchte den dichten Nebel ab. Konnte es Gaius sein? Nein. Nicht Gaius. Aber der Geruch kam ihr bekannt vor.


      Caine knurrte und machte Anstalten anzugreifen, als der Nebel sich bewegte und ein großer Vampir mit einem schwarzen Irokesenschnitt und honigfarbenen Augen zum Vorschein kam. Es war Tane. Der vampirische Charon, den sie vor einigen Wochen kennengelernt hatte. Und hinter ihm erschien seine Gefährtin Laylah, die winzige Halbdschinn mit dem kurzen roten Stachelhaar und den schwarzen Augen.


      »Halt«, sagte Kassie warnend, da sie wusste, dass Caine bei der kleinsten Provokation angreifen würde. »Keinen Schritt näher.«


      »Harley?«, fragte Laylah schockiert, aber dann weiteten sich ihre Augen, als sie begriff. »Nein. Kassandra. Und …« Die Frau schnitt eine Grimasse, als sie die ungeschlachte Bestie erblickte, die beinahe vollständig in Nebel gehüllt war. »Caine?«


      Kassandra nickte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie erleichtert oder besorgt sein sollte. Der Fürst der Finsternis hatte bereits angedeutet, dass es mehr als nur einen Vampir gab, der bereitwillig sein Volk verriet.


      »Wie seid Ihr hierhergekommen?«


      »Ich bin zur Hälfte Dschinn. Ich kann schattenwandern«, erklärte Laylah. »Wie …«


      Sie unterbrach sich mit einem Schrei, als Caine unvermittelt auf Kassandra zustürmte – vielleicht, weil er spürte, dass die beiden Eindringlinge im Begriff waren, ihm seine Beute zu rauben.


      Kassie nahm ihren ganzen Mut zusammen, als Caine sie mit eisernem Griff packte und an seine Brust zog, während er warnend heulte. Gleichzeitig hörte sie, wie Laylah ihrem Gefährten einen Befehl gab.


      »Tane, tu doch irgendwas!«


      Kassie fauchte, als sie spürte, wie ihre Rippen unter Caines festem Griff brachen, aber sie hielt abwehrend eine Hand in die Höhe, als Tane auf sie zukam, um sie zu retten. »Verletzt ihn nicht!«


      Der Vampir zögerte verwirrt. »Soll das ein Scherz sein?«


      Sie rang nach Luft. »Verletzt. Ihn. Nicht.«


      »Verdammt.« Tane marschierte auf Caine zu, hob dann unerhört schnell den Arm und schlug Caine blitzartig mit der Faust gegen den verlängerten Kiefer. Der wahnsinnige Werwolf grunzte vor Schmerz und stürzte dann rücklings zu Boden. Er war besinnungslos.


      Kassie wurde brutal aus Caines Armen geschleudert, aber sie unterdrückte ihr schmerzerfülltes Stöhnen und kroch zu ihm zurück. Sie streckte die Hand aus, um ihm das Blut aus dem mutierten Gesicht zu wischen. »Was habt Ihr getan?«, keuchte sie.


      Tane verschränkte die Arme vor seiner bloßen Brust. Er trug nichts außer locker sitzenden Khakishorts. Nun ja, es sei denn, man zählte das riesige Schwert mit, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte.


      »Ich musste eine Entscheidung treffen: entweder das, oder ihn töten.«


      Kassandras Verstand sagte ihr, dass er recht hatte. Es war gut möglich, dass Caine sie erdrückt hätte, wäre der Vampir nicht eingeschritten. Aber das machte es ihr nicht leichter, Caine verletzt auf dem Boden liegen zu sehen.


      Sie spürte, wie eine Hand sie leicht an der Schulter berührte, und blickte auf, um zu erkennen, dass Laylah neben ihr stand, einen schmerzerfüllten Ausdruck des Verlustes in den schwarzen Augen.


      »Kassandra?«


      »Was gibt es?«


      Die Halbdschinn zögerte, als habe sie Angst, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag. »Mein Baby«, flüsterte sie schließlich.


      »Maluhia.«


      Laylah presste eine Hand auf ihr Herz, als ihr Gefährte zu ihr trat und ihr in einer beschützenden Geste den Arm um die Schultern legte. »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie.


      Kassie nickte zögernd. »Ja.«


      »Wo?« Laylahs Augen füllten sich mit Tränen, als sie das Bedauern in Kassandras Miene erkannte. »Der Fürst der Finsternis hat ihn?«


      »Ich fürchte ja.«


      Laylah lehnte sich schwer gegen ihren Gefährten, aber ihr Gesicht versteinerte sich und zeigte eine grimmige Entschlossenheit, die nur eine Mutter besitzen konnte. Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich erkennbar, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um ihr Kind zurückzubekommen. Und dabei alles töten würde, was sich ihr in den Weg stellte. »Ich muss zu ihm.«


      Kassie biss sich auf die Lippe, als sie überlegte, ob es wohl klug wäre, der armen Frau die grausame Wahrheit zu verschweigen. Aber dann sah sie ein, dass es schlimmer wäre, ihr falsche Hoffnungen zu machen, und richtete sich langsam auf. »Der Nebel ist ohne Gaius’ magische Halskette unmöglich zu durchdringen.«


      »Gaius.« Tane murmelte den Namen wie einen Fluch. »Wo ist er?«


      »Der Fürst der Finsternis hat ihn in seiner Gewalt.« Kassandra runzelte die Stirn, als sie an den Vampir dachte, der das Portal geöffnet hatte. »Er opferte sich, damit wir entkommen konnten.«


      Tane stutzte, als er dieses Geständnis hörte. »Weshalb sollte er das tun?«


      »Ich weiß es nicht. Ich bezweifle, dass wir es je erfahren werden.« Kassie zuckte die Schultern, nicht bereit, sich darüber Gedanken zu machen, was den Vampir veranlasst haben mochte, ihnen zu helfen. Gaius mochte zwar das Portal geöffnet haben, aber er war verantwortlich für Caines furchtbare Verwandlung. Ganz zu schweigen davon, dass er sie in das Gefängnis des Fürsten der Finsternis verschleppt hatte. Nein. Es war ihr vollkommen gleichgültig, aus welchem Grund er ihnen geholfen hatte oder was er möglicherweise wegen seines Verrats erdulden musste. »Wir müssen Caine zu Salvatore bringen.«


      Tane nickte abrupt und drehte sich um, um seine Gefährtin anzusehen. »Laylah?«


      Die Halbdschinn schloss konzentriert die Augen. »Er ist in Styx’ Versteck in Chicago.«


      Kassandra nahm sich nicht die Zeit, um sich zu fragen, aus welchem Grund sich der König der Werwölfe in dem Versteck des Anasso aufhalten sollte. »Könnt ihr mich dorthin bringen?«


      Laylah nickte langsam. »So nahe heran wie möglich, aber ich muss meine Suche nach Maluhia fortsetzen.«


      Kassandra drückte ihr die Hand, und ihre Miene offenbarte tiefes Mitgefühl. »Natürlich.« Sie warf Tane einen Blick zu. »Hilfst du mir mit Caine?«


      Tane trat zu dem noch immer bewusstlosen Werwolf und beugte sich über ihn. Er hielt inne und sah Kassie beunruhigt an. »Kassandra …«


      »Nein.« Sie wusste, was er sagen würde. Er würde ihr erzählen, dass Caine nicht mehr zu helfen war. Dass er sich zwischen der tierischen und der menschlichen Welt verirrt hatte und dass keine Hoffnung bestand, dass er zu einer von ihnen zurückkehren konnte. »Sprich es nicht aus.«


      Mit einer Grimasse packte der Vampir Caine und warf ihn sich über die Schulter. Dann erhob er sich, das beträchtliche Gewicht balancierend, und gab Laylah durch ein Kopfnicken zu verstehen, dass sie sie durch den Nebel führen sollte.


      Sie liefen mehrere lange Minuten schweigend nebeneinander her. Dann sprach Tane die Frage aus, die ihm zweifellos durch den Kopf ging, seit sie auf Kassandra getroffen waren. »Ich nehme nicht an, dass du irgendeine Ahnung hast, wie wir den Fürsten der Finsternis aufhalten sollen?«


      Kassie hob hilflos eine Hand. »Wir müssen uns zusammentun.«


      »Uns zusammentun?«


      »Eine Mauer darf keine Risse haben.«


      »Das ist …« Tane suchte nach dem passenden Wort. »Ungenau.«


      Laylah sah stirnrunzelnd über ihre Schulter. »Tane …«


      »Es tut mir leid«, murmelte der mächtige Dämon. »Ich hasse es nur, diesem bösartigen Miststück ständig einen Schritt hinterher zu sein.«


      Ein bitteres Lächeln legte sich auf Kassandras Lippen, während ihr Blick auf Caine ruhte. »Die Zukunft zu kennen, hilft nicht dabei, sie zu verhindern.«


      Ihre leise Beteuerung setzte dem Gespräch ein Ende, und die drei liefen weiter durch den Nebel, ohne zu reden. Niemand von ihnen war zu einer Plauderei aufgelegt. Immerhin strebten sie alle verzweifelt danach, diejenigen zu retten, die sie liebten.


      Endlich hielt Laylah an. »Hier.«


      Kassandra hob die Augenbrauen. Alles, was sie sehen konnte, war Nebel, Nebel und noch mehr Nebel. Ganz sicher gab es hier nichts, was darauf hindeutete, dass sie einen bestimmten Ort erreicht hatten. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      »Es ist ein Gefühl.« Laylah kräuselte die Nase. »Ich kann wirklich nicht erklären, wie es funktioniert.«


      »Oh.« Kassie schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Das verstehe ich.«


      Laylah hob die Hand und formte in dem wabernden Nebel eine Türöffnung. Kassandra machte einen Schritt darauf zu, blieb aber stehen, als Tane sich an ihr vorbeidrängte.


      »Einen Augenblick«, befahl er. »Lass mich zuerst hindurchgehen.«


      Hatte sie etwa eine andere Wahl?


      Kassie wechselte einen Blick weiblicher Verzweiflung mit Laylah, bevor sie sich vorbeugte, um der anderen Frau einen zarten Kuss auf die Wange zu geben. »Du darfst nicht die Hoffnung verlieren«, bat sie eindringlich. »Manchmal ist das alles, was wir haben.«


      Sie trat in die schimmernde Öffnung und warf einen flüchtigen Blick auf die gepflegte Parklandschaft und die in der Nähe gelegene Villa.


      Dann wandte sie Tane ihre Aufmerksamkeit zu, der Caine auf dem Boden niederlegte.


      Der Vampir blickte den ohnmächtigen Werwolf mit gerunzelter Stirn an. »Du musst dafür sorgen, dass er so bald wie möglich eingesperrt wird.« Er drehte sich um und erwiderte Kassies kämpferischen Blick. »Das ist die einzige Methode, um ihn zu schützen.«


      »Keine Sorge«, versprach sie ihm. »Ich werde alles tun, was auch immer nötig ist, um ihn in Sicherheit zu bringen.«


      »Genau deshalb mache ich mir ja Sorgen.« Er umfasste ihr Kinn, um sie dazu zu zwingen, ihm in die honigfarbenen Augen zu sehen. »Du bist die Prophetin. Du darfst dich nicht selbst in Gefahr bringen.«


      Sie stieß einen widerwilligen Laut aus. Im Augenblick war es ihr völlig gleichgültig, dass sie die Prophetin war oder dass von ihr erwartet wurde, die Welt zu retten. Für sie war einzig und allein von Bedeutung, dass sich Caine in Schwierigkeiten befand und sie alles opfern würde, um ihm zu helfen.


      »Kehre zu deiner Gefährtin zurück«, sagte sie. »Sie braucht deine Stärke.«


      »Und wir alle brauchen dich und deine Gabe«, entgegnete er beharrlich. »Tu nichts Törichtes.«


      Sie schüttelte erschöpft den Kopf. »Geh.«


      Als er erkannte, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte, neigte er mit ernstem Gesicht den Kopf und verschwand rasch wieder durch das Portal.


      Kassandra fühlte die Veränderung des Luftdrucks, als die Öffnung sich schloss. Als sie sich Caine zuwandte, spürte sie plötzlich einen kalten Luftstoß und erblickte ein Paar gleich aussehender Vampire direkt neben sich.


      Und was für ein Paar sie doch waren. Kassandra blinzelte verblüfft und fragte sich, ob es sich bei ihnen wohl um ein Trugbild handelte. Ganz eindeutig sahen sie zu wundervoll aus, um real zu sein.


      Die beiden eineiigen Zwillinge waren groß und besaßen eine goldene Haut, die von einer längst vergessenen Sonne zum Glänzen gebracht worden war. Ihre Gesichter waren einfach perfekt, fein gemeißelt und mit Zügen ausgestattet, die an ihre ägyptischen Vorfahren erinnerten. Hohe Wangenknochen, auf denen man Papier hätte schneiden können. Adlernasen. Und edle Stirnen.


      Ihre mandelförmigen schwarzen Augen waren stark mit Kajalstift umrandet, und ihre vollen Lippen waren leicht gefärbt. Ihr langes schwarzes Haar trugen sie beide zu einem Zopf zusammengefasst, der ihnen über den Rücken hing.


      Und ihre unglaublich schönen Körper waren bedeckt von …


      Großer Gott, waren das Lendenschurze?


      Einer der beiden trat näher. Er hielt eine Schusswaffe in der Hand. »Nicht bewegen.«


      Kassandra hob die Hände. »Bitte, ich muss mit dem König der Werwölfe sprechen. Ist er hier?«


      Die Mandelaugen weiteten sich, als der Vampir einen genaueren Blick auf Kassandras Gesicht warf. Mit einiger Verspätung wurde ihm klar, dass sie ebenfalls über eineiige Geschwister verfügte.


      Von denen eines die Königin der Vampire war.


      »Allmächtiger Gott«, murmelte Vampir Nummer eins und blickte über seine Schulter hinweg zu Vampir Nummer zwei. »Hole Salvatore, und zwar sofort.«


      Das Lagerhaus


      Styx hatte zwei der trollartigen Dämonen getötet und beobachtete gerade, wie ein dritter durch den Riss hindurchkroch, als Jagr in den Raum gestürmt kam. Glücklicherweise war die Öffnung so schmal geblieben, dass nur jeweils eine Kreatur hindurchkriechen konnte, doch Styx litt an einem Dutzend kleiner Wunden, und es würde nicht lange dauern, bis er zu geschwächt war, um die langsam hereinströmende Flut des Bösen zurückzuhalten.


      »Was zum Teufel …«, murmelte Jagr.


      Styx holte mit dem Schwert zum Schlag gegen den starken Hals des Dämons aus, da er nach mehreren vergeblichen Versuchen festgestellt hatte, dass ihre Herzen von einer undurchdringbaren Knochenschicht bedeckt waren.


      »Ein Riss wurde geöffnet«, knurrte Styx, schlug dem Dämon den Kopf ab und stieß seinen Rumpf mit dem Fuß zurück in die Öffnung. Diese Wesen waren nicht nur hässlich, sondern sie stanken auch.


      Für einen Moment herrschte Schweigen, da der Riss vorerst leer blieb. Allerdings bekam Styx einen flüchtigen Eindruck von diversen Kreaturen, die die Höllendimension durchstreiften. Er zweifelte nicht daran, dass sie eifrig versuchen würden, in diese Welt einzudringen, sobald sie entdeckten, dass es einen geöffneten Durchgang gab.


      Jagr kam zu ihm und verzog entsetzt das Gesicht, als er die Lücke entdeckte, die im Weltraum klaffte. »Könnt Ihr ihn schließen?«


      Styx schnaubte. Wenn er so allmächtig wäre, wie es die Leute von ihm erwarteten, trüge er ein Cape und wäre in der Lage, über große Gebäude zu springen. »Nein. Wir werden Unterstützung benötigen.« Er grimassierte und war kaum in der Lage zu sprechen. »Holt Levet.«


      Jagr blinzelte verblüfft. Dann blinzelte er noch einmal – zweifelsohne, indem er sich fragte, ob Styx wohl einen Schlag auf den Kopf erhalten habe. »Ich stelle nur ungern Eure Entscheidungen infrage«, meinte er vorsichtig, »aber ich glaube nicht, dass der Gargyle über genügend magische Fähigkeiten verfügt, um sich um diese Schwierigkeiten zu kümmern.«


      »Nein, aber meine Macht hat ohne Zweifel unseren Mobiltelefonen die Energie entzogen«, gestand Styx, nur allzu vertraut mit seiner Wirkung auf die moderne Technik. Normalerweise verzichtete er nur zu gerne auf das beständige Summen und die unablässigen Störungen durch die elektronischen Geräte, aber gerade in diesem Augenblick hätte er seinen rechten Hoden für ein funktionierendes Telefon gegeben. »Und er ist der Einzige, der imstande ist, Kontakt zu meinem Versteck aufzunehmen, sodass die Truppen ausgesandt werden können.«


      Jagr zog sein Handy heraus, um finster das schwarze Display anzublicken. »Na schön. Ich sorge dafür, dass er Kontakt zu Regan aufnimmt. Sie wird die Angelegenheit von Chicago aus organisieren können.«


      Styx nickte. Regan war Jagrs Gefährtin und die Schwester seiner eigenen Gefährtin. Die Werwölfin erwies sich als wahres Talent, wenn es um ausgefeilte Organisation ging. Sie hatte bereits Jagrs riesige Bibliothek umgeräumt, sodass ein Schwarm von Harpyien – die erstaunlich brillant waren, wenn sie sich nicht gerade in der Paarungszeit befanden – sie auf der Suche nach Prophezeiungen, die möglicherweise übersehen worden waren, durchsehen konnte, und darüber hinaus sichere Verstecke für Kinder und diejenigen, die zu schwach waren, sich selbst zu schützen, einrichten konnte.


      Jagr war hin- und hergerissen zwischen dem ungetrübten Stolz auf seine Gefährtin und der resignierten Einsicht, dass sein Leben nie wieder dasselbe sein würde.


      Ein kalter Luftzug war zu spüren, als Jaelyn in den Raum schlitterte, und zwar in demselben Moment, in dem ein Dämon mit gezackten Hörnern, braunroter Haut und einer langen Schnauze, die ihn wie einen pervertierten Ameisenbären wirken ließ, durch den Riss kletterte.


      »Was zum Teufel …«, fauchte die Vampirin schockiert.


      »Ja, genau meine Worte«, murmelte Jagr und trat vor, um mit seinem Schwert zum Schlag gegen die Kreatur auszuholen.


      Styx winkte Jaelyn zu sich. »Ich werde Euch benötigen, Jägerin.«


      »Natürlich. Ich hatte seit Tagen keinen guten Kampf mehr.« Sie zeigte ihre rasiermesserscharfen Fangzähne, als sie erwartungsvoll lächelte. »Aus dem Weg, Gotenjunge.«


      Jaelyn zog ihre abgesägte Schrotflinte heraus und begann mit Silberkugeln auf die Kreatur zu schießen. Jagr stieß einen Fluch aus und sprang zur Seite.


      »Ihr seid eine Nervensäge«, teilte er seiner Vampirkollegin mit.


      Jaelyn zuckte die Achseln und stieß den fremden Dämon mit dem Fuß zurück in den Riss. »Ihr solltet mich erst sehen, wenn ich verärgert bin.«


      Beide Männer erschauerten. Eine verärgerte Jaelyn war ein Anblick, den keiner von beiden miterleben wollte.


      Plötzlich war aus dem Riss ein Knurren zu vernehmen. Es kam immer näher. Jagr drehte sich um und steuerte auf die Tür zu. »Ich kehre zurück, sobald Levet Kontakt zu Regan aufgenommen hat.«


      »Jagr!«, rief Styx ihm nach.


      »Ja?«


      »Salvatore soll einige seiner Werwölfe aussenden, aber sagt ihm, er soll in meinem Versteck bleiben. Es könnte sich hier um eine weitere Ablenkung handeln.«


      Jagr nickte. »Ist das alles?«


      »Sorgt dafür, dass meine Gefährtin nach Chicago zurückkehrt.«


      Der große Vampir schnaubte, als er die Türöffnung durchquerte. »Ich kann keine Wunder bewirken.«


      Styx verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er war nicht so dumm zu hoffen, dass seine Gefährtin in die Sicherheit seines Verstecks zurückkehrte. Aber andererseits würde er sie auch niemals im Stich lassen. Weshalb sollte er von ihr etwas anderes erwarten?


      Angriffsbereit blickte Jaelyn sich um. »Hat Kostas den Riss erzeugt?«


      »Nein.« Styx’ Miene war grimmig. »Der Fürst der Finsternis.«


      »Verdammt.« Die blauen Augen verdunkelten sich, da der Jägerin augenblicklich die Gefahr bewusst wurde. »Die Zeremonie wurde vervollständigt?«


      »Ich bin sicher, dass das inzwischen der Fall ist.« Styx’ Kiefer verkrampfte sich, als er von einer Woge wütender Frustration durchströmt wurde. »Dieses Miststück hat sowohl das Kind in seiner Gewalt als auch ein Opfer.«


      Unvermutet runzelte Jaelyn die Stirn. »Aber sie ist nicht durchgekommen?«


      »Noch nicht.« Styx kam mit einem Mal ein fürchterlicher Gedanke. »Zumindest nicht hier.«


      »Ihr denkt, es gibt noch andere Risse?«


      »Wege, die verborgen waren, werden gefunden werden, und der Schleier für die Gläubigen geteilt«, zitierte er mit rauer Stimme.


      »Zum Teufel.« Jaelyn warf einen Blick auf die Schwärme von Gestalten in der Ferne, von denen es auf der anderen Seite der Öffnung nur so wimmelte. »Das kann nicht gut sein.«


      Nein, das war nicht gut.


      In Wahrheit ging alles mit rasender Geschwindigkeit den Bach hinunter.


      Und alles, was er tun konnte, war, den Versuch zu unternehmen, die katastrophale Woge zurückzuhalten. Wie der legendäre niederländische Junge Hans Brinker in einer berühmten Geschichte, der seinen Finger in ein Loch im Deich steckte, um das Land vor der Überflutung zu bewahren.


      »Wir müssen die Dämonenwelt warnen.«


      Das Gefängnis des Fürsten der Finsternis


      Gaius kniete, den Kopf auf den mit weißem Nebel bedeckten Boden gepresst. Er hatte seit seinem gescheiterten Versuch, mit der Prophetin zu fliehen, seine Position nicht verändert, in Erwartung der drohenden Folter.


      Weshalb sollte er gegen das Unausweichliche ankämpfen? Er war ein Risiko eingegangen und hatte das Spiel verloren. Nun war es an der Zeit, für seine Schuld zu bezahlen.


      Die vergehende Zeit war Gaius kaum bewusst, als er auf den Knien lag und für einen schnellen, schmerzlosen Tod betete, auch wenn er annahm, dass er eher langsam und blutig sein und sich sehr wahrscheinlich Jahrhunderte hinziehen würde, wenn nicht sogar noch länger.


      Nach einigen Minuten oder vielleicht auch einer Ewigkeit durchzuckte ihn ein mörderischer Schmerz, der die Ankunft des Fürsten der Finsternis ankündigte.


      »Ah, mein treuloser Gaius«, schnurrte die Frau, und ihre leise Stimme löste ihm beinahe die Haut vom Fleisch.


      Er biss vor Pein die Zähne zusammen. »Meisterin.«


      Ohne Vorwarnung wurde er bei den Haaren gepackt und auf die Füße gezogen.


      »Denkst du etwa, Katzbuckeln würde dich retten?«, verlangte der Fürst der Finsternis mit blutrot leuchtenden Augen zu wissen.


      Gaius ließ sich schlaff in dem schmerzhaften Griff hängen, und sein Blick glitt zu der ohnmächtigen Elfe, die der Fürst der Finsternis zu seinen Füßen hatte fallen lassen.


      Wie … sonderbar.


      Das mächtige Miststück schüttelte ihn gewaltsam, was Gaius daran erinnerte, dass er die Frage nicht beantwortet hatte.


      »Nein, Meisterin.«


      »Ah.« Finger griffen nach seinem Kinn und zwangen ihn, den Kopf zu heben, sodass er dem Fürsten der Finsternis in die glühenden Augen blicken musste. »Also gibst du vor, dich mit deinem Schicksal abgefunden zu haben.«


      Der Blick der Frau brannte sich in ihn ein wie der Strahl einer Lötlampe und ließ Gaius trotz des betäubenden Gefühls der Niederlage zusammenzucken.


      »Wie Ihr meint.«


      »Sei doch nicht ein solcher …« Die brennenden Augen nahmen wieder eine blaue Farbe an, als der Fürst der Finsternis über seine Worte nachdachte. »Wie lautet der Ausdruck? Ein Spielverderber?«


      Mit einer lässigen Handbewegung schleuderte die Frau Gaius nach hinten. Er landete ungeschickt auf der Seite und brach sich mindestens zwei Rippen, aber mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sich aufzurappeln und erneut vor sie zu treten.


      »Vergebt mir, Meisterin.«


      Sie rümpfte die Nase, noch nicht ganz beschwichtigt. »Selbstverständlich wirst du für deinen Verrat bestraft werden, doch vorerst erwartet dich eine kleine Extraüberraschung.«


      Gaius unterdrückte seinen Schauder. Die Vorstellung des Fürsten der Finsternis von einer »kleinen Extraüberraschung« würde jeden Mann, der auch nur einigermaßen bei Verstand war, vor Entsetzen erschauern lassen.


      »Wirklich?«


      »Ja, ich habe nun mein Opfer.« Der Fürst der Finsternis griff nach unten, packte die Elfe an der Kehle und ließ sie wie eine Siegesbeute baumeln. »Ist sie nicht eine Schönheit?«


      »Sehr schön«, stimmte er gehorsam zu, trotz der Tatsache, dass die arme Elfe aussah, als sei sie aus einer Jauchegrube gezogen worden.


      »Ich wünschte nur, sie wäre wach«, meinte der Fürst der Finsternis schmollend. »Opfer bereiten viel mehr Vergnügen, wenn sie schreien, findest du nicht auch?«


      Gaius schnitt eine Grimasse, als ihn die unwillkommene Erinnerung an das perverse Vergnügen überfiel, das er dabei empfand, wenn er Frauen Schmerzen zufügte. Er versuchte sich einzureden, dass seine starken Schuldgefühle wegen des Verrats an seiner Gefährtin an seiner Gewalttätigkeit schuld seien, selbst wenn sie tot war. Und er sagte sich, dass er in seinem tiefsten Inneren immer gewusst hatte, dass er es sich selbst gestattete, in den bösen Versuchungen zu schwelgen, die der Fürst der Finsternis ihm bot, weil dies der einzige Weg war, sein schwindendes Ehrgefühl zu ignorieren.


      Aber es gab keine Entschuldigung.


      Keine einzige.


      »Ja«, gestand er düster.


      Die blauen Augen verengten sich. Es war für den Fürsten der Finsternis ein Kinderspiel, Gaius’ intensive Reue wahrzunehmen. »Wirklich, Gaius, du erweist dich als ernsthafte Enttäuschung«, fuhr die Frau ihn an und attackierte ihn mit ihrer Macht wie mit tausend Messern. Erst als Blut aus seinen Wunden tropfte und seine Knie kaum noch imstande waren, das Gewicht seines Körpers zu tragen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Elfe zu, die in ihrer Hand baumelte. »Aber das spielt keine Rolle. Sehr bald werde ich in der Lage sein, mir meine Gläubigen aussuchen zu können.«


      Den Göttern sei Dank, frohlockte Gaius insgeheim. Je schneller dieses Miststück seine Gläubigen hatte, desto eher würde es seinem Leiden ein Ende setzen.


      Seine düsteren Gedanken wurden durch den unverkennbaren Geruch nach Vampir unterbrochen. Er witterte und bemerkte, dass der Geruch von Kostas stammte.


      »Sie riecht nach Kostas«, murmelte er verwirrt.


      »Ja.« Die Göttin lächelte so grausam wie befriedigt. »Er war so freundlich, sie an seinem Altar warten zu lassen.«


      »Und Kostas?« Er blickte über ihre Schulter, sah aber nichts außer waberndem Nebel. »Ist er hier?«


      »Selbstverständlich nicht. Kostas verwendete seine Talente darauf, das Kind zu entführen. Er wurde nicht länger benötigt.« Der Fürst der Finsternis runzelte die Stirn, als Gaius in ein durchdringendes Gelächter ausbrach. »Was ist daran so amüsant?«


      Gaius schüttelte den Kopf, nicht imstande, um den arroganten Vampir zu trauern. Immerhin hatte er den Dreckskerl gewarnt, oder nicht? »Nichts.«


      Der Fürst der Finsternis durchbohrte ihn mit einem argwöhnischen Blick, bevor er mit einer Handbewegung den Nebel teilte, sodass das Baby zum Vorschein kam, das er dort versteckt gehalten hatte.


      »Bringe mir das Kind«, befahl die Frau.


      Widerstrebend schritt Gaius zu Maluhia und nahm ihn auf die Arme. In seiner Brust spürte er einen seltsamen Schmerz, als er in die großen blauen Augen blickte.


      Unschuldig. Das Kind war so furchtbar unschuldig.


      »Er ist wach«, sagte er mit zitternder Stimme. Eine warnende, prickelnde Hitze bildete sich auf seiner Haut.


      »Denke nicht einmal daran, irgendetwas Törichtes zu unternehmen.«


      Gaius verzog die Lippen. Etwas Törichtes hatte er bereits unternommen. Wie sonst sollte man es nennen, wenn man der Prophetin und ihrem Beschützer die Flucht ermöglichte?


      Es hatte auch nicht besser funktioniert als sein blinder Glaube an das Böse.


      »Ich habe mein Schicksal akzeptiert«, versicherte er dem Fürsten der Finsternis und trat direkt vor ihn.


      »Ich ebenfalls«, murmelte dieser und riss der Elfe beiläufig die Kehle heraus. Das Miststück kicherte vor Vergnügen, als das Blut sich über sie beide ergoss. Es war ein grauenhaftes Geräusch. Erneut waren die Augen der Frau von einem blutroten Feuer erfüllt. »Und es wird glorreich sein.«


      Gaius taumelte zurück, als der Fürst der Finsternis die tote Elfe fallen ließ und nach dem Säugling griff. Abrupt verdichtete sich der Nebel ringsherum.


      Eine erstickende Macht knisterte im Nebel, und Gaius stöhnte auf. Allein schon die Luft zermalmte ihn unter ihrem ungeheuren Gewicht.


      Er überlegte, ob er fliehen sollte, doch wohin sollte er gehen? Und was geschähe, wenn der Fürst der Finsternis nach ihm suchte?


      Er hatte sich bereits genügend Bestrafungen für ein ganzes Leben erworben.


      Außerdem riss ihn vielleicht der Rückstoß ihrer Verwandlung entzwei, wenn er in ihrer Nähe blieb. Das war alles in allem keine so schlechte Art zu sterben.


      Dieser düstere Gedanke war ihm gerade erst gekommen, als er plötzlich den Eindruck hatte, dass etwas unter seinen Füßen erzitterte.


      Er sah irritiert nach unten. Was war das? Ein Erdbeben? Ein Tsunami?


      Oder stand tatsächlich das Gefüge der Erde kurz davor, auseinandergerissen zu werden?


      An diesem Punkt konnte ihn nichts mehr überraschen.


      Zumindest war er so arrogant, das zu glauben.


      Bis ein blendender Lichtblitz den Nebel durchdrang, der den Fürsten der Finsternis umgab.


      Gaius fauchte und riss den Arm nach oben, um seine Augen zu schützen. Es fühlte sich an, als befände er sich mitten in einer Atombombenexplosion. Nein, schlimmer, korrigierte er sich, als ein plötzlicher Wind aufkam und ihn in eine sengende Hitze einhüllte, sodass sich sein Fleisch von den Knochen löste.


      Er wurde bei lebendigem Leib gekocht, ohne die Aussicht darauf zu sterben.


      Gaius sank auf die Knie, als sich der Boden unter seinen Füßen immer ungestümer hob und senkte. Er schrie, bis seine Stimme versagte.


      Dennoch prügelte der grausame Wind noch immer auf ihn ein und zog ihm die Haut bis auf die Knochen ab, während in der Ferne ein weibliches Lachen ertönte.


      »Erzittere vor mir!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Außerhalb von Styx’ Versteck in Chicago


      Kassandra kniete neben Caine und hielt Wache, trotz des Wissens darum, dass sie den mächtigen Vampiren, Werwölfen und dem Dutzend anderer Dämonen nicht gewachsen war, die sie in dem riesigen Backsteinhaus wahrnahm.


      Diese Tatsache wurde nur noch bestätigt, als ein männlicher Werwolf den gepflegten Rasen mit langen Schritten überquerte. Das Glühen seiner goldenen Augen war selbst aus einiger Entfernung zu erkennen. Sie erschauderte, und ihre Muskeln verkrampften sich vor Entsetzen.


      Verdammt. Selbst die Luft knisterte unter seiner Macht. Es war die Art von Macht, über die nur ein König verfügte.


      Instinktiv stellte sie sich zwischen Caine und den sich nähernden Eindringling. Etwas in ihrem Mienenspiel ließ ihn einige Meter entfernt anhalten. Er hob die Hand in einer Friedensgeste.


      »Kassandra?«


      Sie ließ ihren Blick über den schlanken, durchtrainierten Körper gleiten, der von dem maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug betont wurde, bevor sie dem Mann in das attraktive Gesicht blickte. Sein dunkles Haar war im Nacken zu einem ordentlichen Zopf zusammengefasst, und seine gebräunte Haut war erst vor kurzer Zeit rasiert worden. Eigentlich hätte er wie ein zivilisierter Geschäftsmann aussehen müssen.


      Aber stattdessen wirkte er … äußerst gefährlich.


      Wie ein Raubtier, das ohne Gnade tötete.


      »Seid Ihr Salvatore?«, erkundigte sich Kassandra. Ihre Stimme war heiser vor Erschöpfung.


      »Ja.« Er ließ die Hand sinken. »Darf ich näher kommen?«


      Kassie zögerte. Sie hatte nicht vergessen, dass Salvatore und Caine vor nicht allzu langer Zeit noch Todfeinde gewesen waren. Oder dass der König geschworen hatte, sich Caines Kopf auf einem silbernen Tablett servieren zu lassen.


      Aber hatte sie eine andere Wahl?


      Sie wusste nicht genau, was Caine angetan worden war, aber sie wusste, dass Salvatore ihre größte Hoffnung war. Nur ein König konnte einen Werwolf zurückrufen, sobald dieser wild geworden war. Das hatte etwas mit der Verbindung zum Rudel zu tun.


      Falls überhaupt irgendjemand zu Caine durchdrang, war es sicherlich dieser Mann.


      Zögernd trat sie neben Caine und warf einen Blick auf den Werwolf, der bewusstlos auf dem Boden lag. Sein verstümmelter Körper war in Mondlicht getaucht.


      »Caine wurde verletzt.«


      »Das sehe ich«, antwortete Salvatore sanft und trat näher an Caine heran, um ihn eingehend zu mustern. »War es ein Zauber?«


      »Ja.«


      »Weißt du, wer ihn gewirkt hat?«


      »Eine Wolfstöle namens Dolf.«


      Salvatores goldener Blick schnellte in ihre Richtung, und der Geruch seines inneren Wolfes lag schwer in der Luft. »Die Wolfstöle, die mit Gaius unterwegs ist?« Als sie nickte, stieß er einen Fluch aus. »Dieser Bastard. Weißt du, wo er sich inzwischen aufhält?«


      Sie hatte keine Zeit, um sich zu fragen, woher der König von Dolf wusste. »Er ist tot.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Das hat Gaius jedenfalls behauptet.« Sie war irritiert über die Eindringlichkeit in seiner Stimme. »Weshalb?«


      Seine Gesichtszüge wurden zu einer undurchdringlichen Maske. »Es ist immer einfacher, wenn die Person, die den Zauber gewirkt hat, ihn auch wieder aufhebt.«


      Kassandra seufzte frustriert auf. Sie hatte über Dolfs qualvolles Ableben frohlockt, und nun schien es, als sei gerade er die einzige Person, die sie lebendig brauchte.


      Es war die perfekte Ironie.


      »Ihr könnt ihm doch helfen, oder nicht?«


      »Ich …« Salvatore unterbrach sich abrupt, als Caine sich auf dem Boden bewegte. Offensichtlich begann er sich von Tanes heftigem Schlag zu erholen. »Wir müssen ihn ins Haus bringen.«


      Kassie machte einen Satz auf ihn zu und legte Salvatore die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Einen Augenblick.«


      Der König sah sie stirnrunzelnd an. Ganz eindeutig war er es nicht gewohnt, dass seine Entscheidungen infrage gestellt wurden.


      Ein typisches Alphamännchen.


      »Wir haben nicht viel Zeit, bevor er aufwacht.«


      »Ich brauche Euer Versprechen, dass Ihr ihm nichts antut.«


      Er sah ihr fest in die Augen, und seine Miene versteinerte sich. »Du weißt, dass ich dir dieses Versprechen nicht geben kann, Kassandra.« Er hielt eine Hand in die Höhe, um sie von einer impulsiven Antwort abzuhalten. »Aber ich schwöre, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um ihn zurückzurufen.«


      Bei seinem trostlosen Versprechen sah sie ihn finster an. »Das ist nicht gut genug.«


      »Mehr kann ich nicht versprechen.«


      Bevor sie die Auseinandersetzung fortführen konnte, beugte sich Salvatore vor, um Caine um die Taille zu packen. Dann warf er in einer beeindruckenden Demonstration roher Kraft den noch immer bewusstlosen Werwolf über seine breite Schulter und steuerte mit ihm auf die Villa zu, die vor ihnen aufragte.


      »Verdammt«, keuchte Kassandra, gezwungen, sich geschlagen zu geben. Sie beeilte sich, Salvatore trotz seiner langen Schritte einzuholen.


      Immerhin hatte sie keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass Salvatore alles tat, was ihm möglich war, um Caine aus seinem unbezähmbaren Wahnsinn zu retten. Und wenn er das nicht konnte … Grimmig straffte sie die Schultern. Sie würde dafür sorgen, dass Caine geschützt war.


      Diesen Gedanken behielt sie im Kopf, als sie die Villa erreichten und die gleich aussehenden Pharao-Zwillinge auftauchten, um die Verandatür zu öffnen.


      Sie durchquerten ein Wohnzimmer mit einer blauen und silbernen Einrichtung, und Kassandra erhaschte einen kurzen Blick auf fein geschnitzte Möbel und einen großen Kristallkronleuchter, der sich in Spiegeln mit prunkvollen Rahmen spiegelte, bevor sie einen langen Marmorflur betraten, in dem unverkennbar der Geruch von Werwölfinnen wahrzunehmen war.


      »Sind meine Schwestern hier?«


      »Darcy hält sich im Augenblick bei Styx auf, aber Harley und Regan sind hier.« Salvatore blickte Kassie forschend an. »Sie warten ungeduldig darauf, dich kennenzulernen.«


      Kassandra verstand diesen Wunsch. Wirklich. Ein Teil von ihr würde niemals vollständig sein, bis sie wieder mit den anderen drei Vierlingen vereint war.


      Aber da gab es einen anderen Teil, einen schwachen, feigen Teil, der nicht für dieses emotionale Zusammentreffen gewappnet war.


      »Vielleicht, wenn Caine sich wieder erholt hat«, antwortete sie ausweichend.


      Salvatore rückte Caine auf seiner Schulter zurecht, als sie an griechischen Statuen vorbeikamen, die in flachen Nischen standen, und an hohen Bogenfenstern, die Aussicht auf die ausgedehnte Parklandschaft gewährten.


      »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte er ihr. »Sie lieben dich schon jetzt.«


      Kassie zog abwehrend eine Schulter hoch. Vielleicht liebten sie sie, aber waren sie auch imstande, sie zu akzeptieren?


      Sie war nicht … normal. Durch Caines ständige Ermutigungen fühlte sie sich allmählich wohler mit den verwirrenden Regeln der Gesellschaft. Aber sie würde nie in der Lage sein, ungezwungen mit anderen Personen umzugehen. Nicht solange sie von ihren Visionen gequält wurde.


      Darüber hinaus war es eine gefährliche Angelegenheit, eine Seherin zu sein. Seit dem Tag ihrer Geburt machte man Jagd auf sie. Sie würde nie bereit sein, ihre Familie dauerhaft in Gefahr zu bringen.


      »Ich war eine sehr lange Zeit allein«, sagte sie, während ihr Blick auf Caines schlaffem Körper ruhte. Ihr Herz zog sich vor Angst zusammen. »Bis Caine kam.«


      Salvatore nickte, fast so, als verstehe er sie. »Caine fand dich in den Höhlen?«


      »Er hat mehr getan, als mich nur zu finden«, berichtigte sie ihn. »Caine hat sein Leben hingegeben, um mich vor dem Dämonenlord zu retten.«


      Eine dunkle Braue wölbte sich. »Also ist er tatsächlich gestorben?«


      Kassandra nickte düster. Wie viele Male würde Caine noch gezwungen sein, für sie zu leiden?


      »Ja.«


      Als spüre er das heftige Aufwallen ihrer Reue, streckte Salvatore die Hand aus, um sie sanft an der Wange zu berühren. Seine Macht durchströmte und beruhigte sie.


      »Ich werde gut auf ihn achten, cara, das verspreche ich.«


      Sie nickte leicht, aber bevor sie antworten konnte, war das unverkennbare Geräusch rennender Schritte zu hören, und mit atemberaubender Geschwindigkeit stürzten zwei Werwölfinnen aus einem Seitengang und schlossen Kassie ungestüm in die Arme.


      »Ich bin Harley«, sagte eine der Frauen. Ihr herzförmiges Gesicht war so fein geschnitten wie Kassandras eigenes, aber sie besaß große haselnussbraune Augen mit dichten Wimpern. Ihr goldblondes Haar fiel ihr offen über die Schultern, und ihre zierliche Gestalt wurde von einem lockeren Kimono bedeckt, der auf ihren wachsenden Babybauch aufmerksam machte.


      »Und ich bin Regan«, zog die andere Kassies Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah Harley bemerkenswert ähnlich. Nur trug sie ihr goldblondes Haar, das zu einem festen Zopf geflochten war, länger, und ihre Augen waren eher grün als haselnussbraun. Sie war lässig mit einem elastischen T-Shirt und einer Yogahose bekleidet, und auf ihrem zarten Gesicht war eine Schweißschicht zu erkennen, als habe sie gerade trainiert.


      Die beiden lachten und weinten zugleich, während sie die benommene Kassandra mit Fragen bombardierten.


      »Wie bist du hergekommen?«


      »Hast du Hunger?«


      »Wie lange bleibst du?«


      »Wie sieht es mit einer Dusche aus? Brauchst du …«


      »Einen Augenblick.« Kassie befreite sich von den Armen, die sie umschlangen. Ihre Aufmerksamkeit war auf Salvatore gerichtet, der sich unbemerkt wegzustehlen versuchte. »Wohin bringt Ihr ihn?«


      Da er ertappt worden war, blieb Salvatore keine andere Wahl, als stehen zu bleiben und ihren argwöhnischen Blick zu erwidern. »Ich muss ihn in einen Raum sperren, bevor er aufwacht.«


      »Na schön.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will bei ihm bleiben.«


      »Nein.«


      Harley ging zu ihrem Gefährten und warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Salvatore!«


      Der König stieß mit rauer Stimme einen Seufzer aus, während der Blick aus seinen goldenen Augen auf Kassandra gerichtet blieb. »Ich werde versuchen, meine Macht als König darauf zu verwenden, Verbindung zu Caine aufzunehmen, aber da er nie wirklich zu einem Rudel gehört hat, weiß ich nicht, ob ich ihn kontrollieren kann.«


      »Und wenn Ihr es nicht könnt?«, drängte Kassandra.


      »Dann muss ich …« Er unterbrach sich mit einer Grimasse.


      Kassie schob das Kinn vor. »Sagt es mir.«


      »Unerfreulichere Methoden anwenden.«


      Kassandra holte tief Luft. Sie war nicht dumm. »Unerfreulicher« bedeutete grausamer. »Nein. Auf keinen Fall.«


      In den goldenen Augen flammte eine überwältigende Macht auf. »Willst du ihn zurückhaben oder nicht?«


      »Bitte, Kassandra«, bat Harley leise. »Du kannst Salvatore vertrauen. Ich schwöre, dass Caine in guten Händen ist.«


      Kassie streckte hilflos die Hand aus. Es brach ihr das Herz. »Er braucht mich.«


      Harley legte ihr einen Arm um die Schulter, während Regan einen Arm um ihre Taille schlang.


      »Und du wirst für ihn da sein, wenn er wieder bei Bewusstsein ist«, versicherte Regan ihr.


      »Aber …«


      »Was würde Caine von dir wollen, Kassandra?«, ging Salvatore unnachgiebig über ihre Worte hinweg. »Würde er wollen, dass du ihn beobachtest, während er so ungemein schwach ist, oder würde er wollen, dass du mit deinen Schwestern gehst und wieder zu Kräften kommst?«


      Kassies Kiefer spannte sich an bei seiner hinterhältigen List. Sie alle wussten ganz genau, was Caine wollen würde, und Salvatore benutzte dieses Wissen als Waffe gegen sie. Leider funktionierten seine machiavellistischen Methoden.


      »Na schön«, murmelte sie widerwillig. »Ich gebe Euch Zeit bis zum Morgengrauen. Keine Minute länger.«


      Die goldenen Augen verengten sich, aber bevor Salvatore Kassandra daran erinnern konnte, dass er nicht nur ihr Schwager, sondern auch ihr König war, führten ihre Schwestern sie die Marmortreppe hinunter.


      »Komm mit uns«, sagte Harley.


      Das Gefängnis des Fürsten der Finsternis


      Gaius nahm an, dass sein Gebet, das gnadenlose Licht und die gnadenlose Hitze sollten seinem Elend ein Ende bereiten, wie durch ein Wunder erhört worden war.


      Immerhin war er knusprig gebraten worden. Und das wortwörtlich.


      Nicht einmal ein Vampir war imstande zurückzukehren, nachdem er so gründlich vernichtet worden war.


      Aber wie bei einem verdammten Phönix, der sich aus der Asche erhob, begann sich sein Körper zu regenerieren. Der langsame Prozess war beinahe so schmerzhaft wie die ursprüngliche Vernichtung.


      Würde all dies denn niemals enden?


      Offenbar nicht, dachte er, drehte sich auf den Rücken und zwang sich schließlich, seine gerade verheilten Augen zu öffnen.


      Nur um zu sehen, dass … was?


      Verblüfft betrachtete er den kränklich gelben Himmel, der sich über ihm erstreckte. Wo war der erstickende weiße Nebel, von dem er umgeben gewesen war? Dieser undurchdringliche Nebel?


      War er tatsächlich gestorben und in einer Höllendimension auferstanden?


      Die vage Hoffnung dauerte nur so lange an, bis er gewaltsam von einer ungeheuren Macht getroffen wurde und der Geruch brennenden Schwefels schwer in der Luft lag.


      »Gaius, erhebe dich«, befahl eine allzu vertraute Stimme.


      Er versuchte nicht, gegen den Zwang anzukämpfen, sich zu erheben. Weshalb sollte er sich diese Mühe machen? Wenn er nicht das tat, was ihm befohlen wurde, würde er gezwungen werden zu gehorchen.


      Auf die schmerzhafteste Weise, die nur möglich war.


      Da er durch seine intime Begegnung mit dem Tod und den Anstrengungen seiner Regeneration noch geschwächt war, benötigte Gaius mehrere Anläufe, bevor er in der Lage war, aufrecht zu stehen. Sobald er sich sicher war, dass seine Knie sein Gewicht trugen, blickte er sich kurz um und war erstaunt über die dramatische Veränderung seiner Umgebung.


      Nun, da der Nebel verbrannt war, vermutlich von der gleichen nuklearen Energie, die ihn zu einer klebrigen Masse hatte zerfließen lassen, kam die Landschaft in all ihrer trostlosen Pracht zum Vorschein. Der ebene Boden, der in das gleiche kränkliche Gelb wie der Himmel getaucht war, erstreckte sich bis zum Horizont in der Ferne und war hier und da gesprenkelt mit den skelettartigen Überresten toter Bäume und kleinen Tümpeln mit giftigem Wasser.


      Er erschauderte. Vor nicht allzu langer Zeit noch hätte er schwören können, nichts könne schlimmer sein als der abscheuliche Nebel.


      Dies war ein weiteres Beispiel dafür, dass man hinsichtlich seiner Wünsche vorsichtig sein musste, dachte er sarkastisch.


      Apropos …


      Nicht imstande, das Unvermeidliche noch länger hinauszuschieben, wandte Gaius seinen Blick schließlich widerstrebend der Quelle der pulsierenden Macht zu, die mit jedem Moment, der verging, stärker zu werden schien.


      Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Eine Säule aus purem, gleißendem Licht. Oder ein hoch aufragendes, drei Meter großes Monstrum mit riesigen Fängen. Vielleicht auch eine Kreatur, die seine Vorstellungskraft überstieg.


      Stattdessen erblickte er wieder den zierlichen Frauenkörper, der im Augenblick in ein schwarzes Satingewand gekleidet war. Das lange, rabenschwarze Haar wurde von der schwachen Brise bewegt, und in den unschuldigen blauen Augen war eine Spur von blutrotem Feuer zu erkennen.


      Erst als der Fürst der Finsternis einen Schritt auf Gaius zuging, erkannte dieser, dass ein durchsichtiger, flackernder Umriss die menschliche Gestalt einrahmte. Gaius musterte stirnrunzelnd den seltsamen Heiligenschein. Der Kopf der Silhouette ähnelte vage dem eines Löwen, wenngleich er größer und weitaus erschreckender war als der eines richtigen Tieres. Der Körper besaß die Form eines muskulösen Menschen, weder männlich noch weiblich.


      Waren das die Zwillinge?


      Und wenn das tatsächlich der Fall war, weshalb erschienen sie dann noch immer lediglich als ein Schatten?


      Die Fragen lösten sich in Luft auf, als der Fürst der Finsternis eine Hand hob und Gaius mit seiner mörderischen Macht einhüllte.


      Er biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz. »Meisterin.«


      »Tritt vor.«


      Die Stimme besaß den Klang einer riesigen Glocke und versetzte seine Füße in Bewegung, sodass er auf den Fürsten der Finsternis zuging. »Ich bin Euer Diener«, murmelte er und erzitterte unter dem heftigen Druck, den der Fürst auf ihn ausübte.


      Er war eine Marionette.


      Eine schwache, rückgratlose Marionette.


      »Ja, das bist du.« Wie um seine defätistischen Gedanken noch zu unterstreichen, ließ der Fürst der Finsternis einen spöttischen Blick über seinen nackten Körper gleiten, bevor er die Hand ausstreckte, um die Finger um den Hals des Vampirs zu schließen. »Mein hübscher, hübscher Blutsauger. Was sollen wir als Erstes tun?«


      »Ihr gabt mir das Versprechen, meine Gefährtin zurückzuholen.«


      Fingernägel gruben sich in sein Fleisch, als der flackernde Löwenkopf für einen kurzen Augenblick mit dem hübschen Frauengesicht verschmolz. »Bist du so erpicht darauf, deiner Gefährtin Gesellschaft zu leisten?«


      Gaius erschauerte. Er hegte nicht den Wunsch, sich in der Nähe aufzuhalten, wenn dieses schwebende Gespenst seine Macht mit der des Fürsten der Finsternis vereinte.


      »Ja.«


      »Nein.« Ein schmollender Ausdruck zeigte sich auf dem hübschen Gesicht der Göttin. Es gefiel ihr nicht, dass Gaius nicht erpicht darauf war, den hingebungsvollen Gläubigen zu spielen. »Noch nicht.«


      »Was wollt Ihr von mir?«, stieß er mit erstickter Stimme hervor.


      Es folgte eine lange Pause, als wiege seine Entführerin insgeheim das Vergnügen, das ihr das Herausreißen seiner Kehle bereiten würde, gegen die Tatsache ab, dass sie aus irgendeinem geheimnisvollen Grunde seiner bedurfte.


      Schließlich wurde er zur Seite geschoben, und der Fürst der Finsternis strich glättend mit einer Hand über sein Gewand und verwandelte dessen Farbe in eine blasse Pfirsichtönung. Diese Färbung unterstrich die absurde Unschuld der jugendlichen Erscheinung, während sich gleichzeitig der sonderbare Schatten als stumme Bedrohung hinter der jungen Frau abzeichnete.


      »Vorerst wirst du mir deine militärische Fachkenntnis zur Verfügung stellen.«


      Gaius stutzte. Seine militärische Fachkenntnis? War dies wieder ein Trick?


      »Ihr hegt die Absicht, eine Armee in die Schlacht zu führen?«, fragte er.


      Die Frau lächelte grausam und offensichtlich erfüllt von Vorfreude. »Nein, aber ich hege die Absicht, meine Horden auf die Welt loszulassen.«


      Gaius verstummte, seine Gedanken rasten. Eigentlich war es ihm vollkommen einerlei, was geschah, sobald der Fürst der Finsternis seine Lakaien von der Leine ließ. Hatte er der Welt, die den brutalen Tod seiner geliebten Gefährtin zugelassen hatte, nicht den Rücken gekehrt? Nein, natürlich war es ihm gleichgültig. Aber nachdem er von diesem bösartigen Miststück getäuscht und manipuliert worden war, war er nicht abgeneigt, ihren Untergang mitzuerleben.


      Oder ihn sogar voranzutreiben.


      »Ihr benötigt keinen General, um Horden loszulassen«, hob er vorsichtig hervor.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will mir sicher sein, dass sie genau dann losgelassen werden, wenn sie den größten Schaden anrichten können. Je schneller sie kurzen Prozess mit meinen Feinden machen, desto eher kann ich zurückkehren.«


      »Weshalb wollt Ihr warten?« Gaius hob die Augenbrauen. »Sicherlich wollt Ihr doch die Befriedigung erleben, persönlich diejenigen zu vernichten, die Euch im Wege standen?«


      »Es wäre gewiss ergötzlich, das Gemetzel zu erleben«, gab der Fürst der Finsternis zu, »doch ich bin nicht töricht genug, dieses Risiko einzugehen.« Die blauen Augen verengten sich argwöhnisch. »Und ich bin enttäuscht, dass du dir als mein hingebungsvoller Gläubiger nicht mehr Sorgen um meine Sicherheit machst.«


      »Sicherheit?« Gaius täuschte Verwirrung vor. »Seid Ihr denn nicht allmächtig, nun, da Ihr Euch in die Zwillinge verwandelt habt?«


      Etwas, das wie Frustration wirkte, spielte über die zarten Gesichtszüge. »Meine Kräfte sind noch immer … instabil.«


      Gaius’ Blick glitt zu der flackernden Kontur der Bestie. »Ich verstehe nicht. War die Verwandlung denn nicht erfolgreich?«


      Blutrotes Feuer erfüllte die blauen Augen, als die Macht des Fürsten der Finsternis Gaius mit gnadenloser Gewalt einhüllte.


      »Konzentriere deine Energie darauf, den schnellsten Weg zum Sieg zu finden, Gaius, wenn du nicht den Wunsch hegst, aus erster Hand das Ausmaß meiner Verwandlung zu erleben.«


      Styx’ Versteck in Chicago


      Kassandra hatte den unbestimmten Eindruck, in ein riesiges Esszimmer mit holzverkleideten Wänden geführt und dann an einen Tisch gesetzt zu werden, der lang genug war, um einen ganzen Ogerclan unterzubringen. Sie aß, was ihr vorgesetzt wurde, und beantwortete die endlose Flut von Fragen, ohne sich der Worte bewusst zu sein, die ihr über die Lippen drangen.


      Gedankenverloren nahm sie wahr, dass Regan unvermittelt aus dem Zimmer gerufen wurde, dass sie ihr Handy an ihr Ohr presste und dass Bedienstete um sie herumwieselten, als sie eine Reihe von Befehlen bellte. Dann bemerkte sie geistesabwesend, dass Regan in den Raum zurückkehrte und Harley etwas ins Ohr flüsterte. Ein Teil ihres Verstandes begriff sogar, dass etwas geschehen war, zweifellos irgendetwas, das mit dem Fürsten der Finsternis zu tun hatte, aber sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf den Gedanken an Caine und das gnadenlos langsame Verstreichen der Minuten.


      Wie lange war Salvatore jetzt schon bei ihm?


      Sie warf einen Blick auf die Uhr, die auf der reich verzierten Anrichte stand. Zwei Stunden? Drei? Sicherlich lange genug, dass der König inzwischen herausgefunden haben sollte, ob seine Kräfte ausreichten, um Caine seine Menschlichkeit zurückzugeben, oder nicht. Oder?


      Als Kassie schließlich am Ende ihrer Geduld angelangt war, stand sie kurz davor zu verlangen, dass ihre Schwestern sie zu Caine bringen sollten. Doch plötzlich nahm sie den Geruch eines sich nähernden Werwolfes wahr. Sie sprang auf und wandte sich der Tür zu.


      Aber beim Anblick von Salvatores erschöpfter Miene wurde ihr das Herz schwer. Er gab seiner Gefährtin zu verstehen, dass sie zu ihm kommen sollte.


      »Entschuldigt mich«, sagte Harley und nahm sich die Zeit, Kassandra mitfühlend in die Arme zu schließen, bevor sie durch den Raum eilte.


      Kassie machte einen Schritt auf Salvatore zu. »Was ist geschehen?«


      »Wir werden uns später unterhalten, Kassandra«, versprach Salvatore, legte den Arm um Harleys Schultern und zog sie in den Korridor.


      »Wartet!«


      Kassie lief auf die Tür zu, aber da stellte Regan sich ihr unvermittelt in den Weg und packte sie mit einem Griff an den Schultern, der deutlich machte, dass sie ihre Schwester nicht vorbeilassen würde. Jedenfalls nicht kampflos.


      »Kassandra, ich bin sicher, dass er zu dir kommt und mit dir spricht, wenn er fertig ist.«


      Kassie zog die Brauen zusammen. Mit dem Verstand bezweifelte sie nicht, dass ihre Schwester einfach nur zu helfen versuchte. Die beiden Werwölfinnen hatten viel Wirbel um sie gemacht, ganz offensichtlich aus ihrem Gefühl inniger Zuneigung heraus.


      Aber im Augenblick war Kassie nicht in der Stimmung für Logik. Nichts würde sie davon abhalten, Caine zu finden. Nicht einmal die Liebe einer Schwester.


      Als sie Regans wachsamem Blick begegnete, unterdrückte Kassandra ihren instinktiven Drang, ihre Schwester einfach aus dem Weg zu schieben. Selbst wenn sie es mit der Stärke ihrer Schwester aufnehmen konnte, was alles andere als sicher war, konnte sie dennoch das Zimmer nicht verlassen, ohne dass Regan imstande wäre, ein halbes Dutzend Bedienstete dazu zu veranlassen, ihr zu Hilfe zu eilen.


      Nein. Wenn sie bei Caine sein wollte, musste sie zuerst ihre Familie loswerden.


      Und das bedeutete, dass sie in der Lage sein musste, eine überzeugende Lüge zu erzählen. Sie nutzte ihren schweren Seufzer zu ihrem Vorteil, indem sie ihre Schultern und ihren Kopf hängen ließ, als habe sie resigniert. »Ja, ich nehme an, du hast recht.«


      »Kassandra, es ist wirklich das Beste …« Regans beruhigende Worte wurden von dem Summen ihres Handys unterbrochen. Sie ließ Kassie los und zog es aus der Tasche, um den Namen zu lesen, der auf dem Display aufleuchtete. »Scheibenkleister.«


      »Was gibt es?«


      »Jagr ist gerade zurück«, antwortete Regan. »Ich muss ihn auf den neuesten Stand bringen.«


      Ah. Das Klingeln hatte sie gerettet. Oder eher der Vibrationsalarm. Trotzdem sorgte Kassandra wohlweislich dafür, dass ihr Gesicht seinen resignierten Ausdruck beibehielt. »Geh nur, Regan, mit mir ist alles in Ordnung.«


      »Bist du sicher?« Ihre Schwester biss sich auf die Unterlippe – eine Geste, die Kassandras eigener Angewohnheit auf liebenswerte Art ähnelte. »Ich hasse es, dich allein zu lassen.«


      Kassandra weigerte sich, ihre Gewissensbisse gelten zu lassen, und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Keine Sorge. Ich bin zum Umfallen müde«, versicherte sie Regan. »Ich glaube, ich versuche etwas zu schlafen.«


      Das Handy summte erneut, und Regan nickte widerstrebend. »Oben gibt es jede Menge Schlafzimmer. Such dir eins aus, das dir gefällt.« Langsam ging sie auf die Tür zu, ganz offensichtlich hin- und hergerissen zwischen der Verpflichtung gegenüber ihrem Gefährten und ihrer neu entdeckten Schwester. »Kommst du zu mir, wenn du mich brauchst?«


      »Ja, natürlich.«


      Kassie beobachtete, wie ihre Schwester durch die Tür verschwand, und zwang sich, bis hundert zu zählen. Erst, als sie sich sicher war, dass Regan nicht noch einmal hereinplatzen würde, machte sie sich auf den Weg in den Marmorflur und huschte lautlos durch die Dunkelheit.


      Die Vorstellung, dass sie hinter dem Rücken ihrer Schwestern hier herumschlich, gefiel ihr nicht, aber welche Wahl hatten sie ihr gelassen? Natürlich, vielleicht waren sie der Ansicht, sie würden sie beschützen, aber sie verstanden das einfach nicht. Sie musste einfach bei Caine sein. Das war eine unbarmherzige treibende Kraft, die ihr den Magen zusammenzog und sie in kalten Schweiß ausbrechen ließ.


      Er brauchte sie.


      Das wusste Kassandra einfach, sie spürte es bis ins tiefste Innere ihrer Seele.


      Sie folgte Salvatores Fährte bis zu einer schmalen Treppe, die ins Kellergeschoss führte. Gerade hatte sie den Fuß auf die oberste Stufe gesetzt, als sie hörte, wie Salvatores Stimme von der Decke her zu ihr drang.


      Was zum Teufel …


      Sie blickte nach oben und entdeckte schließlich die Abzugsöffnung, die in der Decke versteckt war.


      Offenbar befanden sich der König und Harley in einem Raum über ihr und wussten nicht, dass ihr Gespräch belauscht werden konnte.


      »Also gibt es keine Hoffnung?«, fragte Harley leise.


      »Bedauerlicherweise nicht«, antwortete Salvatore, ohne zu wissen, dass seine düsteren Worte Kassandra mit einem heftigen Schmerz erfüllten. »Er ist dem Untergang zu nahe.«


      Harley gab einen gequälten Laut von sich. »Und wenn wir eine Hexe rufen? Wenn der Zauber aufgehoben werden könnte, dann könntest du vielleicht zu ihm durchdringen.«


      Kassie hörte, wie Salvatore einen heiseren Seufzer ausstieß. »Von dem Zauber ist nichts mehr übrig.«


      Kassandra runzelte die Stirn, als Harley die Frage aussprach, die ihr selbst ebenfalls auf den Lippen lag.


      »Wie ist das denn möglich?«


      »Kassandra sagte, dass die Wolfstöle, die den Zauber wirkte, tot sei. Ich vermute, der Zauber starb mit ihr.«


      »Salvatore, wir müssen irgendwas tun!«, flehte Harley.


      »Er muss von seinen Leiden erlöst werden.«


      Kassie schlug sich die Hand vor den Mund, um den erschöpften Schrei der Leugnung zu ersticken, den sie bei Salvatores schonungslosem Geständnis unwillkürlich ausstieß. Welche Rolle spielte es, was der König wollte? Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass irgendjemand Caine etwas antat.


      Nicht jetzt. Und überhaupt niemals.


      »Nein«, entgegnete Harley mit zitternder Stimme.


      »Ich beabsichtige heute Nacht keine Entscheidung zu treffen«, versicherte Salvatore seiner Gefährtin, aber Kassie entging der grimmige Unterton in seiner Stimme nicht. Er würde das tun, was er für das Beste für sein Volk hielt. Selbst wenn das bedeutete, einen wild gewordenen Werwolf zu vernichten. »Es gibt zu viele andere dringende Anliegen.«


      »Das ist wahr«, gab Harley widerwillig zu. »Styx und Jagr sind zurück.«


      »Ich muss mit ihnen sprechen.«


      »Was soll ich Kassandra sagen?«


      »Heute Nacht nichts«, meinte Salvatore mit erschöpfter Stimme. »Gönne ihr einige Stunden Ruhe. Wir werden ihr die Neuigkeiten morgen früh mitteilen.«


      Harley schniefte, als ob sie die Tränen zurückzuhalten versuche. »Sie wird völlig am Boden zerstört sein.«


      »Nicht, wenn wir für sie da sind. Wir werden ihr die Unterstützung geben, die sie benötigt«, tröstete Salvatore seine verzweifelte Gefährtin. »Kommst du mit mir?«


      »Ja, ich muss Darcy wissen lassen, was passiert ist.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Kassandra musste mehrmals tief durchatmen, bevor sie ihre zitternden Beine zwingen konnte, den Weg die Treppe hinunter fortzusetzen.


      Sie hatte nicht die Absicht, sich geschlagen zu geben, ganz egal, was der König auch sagen mochte, aber sie konnte ein durchdringendes Gefühl der Enttäuschung nicht leugnen. Immerhin hatte sie verzweifelt gehofft, dass Salvatore sich seinen Weg durch Caines unbezähmbaren Wahnsinn hindurchbahnen würde. Um zu dem Mann, oder sogar dem Wolf, unter dem Irrsinn durchzudringen.


      Jetzt hatte sie niemanden mehr, auf den sie sich verlassen konnte, abgesehen von sich selbst.


      Das war kein besonders beruhigender Gedanke.


      Als sie das untere Ende der Treppe erreichte, war sie gezwungen anzuhalten. Sie war nicht überrascht über das komplizierte Labyrinth aus Zementgängen, das sich unter dem riesigen Anwesen erstreckte. Dieses Versteck gehörte immerhin dem König der Vampire. Es wäre eher eine Überraschung, wenn es nicht hundert Gänge gäbe, in denen sich Styx’ von der Sonne herausgeforderter Clan durch Chicago bewegen konnte.


      Ein kleiner Schauder überlief sie. Götter, sie hasste es, sich unter der Erde aufzuhalten.


      Trotz der hohen, von Neonröhren gesäumten Decken sowie der guten Belüftung reichte der Anblick der Tunnel aus, um sie an die langen, düsteren Jahre zu erinnern, in denen sie in dem Versteck des Dämonenlords gefangen gewesen war.


      Sie brauchte Caine, dachte sie mit einem Lächeln reiner Ironie. Wenn er bei ihr wäre, hätte sie keine Angst.


      Er war ihr Mut.


      Kassandra rief sich ins Gedächtnis, dass sie kostbare Zeit vergeudete. Sie straffte die Schultern und folgte Caines schwächer werdender Fährte durch den nächsten Gang.


      Zweimal war sie gezwungen umzukehren, als sie den Geruch eines sich nähernden Vampirs wahrnahm, aber schließlich erreichte sie den schmalen Gang, der zu Caines Zelle führte. Allerdings blieb sie stehen, als sie den deutlichen Granitgeruch wahrnahm, der ihr in die Nase stieg.


      Granit?


      Langsam drehte sie sich um und hob die Augenbrauen beim Anblick des winzigen Gargylen, der um die Ecke gewatschelt kam. Seine Flügel schimmerten in einer überwältigenden Zurschaustellung von roten und blauen Farbtönen mit goldenen Adern.


      »Ma chérie? Wohin sind Sie denn unterwegs?«


      Kassandra runzelte erst irritiert die Stirn, aber dann erinnerte sie sich wieder schwach daran, dass sie das kleine Wesen vor mehreren Wochen in Gesellschaft von Tane und Jaelyn gesehen hatte. »Oh. Ich erinnere mich an Euch.«


      »Levet.« Der Gargyle vollführte eine tiefe Verbeugung. »Zu Ihren Diensten.«


      Zu jeder anderen Zeit wäre Kassie von der eigenartigen kleinen Kreatur vielleicht bezaubert gewesen. Aber im Augenblick wünschte sie sich nur, dass Levet verschwand. »Es tut mir leid, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe im Moment keine Zeit.«


      Sie setzte ihren Weg durch den Zementgang vorsichtig fort, wobei sie versuchte, den Gargylen nicht zu beachten, der sich beeilte, Schritt mit ihr zu halten.


      »Ich habe Ihre Nachricht erhalten«, sagte er. Der französische Akzent verlieh seiner Stimme einen singenden Tonfall.


      »Meine Nachricht?« Kassandra runzelte die Stirn, bis sie sich plötzlich an ihren vergeblichen Versuch erinnerte, die Warnung zu senden, dass Maluhia in Gefahr war. »Oh. Es reichte nicht aus.« Sie verzog das Gesicht und hielt den Blick auf die schwere Metalltür am Ende des Korridors gerichtet. »Es ist nie genug.«


      »Wir versuchen alle einfach, unter sehr schwierigen Bedingungen unser Bestes zu tun«, versicherte Levet ihr.


      »Ja«, murmelte Kassie zerstreut, da sie sich weitaus mehr Gedanken um die imposante Tür machte und darum, ob sie verschlossen war oder nicht. »Das ist wohl die Wahrheit.«


      Es folgten einige Sekunden gesegneten Schweigens. Dann zog der Gargyle am Saum ihrer neuen Khakishorts, die sie sich auf Regans Beharren hin zusammen mit einem jadegrünen Hemd von ihr geliehen hatte.


      »Darcy ist hier.«


      Sie seufzte auf, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. »Ich habe davon gehört.«


      »Ich bin mir sicher, dass sie sich eine Gelegenheit wünscht, Sie kennenzulernen.«


      »Später.«


      Levet flatterte mit den Flügeln und stellte sich Kassie direkt in den Weg. Auf seinem hässlichen Gesichtchen war ein besorgter Ausdruck zu erkennen. »Ich bin wirklich der Ansicht, es wäre besser, wenn Sie jetzt sofort zu ihr gingen.«


      Kassandra war gezwungen anzuhalten und funkelte ihren unerwünschten Begleiter verärgert an. War er von einer ihrer Schwestern geschickt worden? Ganz bestimmt verließ sich der arrogante Salvatore nicht darauf, dass dieser Dämon seine Gefangenen bewachte.


      »Bitte, Levet«, bat sie ihn mit heiserer Stimme, »bitte lasst mich allein.«


      Er hob in einer hilflosen Geste die Hände, und sein langer Schwanz zuckte. »Das kann ich nicht tun.«


      »Und aus welchem Grund?«


      »Diese Miene habe ich schon früher gesehen.« Er zeigte auf ihr Gesicht. »Auf den Gesichtern von Kriegern.«


      Sie blinzelte verwirrt. War das eines der Dinge, die sie eigentlich verstehen sollte? Instinktiv drehte sie den Kopf, denn sie wusste, dass Caine es wissen würde, und ihr Herz setzte einen schmerzhaften Schlag lang aus. Sie presste eine Hand auf die schmerzende Leere mitten in ihrer Brust.


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


      »Sie wirken, als marschierten Sie in eine Schlacht, die Sie nicht zu überleben beabsichtigen.«


      Oh. Bei seinem schockierenden Wahrnehmungsvermögen zuckte sie zusammen. War er ein Empath? Sie hatte noch nie gehört, dass Gargylen sonderlich einfühlsam waren, aber andererseits handelte es sich bei Levet auch nicht um einen üblichen, durchschnittlichen Gargylen.


      Misstrauisch auf alle Kräfte achtend, die er womöglich auch noch besaß, wog sie ihre Worte sorgfältig ab. »Ich bin keine Kriegerin.«


      »Non, Sie sind die Prophetin. Unsere Prophetin«, entgegnete er beharrlich. Seine grauen Augen sahen sie mit einem leicht tadelnden Ausdruck an. »Und wir brauchen Sie.«


      Sie rieb sich noch immer die Brust, da die Leere zu einem physischen Schmerz anwuchs. »Ich kann das nicht ohne Caine tun.«


      »Aber ma chérie, wenn Sie sich selbst opfern, wird ihn das nicht zurückholen.«


      »Ich muss es wenigstens versuchen«, erwiderte sie halsstarrig. Weshalb konnten die Leute nicht verstehen, dass Caine für sie so lebenswichtig war, wie es ihre Visionen für die Welt waren? Darüber hinaus hatte sie ihnen ihre wenigen Informationen über die Zukunft doch bereits mitgeteilt. Eine Mauer konnte das Chaos zurückhalten. Sie mussten sich zusammentun. Blablabla. Was wollten sie denn noch … Zusammentun. Ihr stockte der Atem. »O mein Gott!«


      Levet machte einen Schritt auf sie zu, die Luft war erfüllt von dem Geruch seiner Besorgnis. »Kassandra?«


      »Wir müssen uns zusammentun«, keuchte sie.


      »Dem stimme ich zu«, meinte der Gargyle und beobachtete sie mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln. »In dieser Zeit müssen wir alle zusammenhalten. Und aus diesem Grund kann ich es Ihnen auch nicht erlauben, das hier zu tun.«


      Allmählich legte sich ein entschlossenes Lächeln auf Kassandras Lippen. »Es tut mir leid, aber ich werde mich von nichts und niemandem aufhalten lassen.«


      »Kassandra.« Er griff nach ihren Shorts, als sie an ihm vorbeiging. »Kassie, warten Sie!« Seine Klauen kratzten über den Zement, als sie sich einen Weg zur Tür bahnte und ihn mit sich zog. Zwei Schritte vor der Tür konnte er sie nicht mehr festhalten, und sie hörte, wie er frustriert etwas vor sich hinmurmelte und in die entgegengesetzte Richtung lief. »Sacrebleu, wo ist dieser räudige Hund, wenn ich ihn brauche?«


      Kassandra ignorierte den im Rückzug befindlichen Dämon und fasste nach dem Türgriff, um ihn zu drehen. Ein Gefühl ungeheurer Erleichterung flammte in ihr auf, als die Tür sich nach innen öffnete, auch wenn sie nicht daran zweifelte, dass sie nicht mehr annähernd so leicht zu öffnen sein würde, sobald sie hinter ihr ins Schloss gefallen war.


      Aber das spielte für sie keine Rolle. Sie wusste, dass es, sobald sie den Raum betreten hatte, nur einen einzigen Weg gab, wie sie wieder herauskam.


      Kassandra machte vorsichtig einen Schritt nach vorn und ließ ihren Blick durch die kahle, mit Blei ausgekleidete Zelle schweifen. Schwere Silberketten hingen von der niedrigen Decke, und mitten auf dem Fußboden gab es einen Abfluss, von dem sie annahm, dass er für das Blut gedacht war.


      Salvatores Worte ertönten in ihrem Hinterkopf …


      Unerfreulicher.


      Kassandra unterdrückte ihr Bedürfnis zu schreien. Sie durfte nicht an die Dinge denken, die Caine gezwungen gewesen war zu erdulden. Und zwar Dinge, die sie zugelassen hatte, in der Hoffnung, ihn zu retten, rief sie sich mit einem Anflug von Selbstekel in Erinnerung.


      Alles was zählte, war die Zukunft. Ihre gemeinsame Zukunft.


      Sie nahm all ihren Mut zusammen und richtete ihren Blick auf den großen, verkrümmten Körper, der in einer Ecke der Zelle lag. Das Fell war mit getrocknetem Blut verklebt, und seine Fußknöchel waren versengt von den Silberhandschellen, mit denen man ihn gefesselt hatte.


      Ihr Herz zog sich zusammen, aber wild entschlossen trat sie zu ihm und ging neben ihm in die Hocke. Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Hals. Das gleichmäßige Schlagen seines Herzens beruhigte sie, auch wenn sie die Stirn in Falten legte.


      Sie wusste, was sie tun wollte – nein, tun musste. Aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Und ausnahmsweise konnte sie die Schuld an ihrem Wissensmangel nicht in ihrer jahrelangen Isolation suchen.


      Wahre Verbindungen zwischen reinblütigen Werwölfen waren nicht mehr als eine Legende aus grauer Vorzeit gewesen, bis Salvatore den Dämonenlord in seine Hölle zurückgetrieben hatte.


      Jetzt konnte sie nur hoffen, dass die primitiven Instinkte, die tief in ihrem Inneren begraben gewesen waren, die Kontrolle übernehmen würden, um die Verbindungszeremonie zu vervollständigen, die Caine mit Kassies Rettung eingeleitet hatte. Oder zumindest hatte sie für sie begonnen, musste Kassie zugeben.


      Allerdings besaß sie keinen konkreten Beweis dafür, dass Caine die Verbindung ebenso empfand.


      Ganz im Gegenteil.


      In den wenigen Texten, die sie über die uralten Verbindungen gelesen hatte, hieß es, dass die Frauen den Männern normalerweise die Kraft entzogen. Die Theorie besagte, dass der Frau stets die endgültige Entscheidung zukam, wenn es darum ging, die Verbindung zu vervollständigen. Caines Kraft hingegen hatte ständig zugenommen.


      Allerdings war es ja so, dass er kein herkömmlicher Rassewolf war und seine Macht sich ständig verändert hatte, seit er von einer Wolfstöle in einen reinblütigen Werwolf verwandelt worden war, beruhigte sich Kassie hastig selbst.


      Oh, und er hatte noch nicht mit seinem Moschus markiert. Gehörte das nicht zu dieser ganzen Verbindungssache?


      Verdammt.


      Sie weigerte sich, einen Misserfolg auch nur in Betracht zu ziehen. Stattdessen schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihre Verbindung zu Caine. Oder wenigstens auf die schmerzhafte Leere in ihrem Herzen. Seit einiger Zeit konnte sie sich immer darauf verlassen, dass sie dort seine Präsenz spüren konnte.


      Das Gefühl war noch immer da, versicherte Kassie sich selbst verbissen. Nur war es … verstummt. Als ob Caines momentane Verwandlung das Signal unterdrücke.


      Lange, anstrengende Minuten konzentrierte sie all ihre Energien auf das zarte Band. Caine war da, sie konnte ihn spüren, aber jedes Mal, wenn sie versuchte seine Präsenz festzuhalten, entglitt er ihr.


      Glatt wie ein Aal. Die dumme, abgedroschene Phrase kam ihr in den Sinn, während sie die Zähne zusammenbiss und ihre Finger in sein unvollständiges Fell grub.


      Nein. Er würde ihr nicht entkommen.


      Sie ignorierte ihre schwelende Angst und konzentrierte sich erneut auf das schwach wahrzunehmende Band, indem sie ihre Macht freisetzte, bis die gesamte Zelle mit der ausgeprägten Hitze ihrer Verzweiflung überschwemmt war. Und dennoch konnte sie ihn nicht erreichen, konnte sie ihn nicht zwingen …


      Unvermittelt riss sie die Augen auf.


      Natürlich konnte sie ihn nicht zwingen. Nicht mehr, als er sie zu dieser Verbindung zwingen konnte.


      Alles, was sie tun konnte, war zu versuchen, ihm ihr Herz darzubieten, und zu hoffen, dass er imstande war, gegen seinen Wahnsinn anzukämpfen, um es anzunehmen.


      Was für ein genialer Plan.


      Sie holte tief Luft, ignorierte ihre wachsende Panik und löste ihren brüchigen Kontakt zu Caine. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit nach innen und konzentrierte sich nicht auf die Leere in ihrem Herzen, sondern auf die warme, grenzenlose Liebe, die sie durchströmte wie ein kostbarer, berauschender Nektar.


      Sie wusste nicht, wann sie angefangen hatte, ihn zu lieben.


      Vielleicht, als Caine sich vor sie gestellt hatte, um sie vor dem Dämonenlord zu beschützen. Oder als er sie in sein Versteck mitgenommen und ihr so lange zugesetzt hatte, bis sie etwas gegessen hatte, weil sie nicht daran gedacht hatte.


      Oder als sie nach einer neuen Vision die Augen geöffnet und ihn geduldig an ihrer Seite wartend vorgefunden hatte.


      Womöglich war es ihr aber auch vom Schicksal bestimmt, diesen Mann zu lieben. Vielleicht war dies schon seit der Zeit vor ihrer Geburt so festgelegt.


      Das Wann spielte überhaupt keine Rolle.


      Nur die Tatsache, dass jedes Fünkchen ihres Seins davon erfüllt war.


      Kassandra erlaubte sich nicht, Zeit damit zu verschwenden, über die Stärke ihrer Emotionen zu staunen, die ihr so vertraut geworden waren, dass sie sie als selbstverständlich empfand. Sie gewann die Kontrolle über ihren Kontakt zu Caine zurück. Dieses Mal versuchte sie jedoch nicht, ihn mit ihrer Macht zu irgendetwas zu zwingen.


      Was er brauchte, war nicht noch mehr Stärke, um gegen den Wahnsinn anzukämpfen, sondern einen Grund, das zu tun.


      Sie überflutete ihn mit ihrer Liebe und streichelte sanft mit der Hand über seinen Kopf. Kassandras innere Wölfin wurde allmählich ungeduldig. Ihre innere Bestie war seit Caines Verwandlung merkwürdig passiv gewesen, als warte sie geduldig auf seine Rückkehr. Jetzt strengte sie sich unermüdlich an, um etwas zu erreichen, das fast in Reichweite auf sie wartete.


      Ein leises Knurren erklang. Als Kassie die Augen öffnete, blickte sie Caine direkt in die glühenden Augen.


      Ihr Herz stockte bei dem Funkeln des wilden Wahnsinns, der nach wie vor in den blauen Tiefen zu erkennen war. Götter, hatte sie versagt? War er dem Untergang zu nahe, um die Verbindung anzunehmen, die sie ihm bot?


      Oder hatte sie das instinktive Bedürfnis eines Alphamännchens, sie zu beschützen, fälschlich für etwas … Ewiges gehalten?


      Kassandra wich zurück, zutiefst enttäuscht. Doch mit einem Mal nahm sie seinen Moschusduft wahr. Seinen inneren Wolf. Sie beugte sich näher zu ihm und konzentrierte sich intensiv auf das schwache Gefühl, dass sein Wolfsanteil sich anstrengte, sie zu erreichen.


      »Caine«, flüsterte sie und grub ihr Gesicht in seine Halsbeuge. »Ich bin dein. Verbinde dich mit mir.«


      Er knurrte erneut, aber in diesem Geräusch lag keine Bedrohung. Sie drängte sich enger an seinen zitternden Körper und fühlte, wie seine Macht sie berührte und seine vertraute Hitze sie einhüllte.


      Und dann, als wäre ganz plötzlich die Leine zerrissen, konnte sie spüren, wie die Essenz seines Wolfsanteils sie mit voller Wucht traf und ihr Herz mit einer berauschenden Mischung aus wildem Tier und menschlichem Mann erfüllte.


      Unter der Wucht taumelte sie zurück und stieß einen schockierten Laut aus. Götter. Es fühlte sich an, als sei sie von einem Lastwagen überfahren worden.


      War das die Verbindung?


      Sie stellte sich diese Frage nur so lange, bis ihre innere Wölfin vorwärtsdrängte, um dem erschütternden Ansturm zu begegnen, und eine überwältigende Freude sie explosionsartig erfüllte.


      Caine.


      Er war ein Teil von ihr.


      In jedem Schlag ihres Herzens. In jedem Atemzug.


      Sie waren eins.


      Vollkommen.


      Mit einem Schauder wich sie langsam zurück und versuchte noch immer, sich an die neuen Gefühle zu gewöhnen, die sie durchströmten.


      Und an die Macht.


      Es war nicht nur ihre Macht. Oder nur die von Caine.


      Sondern eine unglaubliche neue Mischung aus beiden, die sie knisternd durchzuckte wie ein Blitzstrahl.


      Ihr Blick traf auf die blauen Augen, in denen noch immer eine ungezähmte Wildheit leuchtete, aber nun war Caine in ihrem Herzen tief und fest verwurzelt.


      »Halte nur durch, Caine«, stieß sie mit rauer Stimme hervor. »Halte durch.«


      Styx’ Arbeitszimmer


      Die Morgendämmerung stand kurz bevor und drängte mit erbarmungsloser Heftigkeit auf Styx ein. Er musste duschen, Nahrung zu sich nehmen, mehrere Stunden in den Armen seiner Gefährtin verbringen, und er benötigte mindestens eine Woche ununterbrochenen Schlafes.


      Unglücklicherweise würde ihm keines dieser Dinge zuteilwerden. Zumindest nicht in nächster Zeit.


      Stattdessen tagte er mit Salvatore und Roke. Die Männer beugten sich über die Karten, die er auf seinem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Regan hatte hervorragende Arbeit geleistet, als sie Verstärkung zu Kostas’ Lagerhaus geschickt hatte, doch nun benötigten sie eine durchdachte Strategie. Und das bedeutete die Zusammenarbeit mit Salvatore.


      Der König der Werwölfe sah nicht besser aus als Styx. Statt seinem eleganten Anzug trug er nun eine Dojo-Hose und ein lockeres Sweatshirt. Und sein schmales Gesicht war von einer Anspannung gezeichnet, die in den anderen ihren Widerhall fand.


      Roke stand schweigend auf der anderen Seite des Schreibtisches. Der jüngere Vampir verfügte nicht nur über das Talent, Prophezeiungen zu lesen, sondern sprach überdies verschiedene Dämonendialekte. Er würde benötigt werden, falls sie Kontakt zu den Anführern anderer Spezies aufnehmen mussten.


      Styx deutete auf der Karte auf eine Stelle südlich von Chicago und sprach den König der Werwölfe direkt an.


      »Viper hat seinen Clan an dem Ort stationiert, wo der Riss sich geöffnet hat, und mehrere Eurer Werwölfe sind außerhalb des Lagerhauses postiert, um sie vor allen Feinden zu schützen, die möglicherweise ausgesandt werden, um sie aufzuhalten«, brachte er Salvatore auf den neuesten Stand. »Ariyal sollte innerhalb der nächsten Stunde mit mehreren seiner Stammensangehörigen eintreffen.«


      Salvatore nickte. Die Sylvermyst waren die mächtigsten Mitglieder des Feenvolkes. Ariyal als ihr Prinz verfügte über das größte Talent, wenn es um die Erschaffung von Portalen ging. Falls irgendjemand einen Weg finden konnte, den Riss zu schließen, dann er.


      »Ist er der Ansicht, die Öffnung schließen zu können?«


      »Das weiß niemand«, gab Styx achselzuckend zu. »Die Sylvermyst beabsichtigen den Versuch zu unternehmen, sie zu blockieren, falls Ariyal nicht imstande sein sollte, sie zu schließen.«


      »Und wenn ihnen das nicht gelingt?«


      »Ich bin noch mit der Arbeit an Plan B beschäftigt.«


      Die Männer verzogen unisono die Gesichter.


      »Was ist mit dem Kelch?«, fragte Salvatore schließlich.


      Styx strich über das Amulett um seinen Hals. Er war dankbar, dass er nicht gezwungen gewesen war, Abby mitzuteilen, dass sie die nächsten Wochen versteckt vor dem bevorstehenden Krieg verbringen musste.


      Als Phönix – der sterbliche Kelch, der die Göttin des Lichtes enthielt – verfügte sie über die Fähigkeit, Dämonen zu verbrennen, sodass von diesen nichts als kleine Aschehaufen übrig blieb. Niemand mit Verstand wagte es, sie aufzuregen.


      »Dante hat sie in ein Geheimversteck gebracht.« Selbst Styx war sich nicht sicher, wohin sie verschwunden waren. »Sie ist nicht glücklich darüber, dass sie an dem Kampf nicht teilnehmen kann, aber wir müssen die Göttin beschützen, die sie in sich trägt. Wenn wir den Fürsten der Finsternis auf irgendeine Weise seiner neuesten Kräfte berauben können, dann werden wir den Phönix benötigen, um ihn in seinem augenblicklichen Gefängnis festzuhalten.«


      »Gut.« Überzeugt, dass die Göttin angemessen beschützt wurde, richtete der Werwolf seine Aufmerksamkeit auf den drohenden Kampf. »Wo ist Jagr?«


      »Vorerst bei Regan. Morgen beim Einbruch der Nacht wird er Troy auf der Suche nach weiteren Rissen anführen, die der Fürst der Finsternis womöglich geschaffen hat.«


      Salvatore wölbte die Brauen bei dieser Erwähnung Troys, des Fürsten der Kobolde. »Dieser arme Schwachkopf«, murmelte er.


      Styx konnte ihm nicht widersprechen. Der große Feenvolkangehörige mit dem leuchtend roten Haar, der in Lycra gekleidet herumstolzierte und mit allem flirtete, das ihm über den Weg lief, war zwar eine Nervensäge, doch der Krieg brachte wahrhaftig die unterschiedlichsten Leute zusammen.


      »Troy ist zwar exzentrisch, aber niemand verfügt über ein größeres Talent, wenn es darum geht, die Dimensionen wahrzunehmen, welche die Welten voneinander trennen«, erklärte er. »Selbst Ariyal musste zugeben, dass der Kobold seinen Sylvermyst hinsichtlich der Vorhersage, wo der Schleier dünner wird, überlegen war. Er sollte eigentlich auch in der Lage sein, einen Riss zu erkennen, lange, bevor irgendjemand von uns dazu imstande ist.«


      »Na schön. Fess soll sie begleiten«, stimmte der Werwolf zu. »Er kann bei der Koordination zwischen Rudeln in der Umgebung helfen, falls ein Riss gefunden wird.«


      Styx lächelte, amüsiert über die Vorstellung, dass die kaum stubenreine Wolfstöle und der beinahe wilde Vampir den Versuch einer Zusammenarbeit unternahmen. »Das sollte eine interessante Partnerschaft werden.«


      »Nicht interessanter als unsere«, hob Salvatore trocken hervor.


      »Das ist wohl wahr.« Styx hob den Kopf und blickte den Vampir an, der reglos und schweigend dastand. Der jüngere Mann hatte kein einziges Wort gesprochen, seit die Zusammenkunft begonnen hatte, aber Styx erkannte deutlich sein wachsendes Missfallen. »Roke?«


      Die seltsamen Silberaugen schimmerten im Licht des Deckenkronleuchters. »Ja?«


      »Habt Ihr etwas hinzuzufügen?«


      Der Ausdruck des schmalen Gesichts war nicht zu enträtseln. »Eigentlich nicht.«


      »Ihr habt doch etwas auf dem Herzen«, drängte Styx beharrlich. Er wusste, dass der jüngere Vampir sich weigern würde, seinen Zweifeln Ausdruck zu verleihen, wenn er nicht direkt damit konfrontiert wurde.


      Roke zögerte kurz und zeigte dann auf die Karte. »Es geht immer nur um Verteidigungsmaßnahmen.«


      Styx sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was meint Ihr damit?«


      »Eure Strategie«, erklärte Roke. »Es geht allein um Verteidigung, nicht um Angriff.«


      Styx stieß einen angewiderten Laut aus. Dachte der jüngere Vampir etwa, dass es Styx gefiel, »Hase und Igel« mit dem Fürsten der Finsternis zu spielen? Dass ihm nicht klar sei, wie zwecklos es war, ständig auf die Schwierigkeiten zu reagieren, die aus dem Nichts auftauchten, statt auf seinem Grund und Boden und zu seinen Bedingungen einen Angriff durchzuführen?


      »Bis jemand eine Methode findet, mittels derer ich in das Gefängnis des bösartigen Miststücks gelange, bleibt mir kaum eine andere Wahl.«


      »Durchaus«, stimmte Roke langsam zu, wobei er den Vampirkönig unverwandt ansah. »Es sei denn, Ihr lockt den Fürsten der Finsternis aus der Reserve.«


      Salvatore legte die Hände auf den Tisch und beugte sich mit neugieriger Miene vor. »Erklärt mir das.«


      Roke wich nicht von der Stelle, obgleich die erstickende Macht des Werwolfes schwer in der Luft lag. Styx verkniff sich ein Lächeln. Der Clanchef Nevadas war ebenso kaltblütig und furchtlos wie die Klapperschlangen, die sein Territorium bevölkerten.


      »Solange der Fürst der Finsternis imstande ist, sich im Nebel zu verstecken, während er die Hölle in unsere Welt entlässt, wird er unmöglich zu vernichten sein«, stellte Roke klar. »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, ihn in diese Dimension zu locken, bevor uns die Höllenhorden überrannt haben.«


      »Und wie sollen wir ihn in diese Welt locken?«, verlangte der König der Werwölfe zu wissen.


      »Das weiß ich nicht.«


      Salvatore schnaubte angewidert. »Das ist ja eine ungemein große Hilfe.«


      »Ich bin nur ein einfacher Soldat.« In Rokes Augen flammte ein silbernes Feuer auf. »Ihr seid der König. Ihr beiden seid Könige.«


      »Wollt Ihr die Krone haben?«, spottete Styx. »Ihr könnt sie gerne haben.«


      Roke straffte die Schultern. Er fand Styx’ Worte keineswegs amüsant. »Alles, was ich will, ist die Rückkehr zu meinem Volk.«


      »Schön.« Styx hielt dem verärgerten Blick des jüngeren Vampirs stand. »Findet heraus, wie sich der Fürst der Finsternis aus dem Nebel locken lässt, und es steht Euch frei zu gehen.«


      Roke sah ihn stirnrunzelnd an. »Ihr ändert fortwährend die Regeln.«


      »Ich bin der König. Das ist mein Vorrecht.«


      Salvatore richtete sich abrupt auf und heftete den Blick auf die offene Tür. »Der Gargyle.«


      »Verdammt.« Styx rieb sich den Nacken. Er war schon darauf vorbereitet, dass die winzige Kreatur ihn rasend machte. »Und ich dachte, diese Nacht sei bereits schlimm genug.«


      Wie aufs Stichwort watschelte der Miniaturgargyle mit zuckenden Flügeln und einem Schwanz, der so steif wie ein Brett war, ins Zimmer. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er keine guten Nachrichten brachte. Aber andererseits: Wer konnte heutzutage schon mit guten Nachrichten aufwarten?


      »Salvatore, du musst mitkommen«, kommandierte Levet.


      Aha, er verlangte nach dem Hund. Styx brach in ein schneidendes Gelächter aus, als er den säuerlichen Ausdruck auf Salvatores Gesicht erblickte. »Es geht bergauf«, murmelte er.


      Der König der Werwölfe knurrte warnend, bevor er sich umwandte, um zornig den Gargylen anzufunkeln, der vor Ungeduld beinahe tänzelte.


      »Ob ich mitkomme oder nicht, wird sich erst noch erweisen müssen«, korrigierte Salvatore, und sein innerer Wolf war dicht unter der Oberfläche zu erkennen. »Was willst du?«


      »Es geht um Kassandra.«


      Alle drei Männer erstarrten, als sie den Namen der Prophetin vernahmen. Verdammt. Es war ihnen gerade erst gelungen, sie zurückzubekommen. Sie durften sie jetzt nicht verlieren. Nicht wenn sie möglicherweise über den Schlüssel zu ihrer aller Zukunft verfügte.


      »Was ist mit ihr?«, knurrte Salvatore.


      »Sie ist bei Caine.«


      »Verdammt«, flüsterte Salvatore und wechselte einen entsetzten Blick mit Styx.


      Der Werwolf hatte bereits berichtet, dass Caine in seinem unbezähmbaren Wahnsinn gefangen war, ohne Hoffnung auf Rettung. Falls Kassandra seine Zelle betreten hatte, dann … Styx schauderte allein bei dem Gedanken.


      »Weshalb hast du sie nicht aufgehalten?«, fragte Salvatore heiser, während sein zorniger Blick wieder zu Levet schnellte.


      Der winzige Dämon hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich habe es versucht. Sie weigerte sich, auf mich zu hören.«


      Salvatore biss die Zähne zusammen. »Ist sie tot?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Styx spürte, wie ein kleiner Anflug von Erleichterung in ihm aufflackerte. Zumindest existierte die Möglichkeit, dass sie noch am Leben war.


      »Ich muss gehen«, erklärte Salvatore.


      »Ich komme mit«, knurrte Styx und warf dem Vampir, der noch immer am Schreibtisch stand, einen ungeduldigen Blick zu. »Roke.«


      »Ja?«


      »Cezar wartet in der Bibliothek auf mich. Gesellt Euch zu ihm und findet eine Möglichkeit, den Fürsten der Finsternis in diese Welt zu locken.« Er winkte dem Gargylen. »Levet wird Euch assistieren.«


      Roke riss bei diesem unzumutbaren Befehl die Augen auf. »Aber …«


      Styx hob eine Hand, um dem empörten Protest Einhalt zu gebieten. »Tut es einfach.« Er richtete den Blick aus den zusammengekniffenen Augen auf den Gargylen. »Ihr beiden.«


      Roke fauchte frustriert. »Verdammt sollt Ihr sein.«


      Überzeugt davon, dass der Vampir alles in seiner Macht Stehende tun würde, um eine Methode zu finden, den Fürsten der Finsternis aus seinem Versteck zu locken, schloss Styx sich Salvatore an, als dieser das Arbeitszimmer verließ und den Gang betrat.


      Er konnte sich nur auf jeweils eine Katastrophe konzentrieren.


      »Verdammt. Ich dachte schon, ich sei ein Dreckskerl«, murmelte der Werwolf.


      »Das seid Ihr auch durchaus«, versicherte ihm Styx.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Styx schnitt eine Grimasse, als er hörte, wie die Wachtposten davonrannten – klugerweise verließen sie fluchtartig die Tunnel.


      Er konnte ihnen ihren hastigen Rückzug nicht verdenken.


      Salvatore und er waren mächtige Alphatiere, vielleicht die mächtigsten der ganzen Welt. Die meisten Dämonen duckten sich schon vor Furcht, wenn sie sich nur im selben Raum aufhielten wie sie. Aber wenn sie beide auf der Jagd waren, erbebte sogar die Luft vor Angst.


      Styx war bemüht, seine Macht im Zaum zu halten, da sie die Deckenbeleuchtung zerschmetterte, und daher nicht darauf gefasst, dass Salvatore abrupt anhielt.


      »Verdammt«, murmelte der Wolf mit einem goldenen Glühen in den Augen.


      »Was gibt es?«


      »Meine Waffen.« Er blickte angewidert auf seine Trainingshose. »Ich habe sie in meinen Gemächern liegen gelassen.«


      »Hier.« Styx zog mit düsterer Miene eine Schusswaffe aus dem Halfter in seinem Kreuz. »Wenn Ihr wünscht, kann ich mich um diese Angelegenheit kümmern.«


      »Nein, Caine gehört mir.« Salvatore streckte die Hand aus, um die Waffe, die mit Silberkugeln geladen war, zu ergreifen. »Es ist meine Pflicht.«


      Styx hatte Verständnis für diese Überzeugung. Ein Anführer zu sein bedeutete nicht nur, schwere Entscheidungen treffen zu müssen, sondern auch, sie in die Tat umzusetzen. »Schlimme Zeiten«, murmelte er.


      Salvatore nickte. »Si.«


      Der Werwolf setzte sich ruckartig wieder in Bewegung und führte Styx durch einen Gang zu der abgelegenen Zelle. Die wahren Kerker befanden sich einen Stock tiefer. Diese Räume waren für Vampire gedacht, die auf eine Verurteilung durch den Anasso warteten, oder für die Dämonen ohne Zauberkräfte, die man allein mit konventionellen Mitteln festhalten konnte.


      Sie hatten noch keine zwei Schritte gemacht, als sie den Klang einer gedämpften Frauenstimme vernahmen.


      »Caine, kannst du mich hören?«


      »Ist das Kassandra?«, verlangte Styx zu wissen.


      »Ja.«


      Grenzenlose Erleichterung durchströmte Styx. »Sie lebt.«


      »Zumindest jetzt noch«, meinte Salvatore, lief auf das Ende des Ganges zu und stieß die schwere Stahltür auf.


      Styx betrat die Zelle direkt nach dem König der Werwölfe, und seine Fangzähne wuchsen, als er die mutierte Bestie erblickte, die sich wütend erhob, als die beiden hereinkamen.


      Zum Teufel.


      Trotz Salvatores Warnung war er erschüttert. Er hatte bereits zahlreiche Kreaturen zu Gesicht bekommen, einige von ihnen so grotesk, dass sie einem Übelkeit verursachen konnten, aber dies war … falsch.


      Widernatürlich.


      In seiner Zerstreuung hätte Styx fast die winzige Frau übersehen, bis sie mit ausgebreiteten Armen vor die Bestie geschossen kam.


      »Nein, zurück!«, rief sie, wobei ihre zarten Züge so sehr Darcys ähnelten, dass es Styx das Herz furchtsam zusammenzog.


      Sie musste in Sicherheit gebracht werden. Seine wunderschöne Gefährtin wäre am Boden zerstört, würde sie ihre Schwester verlieren.


      Ganz zu schweigen von der Gefahr, die der Welt durch den Verlust ihrer Prophetin drohen würde.


      »Salvatore«, sagte er leise. »Unternehmt etwas, sonst werde ich es tun.«


      Der Werwolf ignorierte die Drohung. Er konzentrierte seine Macht auf die halsstarrige Frau, die zwischen ihnen und der wilden Bestie stand, welche imstande war, sie mit einem einzigen Schlag zu töten.


      »Kassandra, komm zu mir.«


      Die Wucht seiner Worte durchzuckte die kleine Zelle und knisterte mit so viel Macht durch die Luft, dass Styx vor Verärgerung fauchte und Caine gequält aufjaulte.


      Kassandra jedoch blieb unbewegt stehen. Ihre Augen versprühten ein smaragdgrünes Feuer, und die zarten Strähnen ihrer blonden Haare wehten in der Brise, die aufgekommen war. »Nein. Ich lasse nicht zu, dass Ihr ihn verletzt.«


      »Er wird dich töten«, erwiderte Salvatore und ging einen Schritt auf sie zu. »Komm jetzt zu mir.«


      Kassandra funkelte ihn finster an, während die Bestie hinter ihr warnend knurrte. In Caines Augen glühte der Wahnsinn, und sein großer Körper war trotz der schweren Silberhandschellen, die seine Knöchel umschlossen, bereit, im nächsten Augenblick anzugreifen.


      »Er wird mir nichts tun«, versuchte sie die beiden Männer zu überzeugen. »Er will mich nur beschützen.«


      »Es tut mir leid, Kassandra, mehr, als ich sagen kann, aber er versucht nicht, dich zu beschützen«, entgegnete Salvatore und hob die Waffe. »Er erkennt dich nicht einmal. Niemand von uns kann ihn erreichen.«


      Ihre Augen weiteten sich, und der Geruch ihrer Aufregung ließ Caine vor Wut aufheulen. »Ihr habt unrecht«, fauchte sie und hob flehend die Hände. »Ich bin zu ihm durchgedrungen.«


      Salvatore schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


      »Nicht für seine Gefährtin.«


      Styx hörte, wie der König der Werwölfe verblüfft Luft holte. »Gefährtin?«


      »Er … nein.« Die Prophetin fuchtelte hektisch mit der Hand, als Salvatore einen weiteren Schritt in ihre Richtung machte und die wilde Bestie eine klauenbewehrte Hand um ihren Arm schlang. »Bleibt zurück!«


      »Kassandra, es spielt keine Rolle.« Salvatore ging langsam auf sie zu und hielt die Waffe auf Caines Brust gerichtet. »Ich muss dich hier herausholen.«


      Kassie zuckte zusammen, als die Bestie die Krallen in ihren Arm grub und Salvatore mit zunehmendem Zorn aus glühenden Augen ansah. Trotzdem versuchte sie, die Kreatur, die einst ihr Gefährte gewesen war, mit ihrem Körper gegen ihren König abzuschirmen.


      »Hört mir zu. Wir sind miteinander verbunden«, sagte sie verzweifelt. »Er gehört jetzt zu meiner Familie.«


      Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als Caine sie auch schon mit einem so harten Stoß hinter seine große Gestalt beförderte, dass die weitaus kleinere Frau durch die Luft segelte und ihr Kopf mit einem unerträglichen dumpfen Schlag gegen die Bleiwand stieß.


      »Verdammt!«, brachte Styx hervor und beobachtete, wie Kassandra auf dem Boden zusammenbrach. Dann wandte er sich zu dem Werwolf um, der stumm neben ihm stand. »Worauf wartet Ihr noch?«


      Ein Muskel in Salvatores Kiefer verkrampfte sich, als kämpfe er gegen seinen inneren Wolf an. »Sie sagte ›Familie‹«, gab er mit rauer Stimme zurück.


      »Na und?«, bellte Styx und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Bestie zu, die so weit, wie es ihr die Silberketten gestatteten, hin und her lief, die Fänge warnend gefletscht. Das einzig Gute an diesem Debakel war die Tatsache, dass Caine die ohnmächtige Frau, die hinter ihm lag, vergessen zu haben schien. »Sie bemüht sich verzweifelt, ihren Gefährten zu retten, und würde alles Mögliche sagen, um das Unvermeidliche zu verhindern.«


      »Si. Ihren Gefährten.«


      In der Annahme, dass der Werwolfkönig die Notwendigkeit bedauere, ein Mitglied seines Rudels zu opfern, selbst wenn er sich Caines Tod mehr als nur einmal gewünscht hatte, streckte Styx eine Hand aus. »Salvatore, gestattet mir, die Sache in die Hand zu nehmen.«


      »Nein.« Der Werwolf schüttelte den Kopf. »Zuvor waren sie noch nicht verbunden.«


      Styx grimassierte. »Sie hat die Verbindung vervollständigt, obgleich sie wusste, dass sein Wahnsinn unumkehrbar ist? Was für eine törichte Frau.«


      »Nicht töricht«, sagte Salvatore leise und drehte sich um, um Styx in das frustrierte Gesicht zu blicken. »In Wahrheit ist sie überaus klug.«


      »Inwiefern?«


      »Ich konnte zu Caine nicht durchdringen, weil er von dem Dämonenlord in einen Rassewolf verwandelt worden war. Er hatte noch nie zu einem Rudel gehört.«


      Styx kannte sich mit den Details dieser Gemeinschaft räudiger Straßenköter nicht besonders gut aus, doch Salvatores Worte ergaben einen Sinn. »Und nun?«


      »Nun ist er an Kassandra gebunden.«


      Styx warf einen Blick auf die bewusstlose Frau. »Aber wuchs sie nicht isoliert bei dem Dämonenlord auf?«


      »Doch, durchaus.«


      »Also gehört sie ebenfalls zu keinem Rudel.«


      »Ihre Verbindung zu ihren Schwestern wurde im Mutterleib gebildet, und durch ihre Mutter Sophia besteht auch eine Verbindung zu mir.«


      »Was soll das bedeuten?«


      »Es besteht nun die Hoffnung, dass ich ihn zurückholen kann.«


      Die Blicke der beiden Männer trafen sich in einem stummen Kampf zwischen Salvatores grimmiger Entschlossenheit und Styx’ heftiger Weigerung, die Prophetin in Gefahr zu bringen.


      Schließlich streckte Styx die Hand aus und nahm Salvatore die Waffe aus der Hand. Widerstrebend gab er nach, damit der Werwolf seinem Bedürfnis nachgehen konnte zu versuchen, sein neuestes Rudelmitglied zu retten. »Hier, gebt mir dies.«


      Salvatore kniff warnend die Augen zusammen. »Styx.«


      »Ihr konzentriert Euch darauf, Euer Ding durchzuziehen, und ich werde dafür sorgen, dass der tollwütige Wolf uns nicht alle tötet.«


      Salvatore wölbte eine Braue. »Mein Ding durchziehen?«


      »Macht Euch einfach an Eure Aufgabe.«


      Überzeugt, dass Styx sich nicht gerade in Tony Montana verwandeln würde, sobald seine Aufmerksamkeit abgelenkt war, wandte sich Salvatore wieder der wahnsinnigen Bestie zu und hob eine Hand.


      Zunächst schien nichts zu geschehen.


      Caine lief weiterhin hektisch hin und her. Seine Augen trugen einen wilden Ausdruck und ließen seinen Wunsch erkennen, seine riesigen Zähne in die beiden männlichen Eindringlinge zu graben. Styx hob die Waffe. Er war durchaus bereit, Salvatore eine Gelegenheit zuzugestehen, den tollwütigen Hund zu erreichen, aber nur, solange die Kreatur keinerlei Anstalten machte, auch nur einen Blick in Kassandras Richtung zu werfen.


      Die Minuten verstrichen. Salvatore hielt seine Hand noch immer in die Höhe, und die Luft begann sich durch seine Macht zu erhitzen. Dann schritt der König der Werwölfe unvermittelt auf Caine zu. Sein innerer Wolf war so deutlich zu spüren, dass Styx einen pelzigen Geschmack auf der Zunge wahrnahm.


      Caine warf seinen Kopf nach hinten und begann unter der Macht von Salvatores Willenskraft zu heulen. Salvatore zögerte keinen Augenblick lang. Er griff nach dem Kinn der Kreatur und zwang sie, seinem unbarmherzigen Blick zu begegnen.


      Styx fauchte. Dieser verrückte König der Werwölfe würde sich noch umbringen lassen. Und das würde er nicht zulassen.


      Immerhin hatte er sich dieses Vergnügen selbst versprochen.


      Er legte den Finger auf den Abzug und zielte auf die Stelle zwischen Caines Augen. Aber bevor er schießen konnte, war die ehemalige Wolfstöle mit einem Mal von Magie umgeben. Zur gleichen Zeit sank Salvatore schwerfällig auf die Knie, den Kopf vor Erschöpfung gebeugt.


      »Verdammt.« Styx schob die Waffe wieder in das Halfter an seinem unteren Rücken und lief auf Salvatore zu, um ihn an den Schultern zu packen und von dem Funkenregen wegzuziehen, der um Caine herumwirbelte. Im Türrahmen blieb er stehen und beobachtete, wie die Funken erstarben und Caine in seiner Wolfsgestalt erschien.


      Das Tier, das so groß war, dass es Styx bis zur Brust reichte, schüttelte sich. Dann senkte es den Kopf, um die ohnmächtig daliegende Frau zu seinen Füßen eingehend zu betrachten. Styx erstarrte, doch das Tier gab ein leises Jaulen von sich und drückte sanft die Schnauze gegen ihre Wange.


      »Erstaunlich«, murmelte Styx. »Ich glaube, es hat funktioniert.«


      Salvatore erhob sich und fuhr sich erschöpft mit einer Hand über das Gesicht. »Si.«


      »Bedauerlicherweise wirkt er nun nicht glücklicher als zuvor.«


      Salvatore schnaubte, als der große Wolf aus den Handschellen stieg, die ihn nun nicht länger gefangen hielten, und die Zähne bleckte. Ganz eindeutig war er bereit anzugreifen.


      »Wie glücklich wäret Ihr denn, wenn sich zwei Männer in der Nähe Eurer bewusstlosen Gefährtin aufhielten?«


      »Schön und gut, aber Ihr könnt sie doch nicht dort bei ihm lassen.«


      »Nein, aber nur Kassandra ist imstande, seinen Wolfsanteil zu beruhigen.«


      »Also ist die ohnmächtige Frau die Einzige, die in der Lage ist, den wütenden Wolf zurückzupfeifen?« Styx rollte mit den Augen. »Weshalb überrascht mich das nicht?«


      Der Werwolfkönig ignorierte Styx und hob statt einer Antwort erneut die Hand, um mit dem Finger auf die reglos daliegende Prophetin zu deuten.


      »Kassandra«, befahl er. Seine Stimme hallte durch die kleine Zelle. »Kassandra, öffne die Augen.«


      Kassie fühlte sich vollkommen wohl, während sie in einem Zustand der Bewusstlosigkeit dahintrieb.


      Und weshalb auch nicht? Hier in der Finsternis gab es keine Sorgen, keinen Kummer, und, das war das Beste von allem, keine lästigen Visionen.


      Nun ja, da gab es diese Stimme, die ihr zusetzte und nicht aufhörte, ihren Namen zu rufen, dachte sie wehmütig. Kassie wünschte sich, sie würde damit aufhören. Aber natürlich tat sie das nicht. Tatsächlich wurde sie schließlich sogar so eindringlich, dass sie Kassie mit einem gnadenlosen Ruck gewaltsam aus ihrem beruhigenden Kokon herausriss.


      Verschwommen erkannte sie, dass sie auf einem harten Fußboden lag. Sie hob den Kopf und stöhnte leise auf. Verdammt. Es fühlte sich an, als versuche jemand, ihr einen Nagel ins Gehirn zu treiben. »Au«, keuchte sie.


      »Kassandra.« Diese verdammte Stimme ließ sie einfach nicht in Ruhe. »Kannst du mich hören?«


      »Bitte, müsst Ihr so schreien?«, beschwerte sie sich und hob die Hand, um die große Beule an ihrer Schläfe zu betasten. »Mein Kopf bringt mich um.«


      »Das liegt daran, dass er vor Kurzem gegen die Wand geschlagen wurde«, teilte ihr eine vertraute Stimme mit.


      Salvatore.


      Ja, er war die lästige Nervensäge, die sie ständig bei dem Versuch störte, in die Dunkelheit zurückzukehren. Und er sagte, dass ihr Kopf deshalb schmerzte, weil sie ihn gegen die Wand geschlagen habe.


      Merkwürdig.


      »Weshalb sollte ich …«


      Kassie keuchte auf, als ihre Erinnerungen zurückkehrten und mit erschütternder Wucht auf sie einströmten.


      Caine.


      Sie schüttelte den zähen Nebel ab, der ihr Gehirn umgab, setzte sich auf und richtete ihren verzweifelten Blick auf die Präsenz, die sie schemenhaft in ihrer Nähe spüren konnte.


      »Oh.« Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und ihr Herz zersprang beinahe beim Anblick des großen Wolfes, der beschützend vor ihr stand. Natürlich hatte sie gehofft, dass ihr verrückter Plan funktionieren würde. Sie hatte sogar darum gebetet. Aber sie hatte nicht daran geglaubt. Nicht in ihrem tiefsten Inneren. Jetzt brach sie in Tränen aus, schlang die Arme um Caines kräftigen Hals und grub ihr Gesicht in sein dichtes Fell. »Caine! Caine!«


      Sie wusste nicht, wie lange sie weinte, überwältigt von der Flutwelle der Erleichterung. Schließlich sorgte Salvatores Räuspern dafür, dass sie den Kopf hob, um ihm in die goldenen Augen zu sehen.


      »Kassandra, ich freue mich über eure Wiedervereinigung, aber wir müssen dich hier herausholen.«


      Sie lehnte ihren Kopf an Caines Hals und streichelte mit den Fingern durch sein Fell. Sein kräftiger Moschusduft hüllte sie ein und drang in ihre Haut ein. »Ihr seid zu ihm durchgedrungen.«


      Der König nickte lächelnd, trotz der Müdigkeit, die auf seinem attraktiven Gesicht zu erkennen war. »Mit deiner Hilfe.«


      Einen kurzen Moment lang ließ sie den Blick zu dem hoch aufragenden Aztekenvampir neben Salvatore gleiten, bevor sie ihn hastig wieder auf den Werwolf richtete. Sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, sich sowohl mit dem König der Werwölfe als auch mit dem Anasso auseinanderzusetzen. Nicht gleichzeitig. Jeder Einzelne von ihnen war schon überwältigend. Gemeinsam … nun ja, so viel geballter Kraft sollte sich keine arme Frau jemals stellen müssen.


      »Weshalb hat er noch immer seine Tiergestalt?«


      »Weil er seine Gefährtin beschützt«, erklärte Salvatore. »Bis du ihn überzeugt hast, dass wir für dich keine Bedrohung bedeuten, verwandelt er sich nicht zurück in einen Menschen.«


      Oh, natürlich. Caine war so überfürsorglich gewesen, seit sie sich begegnet waren. Nun, da sie miteinander verbunden waren, musste er sich ja zwangsläufig als fanatische, ständig überreagierende Nervensäge erweisen.


      »Caine.« Sie umfasste seine Schnauze mit beiden Händen und sah ihm tief in die glühenden blauen Augen, in denen nun kein Wahnsinn mehr brannte, die aber noch immer sehr wild wirkten. »Caine, hör mir zu. Es geht mir gut. Die Gefahr ist vorbei. Niemand wird mir etwas antun.«


      Sie sprach sehr langsam, nicht weil sie ihn in seiner Wolfsgestalt für begriffsstutzig hielt – Caine war in seiner tierischen Gestalt genauso erschreckend gerissen wie in seiner menschlichen –, sondern weil er ständig über ihre Schulter blickte und die beiden Dämonen an der Tür anknurrte.


      »Platz, Junge«, murmelte Styx.


      Salvatore fluchte leise. »Ihr seid keine Hilfe, Blutsauger.«


      »Tatsächlich wäre es einfacher, wenn Ihr beiden den Raum verlassen würdet«, bemerkte Kassandra trocken.


      »Auf gar keinen Fall«, schnauzte Salvatore. Das durch seine Macht hervorgerufene Kribbeln brachte Caine dazu, vor Aufregung zu knurren.


      Kassie seufzte resigniert auf und warf einen Blick über die Schulter. »Nun, das beantwortet eine Frage, die mich schon seit einer Weile beschäftigt.«


      Salvatore legte irritiert die Stirn in Falten. »Welche Frage?«


      »Ob Caines irrationale Halsstarrigkeit ein persönlicher Charakterzug ist oder eine Schwäche, die alle Männer gemeinsam haben.« Ihr Blick ruhte für einen Moment auf beiden Königen und wanderte dann wieder zu Caine zurück. »Nun weiß ich es.«


      »Ich glaube, wir wurden soeben beleidigt«, meinte Styx gedehnt.


      Salvatore schnaubte. »Das wäre nicht das erste Mal.«


      »Sprecht für Euch selbst.«


      »Du darfst Shaggy und Scooby-Doo nicht beachten. Konzentriere dich einfach auf mich«, sagte Kassie zu ihrem Gefährten und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Nase zu geben. »Du hast deine Aufgabe erfüllt und mich beschützt. Jetzt ist es Zeit für dich, dich auszuruhen.« Sie ließ sich auf dem Boden nieder, während Caines blaue Augen die beiden an der Tür stehenden Männer ein letztes Mal mit einem gefährlichen Blick sorgfältig musterten. Dann ließ er sich langsam nieder. »So ist es gut, mein Geliebter«, sagte sie sanft zu ihm, drängte ihn, seinen riesigen Kopf in ihren Schoß zu legen, und streichelte sein Fell. »Ruh dich einfach aus.«


      Sie spürte, wie der große Körper unter der Berührung ihrer Hand erschauerte, und fuhr fort, ihn sanft zu streicheln. Geduldig wartete sie, bis die uralte Magie die Luft erfüllte. Der Klang krachender Knochen und knackender Muskeln war zu vernehmen, als Caine sich wieder in einen Menschen verwandelte. Sein Kopf lag nach wie vor in ihrem Schoß, als er in einen tiefen Heilschlaf fiel.


      Kassandras Herz schwoll an, erfüllt von einem Gefühl, das so stark war, dass es unmöglich von einer so engen Begrenzung gefasst werden konnte. Es fühlte sich für an, als explodiere sie vor Glück, während ihre zitternden Finger das hellblonde Haar streichelten, das Caine in die Stirn und über seine schmale Nase fiel.


      Ihr Gefährte …


      Die andere Hälfte ihrer Seele.


      Sie vergaß die Finsternis, die noch immer darauf wartete, die Welt zu verschlingen. Und sie vergaß, dass sie als Prophetin verpflichtet war zu versuchen, den bevorstehenden Weltuntergang aufzuhalten.


      Sie vergaß alles bis auf diesen Mann, der alles geopfert hatte, um sie zu beschützen.


      Schließlich war der Klang sich nähernder Schritte zu hören, und Salvatore ging neben ihr in die Hocke.


      »Lass mich ihn nach oben tragen«, drängte er vorsichtig, wobei er klugerweise nicht nach Caine griff, bevor sie zögernd genickt hatte.


      »Seid vorsichtig.«


      Der goldene Blick bohrte sich tief in ihre besorgten Augen und gab ihr stumm das Versprechen, dass sie in Sicherheit waren. »Er ist ein Mitglied meines Rudels. Ebenso wie du, Kassandra.« Seine Lippen zuckten. »Selbst wenn du mich Scooby-Doo genannt hast. Von mir hast du nichts zu befürchten.«


      Kassie glaubte ihm. Sie konnte fühlen, wie seine Präsenz sie und Caine durchströmte. Er bot ihnen beiden ohne Zögern seine Stärke dar.


      Mit einem weiteren Nicken erhob sie sich und wandte den Kopf, als sie mit einem Mal spürte, wie ein Gefühl der Kälte sie einhüllte. Wenig überrascht erkannte sie, dass Styx lautlos neben sie getreten war, den Blick auf Salvatore gerichtet.


      »Ich werde eine Dusche nehmen und dann mit meiner Gefährtin frühstücken«, verkündete der Vampir. »Falls kein Riss im Wohnzimmer auftaucht, will ich nicht gestört werden.«


      Salvatore nahm Caine auf die Arme und richtete sich mit einer fließenden Bewegung auf, um den Anasso mit einem spöttischen Lächeln anzublicken. »Euer Wunsch ist mir Befehl, o mächtige Majestät.«


      Der König der Vampire verdrehte die Augen, aber sein unfassbar schönes Gesicht nahm einen sanfteren Ausdruck an, als er sich umwandte, um Kassie anzusehen und leicht den Kopf zu neigen. »Kassandra, willkommen in meinem Versteck. Ich hoffe, du wirst es als dein Heim betrachten.«


      »Vielen Dank«, murmelte sie, noch immer auf der Hut vor dem großen Raubtier, das wirkte, als verzehre es womöglich kleine Kinder zum Frühstück.


      »Außerdem hoffe ich, dass du es schaffen wirst, dir Zeit für Darcy zu nehmen«, fuhr er fort. Seine Stimme drückte eher einen Befehl als eine Bitte aus. »Sie wartet ungeduldig darauf, dich kennenzulernen.«


      »Ich werde es versuchen, sobald Caine wieder gesund ist.«


      Der Vampir nickte, und seine warnende Miene ließ erkennen, dass er kommen und sie holen würde, falls sie nicht wie gewünscht auftauchte, um ihre Schwester kennenzulernen. Dann wandte er sich mit einem letzten Blick auf Salvatore um und verschwand durch die Tür, indem er eine geschmeidige Anmut erkennen ließ, die bei einem so großen Mann enervierend wirkte.


      Salvatore folgte Styx rasch, wobei er den nackten Mann auf seinen Armen mit einer Mühelosigkeit trug, die nur einem Werwolf möglich war. »Oben gibt es Räumlichkeiten, in denen ihr es bequemer haben werdet«, meinte er.


      Kassandra beeilte sich, um ihn trotz seiner schnellen Schritte einzuholen. Sie runzelte leicht die Stirn, als ihr unerwartet Styx’ Abschiedsworte wieder in den Sinn kamen. »Was meinte er mit ›Risse‹?«


      »Es ist dem Fürsten der Finsternis gelungen, einen Durchgang zwischen den Dimensionen zu öffnen«, erklärte Salvatore.


      Kassie holte tief Luft. Sie war entsetzt. »Er ist hier?«


      »Noch nicht, aber seine Lakaien sind eifrig bemüht, zu uns zu gelangen.«


      Kassandra wurde keinen Augenblick langsamer, als sie Salvatore aus den Tunneln und die Treppe hinauf folgte, aber ihr Kopf war … leer.


      Erschreckend leer.


      Die Frage war – weshalb?


      Wenn es dem Fürsten der Finsternis wahrhaftig gelungen war, Durchgänge zu ihrer Welt zu öffnen, dann bedeutete das doch sicherlich, dass sie auf einen Wendepunkt in der Zeit zusteuerten.


      Sie sollte eigentlich von Visionen überschwemmt werden. Die Götter wussten, dass die früheren Momente der Umwälzungen sie beinahe in einer Flut verworrener Prophezeiungen hatten ertrinken lassen.


      Weshalb also hatte sie jetzt keine Visionen?


      War es dem Fürsten der Finsternis gelungen, sie ihr zu rauben?


      Oder hatte ihre Verbindung mit Caine sie auf einer grundlegenden Ebene verändert?


      »Verdammt.«


      Sie bemerkte nicht, dass sie laut gesprochen hatte, bis Salvatore seinen Kopf abrupt in ihre Richtung drehte. Sein Gesicht trug einen besorgten Ausdruck.


      »Stimmt irgendetwas nicht? Hattest du eine Vision?«


      »Nein.« Sie umschlang sich selbst mit den Armen, als ihr ein angstvoller Schauder über den Rücken lief. »Sie liegt im Dunkeln.«


      »Was liegt im Dunkeln?«


      »Die Zukunft.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Caine erwachte in einem unbekannten Zimmer. Er lag nackt auf einem Bett ausgestreckt, das die Größe von Utah besaß.


      Normalerweise war das ein Hinweis auf eine tolle Partynacht, dachte er ironisch. Immerhin hatte er mehr als nur einige wenige Nächte damit verbracht, in der Art von dekadenten Sünden zu schwelgen, die selbst den eifrigsten Hedonisten erschrecken würde.


      Aber nicht dieses Mal.


      Im Augenblick hoffte er nur darauf, dass dies das Ende eines Albtraumes war. Ein Schauder schüttelte seinen Körper, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Die meisten seiner Erinnerungen waren verschwommen, den Göttern sei Dank, wenn auch nicht verschwommen genug, um ihn vergessen zu lassen, wie nahe er daran gewesen war, das Unvorstellbare zu tun.


      Reue packte ihn, und er setzte sich mit einem Ruck auf. Sein Blick glitt über die luxuriöse Einrichtung in Elfenbein- und Goldtönen. Allerdings waren ihm die antiken Frisierkommoden, Kleiderschränke und zusammenpassenden Ohrensessel vollkommen gleichgültig, und sogar der Deckenkronleuchter, in dem sich das Sonnenlicht fing, das sich durch das Erkerfenster in den Raum ergoss.


      Er hatte nur eine Sache, und nur diese einzige Sache, in seinem Kopf.


      »Kassie«, knurrte er und rutschte auf den Rand der riesigen Matratze zu.


      »Nein, beweg dich nicht«, befahl Kassandra, die in der Türöffnung des angrenzenden Badezimmers auftauchte und nicht mehr trug als bloß einen kurzen Morgenmantel aus Seide. »Ich bin hier.«


      Eine entwaffnende Zärtlichkeit durchströmte ihn, als er ihr zerzaustes blondes Haar und die Kissenspuren auf ihrer Wange in sich aufnahm, die darauf hindeuteten, dass sie gerade eben erst aufgewacht war. Mit ihren großen smaragdgrünen Augen und ihrem perfekt geformten Körper war sie so wunderschön wie ein Engel.


      Sein Engel.


      Das Band der Verbindung pulsierte in ihm, so mächtig und berauschend wie jede Droge, die er in seinem früheren Leben hergestellt hatte.


      »Warum bist du nicht hier?«, fragte er und klopfte einladend neben sich auf die Matratze.


      Sie stutzte und nahm seine Frage wie immer ganz wörtlich. »Ich wollte eine Dusche nehmen, während du schläfst.«


      »Kann das nicht warten?«


      Kassie lächelte, und Caine fühlte sich, als erfülle die Sonne sein Herz. Dann bewegte sie sich mit natürlicher Anmut über den glänzenden Fußboden, um sich neben ihm auf die Matratze zu setzen.


      Er senkte den Kopf, um seine Lippen über ihre Wange gleiten zu lassen, und seine Muskeln spannten sich an, als er den unverkennbaren Geruch wahrnahm, der ihrer Haut anhaftete. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. »Warum riechst du nach einem anderen Mann?«


      Sie wich ein Stück zurück und brach verblüfft in Gelächter aus. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, besteht dein erster Gedanke darin, dass du einen anderen Mann riechen kannst?«


      Er biss sanft in ihr Ohrläppchen. »Du bist mein.«


      »Ja, ich war dabei, als es passierte«, sagte sie mit heiserer Stimme.


      Seine Verärgerung wurde abrupt von Schuldgefühlen abgelöst, die heftig in ihm aufwallten. Was eigentlich der schönste Moment in Kassies Leben hätte sein sollen, war stattdessen eine schlichte Notwendigkeit gewesen, die in der beengten Zelle eines Vampirverstecks vollzogen worden war. Ach ja, und außerdem war er mit Leib und Seele des Wahnsinns fette Beute gewesen.


      Er strich mit einem zitternden Finger über ihre Wange, um sie zart zu liebkosen. »Kassie, ich …«


      »Nein!«, fuhr sie ihn an.


      Bei ihrem Ausbruch, der für sie so untypisch war, wölbte er eine Augenbraue. »Nein?«


      Sie bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Du bist im Begriff, ein großes Drama aus deiner mangelnden Selbstbeherrschung zu machen, trotz der Tatsache, dass du unter dem Einfluss von Magie standest.«


      Mangelnde Selbstbeherrschung? Er hatte sich in ein Monster verwandelt. Und wenn es Kassie nicht gelungen wäre, ihn zu stoppen, hätte er sie umgebracht.


      »Es lag nicht an einem Zauber, dass ich dich angegriffen habe«, entgegnete er schroff. Seine Stimme klang belegt und offenbarte Selbstekel.


      »Du hast recht.« Sie sah ihn grimmig an. »Es war ganz und gar meine Schuld. Ich habe dich direkt in eine Falle geführt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Kassie …«


      »Du kannst nicht deine Schuldgefühle benutzen, um die Wahrheit zu verändern.« Sie bohrte ihm erneut ihren Finger in die Brust. »Ich habe dich immer wieder in Gefahr gebracht, und obwohl ich wusste, dass du verletzt werden würdest, habe ich zugelassen, dass du bei mir geblieben bist. Ich habe die Tatsache, dass ich abhängig von dir bin, über dein eigenes Leben gestellt.«


      Er griff nach ihrem Finger und führte ihn an seine Lippen, um an ihrer Fingerspitze zu knabbern. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir eine Wahl gelassen zu haben.«


      Ihre Augen verdunkelten sich, in ihnen waren deutlich ihre quälenden Schuldgefühle zu erkennen. »Die Wahl lag immer bei mir, aber ich war so selbstsüchtig, dass ich bereitwillig dein Leben in Gefahr gebracht habe, nur damit du bei mir warst.« Caine spürte, wie sie heftig erzitterte. »Götter, ich stand so kurz davor, dich zu verlieren …«


      Mit einer einzigen Bewegung zog Caine seine Gefährtin auf seinen Schoß und schlang seine Arme um ihren zitternden Körper. »Pst.« Er grub sein Gesicht in ihr duftendes, seidiges Haar. »So leicht wirst du mich nicht los.«


      Sie schmiegte sich an seinen Brustkorb, aber war noch nicht fertig mit ihrer Selbstgeißelung. »Und dann zwang ich dich, dich mit mir zu verbinden, als du nicht in der Verfassung warst, eine solche Entscheidung zu treffen.«


      »Du hast mich gezwungen?« Hatte sie den Verstand verloren? Stirnrunzelnd legte er seine Hand um ihre Kehle und drückte seinen Daumen unter ihr Kinn, um ihren Kopf nach hinten zu kippen und ihr in das blasse Gesicht zu sehen. »Wie kommst du nur darauf, so etwas Idiotisches zu behaupten? Eine Verbindung kann nicht erzwungen werden.«


      Sie erwiderte seinen empörten Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du warst nicht in der Verfassung, um zu entscheiden, ob du die Verbindung vervollständigen wolltest oder nicht, aber ich sah keinen anderen Weg, um den Kontakt für Salvatore herzustellen, sodass er zu dir durchdringen konnte.« Kassie stieß einen kleinen Schrei aus, als er sie unvermittelt mitten auf die Matratze warf und seinen mächtigen Körper einsetzte, um sie an Ort und Stelle festzuhalten. »Caine …«


      Erbarmungslos arrangierte er ihre schlanke Gestalt unter seiner, ließ sich zwischen ihren Beinen nieder und stützte sich auf seine Ellbogen, um ihr in das überraschte Gesicht zu blicken. »Lass uns zwei Sachen klarstellen«, knurrte er.


      Sie schwieg eine ganze Weile, zweifellos in dem Versuch, sich zu entscheiden, ob sie sich anhören sollte, was er zu sagen hatte, oder ob sie ihm einen Schlag auf die Nase verpassen sollte, weil er sich benahm wie ein Höhlenmensch.


      Schließlich gewann ihre Neugierde die Oberhand. »Was denn?«


      »Ich wurde geboren, um dein Gefährte zu werden.« Er legte ihr eine Hand auf den Mund, als sie protestieren wollte. »Hör einfach zu.«


      Sie verdrehte die Augen und wartete darauf, dass er seine Hand wegnahm, um daraufhin murmelnd ihrer Meinung über Männer und ihre mangelhafte DNA Ausdruck zu verleihen. Aber zum Glück machte sie keinerlei Anstalten, ihm zu entwischen. »Na schön, ich höre zu«, räumte sie schließlich ein.


      »Es war schon immer mein Schicksal, dich zu beschützen. Immer.« Caine fing ihren Blick ein und hielt ihn fest, um ihr im nächsten Augenblick ohne zu zögern sein Herz zu offenbaren. »Und wenn du je versuchst, mir das wegzunehmen, wird es mich zerstören.« Er hörte, wie sie bei seiner unverblümten Ehrlichkeit den Atem anhielt, und spürte, wie ein Gefühl der Überraschung und Zärtlichkeit ihr Band der Verbindung durchströmte.


      Aber dann hob sie eine Hand, um ihm die Haare aus der Stirn zu streichen, und setzte eine gekünstelte missbilligende Miene auf. »In Ordnung, aber wenn ich mich nicht schuldig fühlen darf, dann darfst du das ebenfalls nicht.«


      »Touché«, murmelte er trocken, sehr wohl erkennend, dass er ausmanövriert worden war.


      Er hatte vorgehabt, Stunden, wenn nicht sogar Tage, damit zu verbringen, sich in seinen Selbstvorwürfen zu suhlen. Stattdessen hatte es seine Gefährtin raffiniert geschafft, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


      Diese clevere, gefährliche Wölfin.


      Er beugte sich zu ihr hinunter, um sanft ihre Halsbeuge zu berühren. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als sie prompt mit einem Schauder der Erregung darauf reagierte.


      »Du sagtest, es gebe zwei Dinge«, sagte sie mit kehliger Stimme.


      Daran hätte sie ihn nicht erinnern müssen. Er ließ seine Lippen zu ihrem Ohr gleiten, um ihrem Ohrläppchen zur Strafe einen Biss zu verpassen. »Du bist jetzt meine Gefährtin.«


      Sie hob die Hände, um ihm durch das Haar zu streicheln. »Und?«


      Er hob den Kopf, um sie mit einem Blick zu durchbohren, der nur zum Teil schalkhaft war. »Und ich will nicht, dass du den Namen eines anderen Mannes erwähnst, wenn du nach ihm stinkst.«


      Kassandra spürte, dass sein innerer Wolf wirklich erschüttert war. Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Du meinst Salvatore?«


      »Ich habe dich gewarnt.« Er legte den Kopf schräg und bohrte seine Zähne in das Fleisch ihrer Kehle. Sein Moschusduft erfüllte die Luft, um die Frau, die unter ihm lag, zu markieren. Das war die primitivste Art der Kennzeichnung, aber das Band der Verbindung war noch empfindlich, sodass es nötig war, zum Ausdruck zu bringen, dass Kassie für andere Männer tabu war.


      Kassandra stöhnte auf, und der würzige Duft ihrer Erregung stieg Caine in die Nase, während sie ihre Finger in seine kurzen Haarsträhnen grub.


      »Er trug dich zu diesem Zimmer, und ich ging neben ihm her«, erklärte sie, um seine innere Bestie zu trösten. »Sonst ist nichts geschehen.«


      »Ich weiß.« Er liebkoste ihre Kieferlinie. »Aber es fällt mir im Moment schwer, mich zivilisiert zu benehmen.«


      »Caine.« Ihre Finger gruben sich tiefer in sein Haar, als er ihre Lippen mit langsamen, süchtig machenden Küssen bedeckte.


      »Hmm?«


      »Du musst dich ausruhen.«


      Er saugte an ihrer Unterlippe und presste seinen vollständig erregten Penis gegen die Innenseite ihres Oberschenkels. Beide stöhnten gleichzeitig auf. Das Band der Verbindung intensivierte das mächtige Verlangen, das beide durchströmte, nur noch.


      »Ich brauche meine Gefährtin«, versicherte er ihr und raubte ihr noch einen weiteren innigen Kuss, bevor er nach dem duftenden Puls an ihrem Hals suchte.


      »Gefährtin …« Sie erzitterte, als seine Zunge über ihre Haut glitt und seine Finger an dem Gürtel ihres Morgenmantels zogen. »Das fühlt sich …«


      »Ja?«


      Sie stieß einen befriedigten Seufzer aus. »Erstaunlich an.«


      Caine stimmte ihr voll und ganz zu.


      Es war tatsächlich erstaunlich.


      Erstaunlich, wundervoll und bezaubernd.


      Er beugte sich nach hinten, öffnete ihren Morgenmantel und genoss den Anblick ihrer kleinen Brüste mit den rosigen Brustwarzen, die bereits hart vor Verlangen waren.


      Kassandra war einfach göttlich.


      Ein Meisterwerk aus Elfenbein und Gold, das perfekt zur Einrichtung passte.


      Mit einem leisen Knurren stieß Caine herab, um eine der verlockenden Spitzen mit seiner Zungenspitze zu umkreisen. Er lachte leise, als sie vor Lust leicht aufkeuchte. »Und wie fühlt sich das an?«


      Ihre Finger glitten an seinem Hals entlang nach unten, um die Kontur seiner Schultern zu erkunden. »Hmm … recht angenehm, nehme ich an«, neckte sie ihn.


      »Recht angenehm?« Die Hitze seines Begehrens brodelte so heftig in ihm, dass sie fast die Luft in Brand setzte. »Du solltest einen hungrigen Wolf nicht provozieren, Schatz.«


      Sie ließ ihre Hände zu seiner nackten, breiten Brust wandern, und eine deutliche Aufforderung war in den glühenden Smaragdaugen zu erkennen. »Aber es handelt sich doch um meinen hungrigen Wolf.«


      Bis in alle Ewigkeit, schwor er sich stumm und weigerte sich, an die Welt auf der anderen Seite der Schlafzimmertür zu denken. In diesem seltenen Moment des Friedens war er nur ein Wolf, der mit der Frau zusammen war, welche sein Herz mit einer Freude erfüllte, die er sich niemals erträumt hätte.


      »Dein Wolf braucht einen Kuss«, schmeichelte er mit sanfter Stimme.


      Allmählich bildete sich ein Lächeln auf ihren Lippen. »So eine anspruchsvolle Bestie.«


      »Heißhungrig.« Er leckte langsam über ihren Nippel, bevor er sich ihrer vernachlässigten Brust zuwandte, um dieser den gleichen Genuss angedeihen zu lassen. »Gierig.« Er fing ihre Brustwarze mit der Kante seiner Zähne ein und biss gerade hart genug zu, um sie dazu zu bringen, beifällig den Rücken durchzudrücken. »Unersättlich.«


      Sie ließ ihren Fuß an der Rückseite seines Beins nach oben und nach unten gleiten. Diese Bewegung sorgte dafür, dass ihr Oberschenkel seine heftige Erektion streifte. Gleichzeitig knabberten ihre Lippen an seinem Schlüsselbein und verteilten eine Reihe von sengenden Küssen darauf.


      »Genau so gefällst du mir«, versicherte sie ihm und leckte ihrerseits verführerisch an seiner Brustwarze.


      Ein Gefühl reiner sinnlicher Wonne durchzuckte ihn, und mit einem zittrigen Stöhnen legte er seine Stirn zwischen ihre Brüste. »Vorsicht, Schatz. Ich bin nur einen Atemzug davon entfernt, vorzeitig in Flammen aufzugehen.«


      Sie stutzte. »Das ist eine dieser eigenartigen Übertreibungen, oder nicht? Du wirst in Wahrheit nicht in Flammen aufgehen, oder?«


      »Das hängt ganz von deiner Definition von ›in Flammen aufgehen‹ ab«, murmelte er, packte sie an den Handgelenken und zog ihre Arme über ihren Kopf.


      Er erhaschte einen kurzen Blick auf smaragdgrüne Augen, die dunkel vor Verlangen waren, bevor er ihre Lippen in einem Kuss unverhohlener Gier eroberte. Immer wieder plünderte er ihren Mund, und seine Hüften bewegten sich behutsam auf sie zu, im Takt mit ihren sanften Lauten der wachsenden Begierde.


      »Ich glaube, ich beginne zu verstehen«, stieß sie krächzend hervor und erbebte, als er ihren Mund in Ruhe ließ, um stattdessen seine Lippen ihre Halsbeuge entlanggleiten zu lassen und dann die Spitzen ihrer Brustwarzen zu küssen.


      Da Caine nicht so sehr davon überzeugt war, dass sie so kurz davor war, in Flammen aufzugehen, wie er es sich wünschte, setzte er seinen verführerischen Weg über ihren flachen Bauch nach unten fort, indem er sich genug Zeit nahm, um ihren winzigen Bauchnabel zu necken. Dann glitt er von der Bettkante und zog Kassies Beine auseinander.


      Sein innerer Wolf zerrte an der Leine, begierig darauf, Anspruch auf die Frau zu erheben, die nun an ihn gebunden war. Glücklicherweise hatte der Mann allerdings nicht die Absicht, über sie herzufallen.


      Wenigstens noch nicht.


      Mit zärtlicher Gründlichkeit knabberte er an ihrem schlanken Bein entlang bis zu ihren Zehenspitzen und atmete tief ihren köstlichen Duft ein. Seide und Lavendel. Caine war völlig verzaubert. Er ließ ihrem anderen Bein eine ähnliche Behandlung angedeihen und wich dann wieder ein Stück zurück, um einfach den Anblick zu bewundern, wie Kassie ausgestreckt vor ihm lag.


      »Du bist so wunderschön«, murmelte er, während seine Finger leicht die Innenseite ihrer Schenkel nachzeichneten.


      Sie zitterte, und ihr leises Keuchen klang ihm wie Musik in den Ohren. »Weshalb wartest du?«


      Er ließ seine Finger nach oben gleiten, ganz nahe, so ungeheuer nahe an ihre feuchte Hitze heran. »Vorfreude ist der halbe Spaß.«


      Kassie murmelte etwas vor sich hin und blickte Caine an, der zwischen ihren Beinen schwebte.


      »Caine?«


      Er verkniff sich sein befriedigtes Lächeln über ihre geröteten Wangen und das hektische Funkeln in ihren Augen. »Ja, meine Liebste?«


      »Quälst du mich absichtlich?«


      Er tat so, als denke er nach. »Ja, ich glaube, das tue ich.«


      Ihre Augen verengten sich. »Ich kann auch allein in Flammen aufgehen, weißt du?«


      Caine stieß einen erstickten Laut des Unglaubens aus. Dann legte er den Kopf in den Nacken, um vergnügt zu lachen. »Ah, Kassie, du bist wirklich einzigartig!«


      Sie öffnete die Lippen, aber bevor sie ihre Zurechtweisung fortführen konnte, beugte er sich vor, um die ureigene Quelle ihrer Lust zu erkunden.


      Was auch immer sie eigentlich sagen wollte, verlor sich in einem leisen Stöhnen, und sie fiel zurück auf die Matratze, als er seine Zunge und seine Zähne einsetzte, bis ihre Hüften sich in einem stummen Flehen um Erlösung hoben.


      Er schob sie wieder in die Mitte des Bettes und machte Anstalten, sich auf sie zu legen, aber ächzte überrascht, als Kassandra die Finger ausstreckte, um sie um seinen schmerzenden Penis zu legen.


      »Scheiße«, keuchte er, als sie ihn bis hin zu seinem schweren Hodensack streichelte und die Hand dann wieder zurückgleiten ließ, um die sensible Penisspitze zu liebkosen. »Du bringst mich noch ins Grab!«


      Sie wölbte spöttisch eine Braue. Ihre Augen waren dunkel vor glühender Begierde. »Vorfreude ist der halbe Spaß.«


      Er senkte den Kopf, um seinen Mund über ihre Lippen gleiten zu lassen. »Kassie, folterst du mich absichtlich?«


      Ihr Lächeln war so uralt wie das von Eva. »Ja, ich glaube, das tue ich.«


      Er erlaubte ihr, ihn noch einmal zu streicheln. Dann gab er ein leises Knurren von sich, ließ seine Hände unter ihre Hüften gleiten und drang mit einer einzigen ruhigen Bewegung in sie ein.


      Kassie grub ihre Fingernägel in seine Schultern und schlang die Beine um seine Hüften, als er ein langsames, gleichmäßiges Tempo vorgab.


      »Mein Gefährte«, flüsterte sie, und ihre Worte trafen ihn tief ins Herz. »Endlich.«


      Er beugte sich zu ihr nach unten, um ihre Lippen in einem Kuss zu erobern, der von seiner unerschütterlichen Bindung an sie zeugte.


      »Für immer.«


      Sechs Stunden später war es Kassandra noch immer nicht gelungen, in die Dusche zu gehen. Nicht, dass sie sich beschwerte …


      Sie lag in einem Knäuel aus zerwühltem Bettzeug und einem verschwitzten Werwolf, den Kopf auf seine breite Brust gebettet, und horchte auf seinen gleichmäßigen Herzschlag, während ihre Finger ziellose Muster auf seine Haut zeichneten.


      Caine zum Liebhaber zu haben war von ihrem ersten Kuss an pure Magie gewesen. Die Chemie zwischen ihnen hatte nichts mit Schicksal oder mystischen Verbindungen zu tun, sondern nur mit altmodischer Lust. Aber es ließ sich nicht bestreiten, dass die Verbindung die Intensität ihrer Lust in beinahe unerträgliche Höhen gehoben hatte.


      Jetzt war sie auf perfekte Art vollkommen erschöpft. Nun ja, jedenfalls größtenteils, berichtigte sie sich reumütig. Ihr Körper war so kraftlos vor Befriedigung, dass allein der Gedanke daran, sich zu bewegen, sie aufstöhnen ließ. Aber ihr Verstand …


      Dieses dumme Ding weigerte sich, in derselben gesättigten Wonne zu schweben wie der Rest von ihr. Ihre Gedanken hörten nicht auf zu kreisen und nach Antworten auf die Frage zu suchen, die sie einfach nicht in Ruhe lassen wollte.


      Kassie nahm an, dass Caine wieder eingeschlafen sei, und war daher nicht darauf vorbereitet, dass er einen Finger unter ihr Kinn gleiten ließ und ihren Kopf nach hinten kippte, um ihr in das blasse Gesicht zu sehen.


      »Irgendwas beunruhigt dich.«


      Sie musste sich konzentrieren, um sich nicht von seiner maskulinen Schönheit ablenken zu lassen. Großer … Gott. Die Strahlen des ersterbenden Tageslichtes schimmerten wie das feinste Gold in seinem hellen Haar, und seine Augen strahlten wie lupenreine Saphire. Er hätte es mühelos mit Adonis aufnehmen können.


      »Es sind beunruhigende Zeiten«, gelang es ihr auszuweichen.


      Er spannte den Kiefer an, als unerwartet Ärger in ihm aufflammte. »Bemüh dich nicht«, ermahnte er sie mit ausdrucksloser Stimme.


      Sie blickte ihn irritiert an. »Wie bitte?«


      »Du bist zweifellos die schlechteste Lügnerin, der ich je begegnet bin.«


      Sie setzte sich auf und starrte ihn wütend an. »He!«


      »Vertrau mir, das ist ein Kompliment, Schatz«, erwiderte er und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Aber es bedeutet, dass du mich nicht täuschen kannst. Außerdem kann ich durch unsere Verbindung fühlen, dass du dir Sorgen machst.«


      Oh.


      Sie war so entzückt über die offensichtlichen Vorteile gewesen, die das Band ihrer Verbindung ihnen bot, dass sie nie über die Möglichkeit nachgedacht hatte, dass es vielleicht auch eine Kehrseite gab. Ein Seufzer entwich ihren geöffneten Lippen. Es war zu spät zu bedauern, dass sie diesen wunderbaren Werwolf für immer an ihre irrsinnige Existenz gefesselt hatte.


      Das war ohne Zweifel unvermeidlich.


      »Ich nehme an, es ist eine gute Sache, dass ich keine Unmenge an Geheimnissen habe, die ich vor dir verheimlichen möchte.«


      Unvermittelt streckte Caine die Hand aus, um damit hinter ihren Kopf zu greifen und sie zu sich herunterzuziehen, um sie auf eine unverhohlen besitzergreifende Art zu küssen.


      »Ich brauche kein Band der Verbindung, um deine Geheimnisse zu entdecken«, murmelte er gegen ihre Lippen.


      Ein Schauder der Erregung durchzuckte sie und weckte die Leidenschaften in ihr, von denen sie geschworen hätte, dass sie zu müde sein müssten, um geweckt zu werden. »Nein?«, keuchte sie.


      Er biss leicht in ihre Unterlippe, und sein Moschusduft erfüllte ihre Sinne und prägte sich auf ihre Haut auf, als Zeichen seines Anspruchs auf sie. »Ich habe kreativere Methoden, um dich zum Reden zu bringen.«


      Kassie erhaschte einen flüchtigen Blick auf seine selbstgefällige Freude, die ihn durchzuckte, als sie vor Begierde erbebte. Da ließ sie keck ihre Hand nach unten gleiten und rieb ihre steifen Nippel an seiner Brust, während ihre Finger sich um seinen erigierten Penis schlossen. »Mach, was du willst.«


      Er stöhnte auf und kniff die Augen zu, als sie den harten Schaft mit einer kühnen Berührung erkundete. »Ah, wie sind die Helden gefallen«, stieß er hervor.


      Sie legte den Kopf in den Nacken, als seine Lippen über ihren Kiefer glitten, bevor er die sensible Kurve ihres Halses fand.


      »Was meinst du damit?«


      Er biss in das Fleisch an ihrem Hals, und die unerhörte Wonne, die sie durchströmte, ließ sie den Rücken durchdrücken. Dann löste er seine Zähne aus ihrem Fleisch und linderte den brennenden Schmerz mit winzigen Küssen.


      »Meine kreativen Methoden scheinen nach hinten loszugehen, wenn es um dich geht.«


      »Und das ist schlimm?«


      Caine griff nach unten, packte Kassandra am Handgelenk und zog ihre Finger sanft von seinem pochenden Penis weg.


      »Kassie.«


      »Ja?«


      Seine Augen verengten sich, als er ihr kleines Lächeln sah, und abrupt drehte er sich zur Seite, sodass er sie auf der Matratze festhalten konnte. Er zog ihre Hände über ihren Kopf und sah sie mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck an. »Ich lasse mich nicht ablenken«, sagte er warnend. »Sag mir, was dich bedrückt.«


      Sie schnitt eine Grimasse, als sie akzeptieren musste, dass die Zeit zum Spielen vorüber war. Die reale Welt stand kurz davor, in ihr Leben einzudringen, ob es ihnen nun gefiel oder nicht.


      »Nichts.«


      Caine zog die Brauen zusammen. »Kassandra.«


      Er benutzte nie ihren vollständigen Namen, den sie erst vor wenigen Wochen ausgesucht hatten, was erkennen ließ, dass er allmählich am Ende seiner Geduld angekommen war. Als sei sein Ärger nicht ohnehin deutlich durch das Band ihrer Verbindung zu spüren.


      »Ich meine ›nichts‹ ganz wörtlich«, korrigierte sie sich hastig.


      Er stutzte. »Du musst dich etwas klarer ausdrücken.«


      »Wenn der Fürst der Finsternis wahrhaftig kurz davorsteht zurückzukehren …«


      »Warte mal«, unterbrach er sie schroff. »Das musst du mir unbedingt erklären, Schatz. Warum denkst du, dass der Fürst der Finsternis kurz davorstehen würde zurückzukehren?«


      Kassie spürte eine heftige Anwandlung von Reue. Wie hatte sie nur vergessen können, dass er in den letzten Tagen nicht in der Verfassung gewesen war, um zu begreifen, was passierte?


      »Er hat Maluhia in seiner Gewalt.«


      Caines Atem entwich zischend durch seine zusammengebissenen Zähne. »Ich hatte gehofft, das wäre nur ein Albtraum gewesen«, murmelte er. »Hat er sich in die Zwillinge verwandelt?«


      Kassandra zuckte die Achseln. »Ich habe nicht gesehen, dass es geschehen wäre, aber seine Verwandlung muss wohl abgeschlossen sein, wenn er imstande ist, Risse zu dieser Welt zu öffnen.«


      »Risse?« In Caines Augen loderte mit einem Mal die Macht seines inneren Wolfes auf. »Wo?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe lediglich gehört, dass Styx es gegenüber Salvatore erwähnte.«


      »Versucht der Fürst der Finsternis etwa durchzukommen?«


      Kassie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er beabsichtigt, zuerst die Eingeweide der Hölle zu leeren.«


      Caine dachte über ihre Worte nach und nickte dann langsam zustimmend. »Das ergibt Sinn. Warum sollte er Kopf und Kragen riskieren, wenn er auch seine Lakaien schicken kann, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigen?« Er schürzte hasserfüllt die Lippen. »Dieses Miststück.«


      »Ich stimme dir zu.«


      Caine rieb geistesabwesend mit den Daumen über die Haut an der Innenseite ihrer Handgelenke und ließ seinen Blick über ihr blasses Gesicht gleiten. »Machst du dir Sorgen, dass wir den Fürsten der Finsternis nicht aufhalten können?«


      Sie zögerte. »Teilweise.«


      »Kassie, sprich mit mir«, knurrte er.


      Dieser störrische Wolf. Er würde es nicht einfach dabei bewenden lassen, bis er überzeugt war, ihr ihr ganzes Geständnis abgerungen zu haben.


      »Ich habe keine Visionen mehr.«


      Ihre Enthüllung schien ihn mehr zu verwirren als zu erschrecken. »Seit wann?«


      Sie leckte sich ihre trockenen Lippen. Allein die Tatsache, dass sie jetzt über die fehlenden Prophezeiungen sprach, sorgte dafür, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Seit wir dem Fürsten der Finsternis entkommen sind.«


      »Das sollte dich doch eigentlich glücklich machen«, meinte er vorsichtig. »Du hasst die Visionen doch.«


      »Meine Vorlieben spielen keine Rolle.« Sie erzitterte bei dem Gedanken daran, was sie alle die Tatsache kosten würde, dass sie ihre Visionen verloren hatte, wenn sie sie am meisten brauchte. »Es ist möglich, dass sie den Unterschied zwischen unserem Überleben und dem Ende der Welt ausmachen.«


      Er erstarrte bei ihren schonungslosen Worten und begriff verspätet, warum sie so erschüttert war. »Du konntest sie doch noch nie auf Kommando beschwören«, versuchte er sie zu beruhigen. »Vielleicht …«


      »Ja?«, half sie nach.


      »Machen sie einfach nur Pause.« Offensichtlich griff er nach der ersten Ausrede, die ihm in den Sinn kam. »Immerhin waren es ein paar stressige Tage.«


      Kassandra lächelte schief. Sie wusste seine Bemühungen zu schätzen, auch wenn sie keinen Moment lang daran glaubte, dass es sich nur um eine vorübergehende Wartezeit handelte. »Glaub mir, ich hatte mehr als nur einige wenige stressige Tage im Lauf der Jahre«, entgegnete sie trocken. »Aber nie gab es eine Zeit, in der ich keine Visionen hatte. Und wenn die Zukunft von solch einem Chaos beherrscht wird wie jetzt, habe ich Hunderte davon. Es ergibt keinen Sinn, dass sie plötzlich verschwunden sind.«


      Caine erstarrte über ihr, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Die Zwillinge werden aufsteigen, und das Chaos wird bis in alle Ewigkeit herrschen«, zitierte er mit rauer Stimme.


      Sie nickte langsam. »Ganz genau.«


      Ihre Augen richteten sich aufeinander, als beiden die tiefere Bedeutung ihrer Worte voll und ganz bewusst wurde. Caines Augen verdunkelten sich vor Unbehagen.


      »Du glaubst …?«


      »Vielleicht habe ich keine Visionen, weil die Zwillinge bereits gewonnen haben.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Styx’ Arbeitszimmer


      Obgleich es ihm gelungen war, sich Zeit für eine Dusche und einige glückliche Stunden in den Armen seiner Gefährtin zu nehmen, befand sich Styx dennoch in übler Stimmung, als er sein Arbeitszimmer betrat und dort Viper vorfand, der bereits auf ihn wartete. Der Chicagoer Clanchef war erst vor wenigen Minuten von dem Riss zurückgekehrt, und als Styx sah, wie er mit seinen Schritten den Raum durchmaß, überraschte es ihn nicht, dass der jüngere Vampir so ermüdet wirkte, wie Styx sich fühlte.


      Sein silberblondes Haar fiel ihm offen über den Rücken, und seine sonst so makellose Kleidung, bestehend aus einer Samtjacke und einer schwarzen Hose, war zerknittert und mit Staub bedeckt. Sogar sein bleiches Gesicht war von einer Erschöpfung gezeichnet, die er nicht verhehlen konnte.


      Styx durchquerte den Raum und lehnte sich an seinen Schreibtisch. Er verschränkte die Arme vor der Brust, die von einem schwarzen T-Shirt bedeckt wurde, das zu seiner schwarzen Jeanshose passte.


      »Nun?«


      Viper blieb mitten im Zimmer stehen und beantwortete Styx’ fragenden Blick mit einer Grimasse. »Ariyals Stamm ist es gelungen, den Riss zu blockieren, doch der gesamte Stamm wird benötigt, um dies zu bewerkstelligen.« Er hob eine Schulter. »Es ist nur eine zeitweilige Lösung.«


      Styx nickte. Auf mehr hatte er auch nicht hoffen können. »Sie haben uns mehr Zeit verschafft.«


      »Das ist wahr.« Viper verzog die Lippen. »Und was zum Teufel werden wir jetzt damit anfangen?«


      Styx schnaubte. Das war eine verdammt gute Frage. »Ich bin offen für Ideen.«


      Da sie keine Antwort fanden, wechselte Viper das Thema. »Ist Jagr fort?«


      »Ja.« Styx hatte seinen Raben vor weniger als einer Stunde verabschiedet. »Er hat versprochen, Regan Bericht zu erstatten.«


      Plötzlich war ein Läuten zu hören, und Viper griff mit der Hand in seine Jacke, um sein Handy hervorzuziehen. »Apropos ›melden‹«, murmelte der Clanchef und las rasch die Nachricht, die er erhalten hatte. »Es ist Santiago.«


      Styx hob überrascht die Augenbrauen. Der mächtige Krieger würde allerdings eine willkommene Ergänzung bedeuten. »Ist er hier?«


      »Nein, er befindet sich noch bei Nefri. Sie sind unterwegs zu dem Riss.«


      »Weshalb?«


      »Sie wollen herausfinden, ob ihr Medaillon imstande ist, ihn zu schließen.«


      Styx fauchte vor Selbstekel. »Wie klug. Diese Möglichkeit hätte ich selbst in Betracht ziehen sollen.«


      »Du kannst nicht an alles denken.«


      »Aber ich muss an alles denken, wenn wir überleben wollen.«


      Abrupt setzte sich Viper in Bewegung, um zur Bar zu schreiten. Er schenkte in zwei Gläser einen Schluck von Chicagos edelstem Whisky ein. Dann kehrte er zurück und drückte Styx einen der Cognacschwenker in die Hand.


      »Du schlägst diese Schlacht nicht allein«, meinte Viper.


      »Nein.« Mit einem schiefen Lächeln nippte Styx an dem Whisky und genoss das angenehme Brennen, als ihm das teure Getränk die Kehle herunterglitt. Sein Kamerad hatte recht. Die Dämonenwelt rückte zusammen, wie sie es nie zuvor getan hatte, um sich dem Übel zu stellen, dem sie sich gegenübersah. »Den Göttern sei Dank.«


      Viper leerte seinen Drink mit einem Schluck und stellte das Glas auf einem Regal in seiner Nähe ab. »Wie sieht es mit der Prophetin aus?«


      »Sie hält sich noch immer in ihren Gemächern auf. Allerdings hat ihr verdammter Wachhund endlich Darcy hereingelassen, damit sie sie kennenlernen kann.«


      »Sie hatte noch keine Vision?«


      Styx stellte ebenfalls sein Glas beiseite und zog die Augenbrauen finster zusammen, als er sich seinen Versuch ins Gedächtnis rief, mit Kassandra zu sprechen. »Nicht, dass ich wüsste, aber Caine lässt mich nicht nahe genug an sie heran, als dass ich sie fragen könnte.«


      Viper rollte mit den Augen. »Frisch miteinander verbundene Werwölfe rauben einem den letzten Nerv.«


      »Ja.« Unvermittelt lachte Styx auf. »Du dagegen warst der Inbegriff eines zivilisierten Gentlemans, während du Shay umwarbst.«


      Die Lippen des jüngeren Vampirs zuckten. Sie wussten beide, dass sich Viper in ein besessenes Raubtier verwandelt hatte, als er auf Shay getroffen war, die von einem Hexenzirkel gefangen gehalten wurde.


      Die Zeit ihrer jungen Liebe war der Stoff von Legenden.


      »Möglicherweise kam gelegentlich meine primitivere Seite zum Vorschein«, gestand er reumütig.


      »Du warst vollkommen wahnsinnig.«


      Viper warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Das sagst ausgerechnet du zu mir?«


      Styx dachte mit einer unerwarteten Anwandlung von bittersüßer Sehnsucht an die Zeit zurück, in der er Darcy umworben hatte. Damals hatte er mit Salvatore Krieg geführt – mit einem greifbaren Feind, der so viel Ehrgefühl besaß, dass er die Regeln der Kriegsführung verstand. Nun hingegen …


      Er schüttelte den Kopf. »Es scheint alles schon so lange her zu sein.«


      »Das kann ich dir nachfühlen«, murmelte Viper.


      Sie wechselten einen Blick des einvernehmlichen Bedauerns darüber, dass die leichteren Zeiten der Vergangenheit angehörten. Doch dann wurde der Moment durch das Geräusch von Schritten unterbrochen.


      Styx blickte zur geöffneten Tür und erkannte bereits die Identität des Vampirs, der sich ihnen näherte. »Roke.«


      Viper runzelte die Stirn. »Weshalb ist er noch immer hier?«


      »Wir können alle Hilfe gebrauchen, die wir erhalten.« Styx deutete mit dem Finger auf den jüngeren Vampir. »Benimm dich.«


      Viper legte eine Hand auf seine Brust. Die Schönheit eines gefallenen Engels wurde von seiner überaus unschuldigen Miene noch unterstrichen, als er Styx’ eigene Worte zitierte. »Ich verspreche, der Inbegriff eines zivilisierten Gentlemans zu sein.«


      Styx schnappte mit seinen Fangzähnen nach seinem Kameraden. »Du bist eine Nervensäge.«


      »Wenigstens in dieser Sache sind wir uns einig«, meinte Roke gedehnt, als er den Raum betrat.


      Viper machte einen Schritt auf ihn zu, aber Styx packte ihn am Arm, bevor die beiden Männer handgreiflich werden konnten. Wenn es der Welt gelang, die drohende Apokalypse zu überleben, so würde er die beiden Clanchefs gemeinsam in einen Raum einschließen und nicht wieder herauslassen, bis sie imstande waren, höflich miteinander umzugehen.


      »Habt Ihr Eure Aufgabe vollendet?«, fragte er Roke gebieterisch.


      »Aufgabe?« Der Clanchef von Nevada kniff die Augen zusammen. In seinen sonderbaren Silberaugen wurde ein gefährliches Glühen sichtbar. »Bei Euch klingt es so, als ob Ihr mich darum gebeten hättet, Eure Reifen zu wechseln, und nicht darum, einen Weg zu finden, um das ultimative Böse in diese Welt zu locken.«


      »Wenn ich meine Reifen gewechselt haben wollte, würde ich mich an einen Mechaniker wenden«, teilte Styx ihm mit, ohne sich zu rechtfertigen. »Von meinen Clanchefs erwarte ich, dass sie Wunder vollbringen.«


      »Was Ihr nicht sagt«, murmelte Roke.


      Styx wedelte ungeduldig mit der Hand. Es kam ihm so vor, als werde das unaufhörliche Ticken der Uhr immer lauter. »Nun?«


      Roke stand mit einem ruhigen Selbstvertrauen da, das nicht nur seiner Position als Vampir oder Clanchef entsprang. Er war durch und durch ein tödliches Raubtier. »Wir können den Fürsten der Finsternis nicht zwingen, aus seinem Versteck zu kommen.«


      Viper entzog sich Styx’ Griff und setzte eine spöttische Miene auf. »Was für ein Genie.«


      Roke zog die Lippen zurück, um seine Fangzähne zu entblößen. »Zumindest verfügt einer von uns über Verstand.«


      Styx murmelte einen unflätigen Fluch vor sich hin und wedelte erneut mit der Hand. »Fahrt fort.«


      Roke wandte seine Aufmerksamkeit wieder Styx zu, wenngleich er aussah, als ziehe er es vor, sein Geplänkel mit dem anderen Clanchef fortzuführen.


      Das war kein gutes Zeichen.


      »Also müssen wir ihm eine Versuchung bieten, die so groß ist, dass er ihr einfach nicht widerstehen kann«, erklärte Roke.


      Schweigen trat ein, als Styx auf die Fortsetzung wartete, rasch gefolgt von Vipers angewidertem Schnauben.


      »Das ist alles?«


      »Viper«, knurrte Styx, eher, um eine weitere kopfschmerzfördernde Auseinandersetzung zu verhindern, als um seiner Skepsis Ausdruck zu verleihen. Er war ebenfalls wenig begeistert über den schwammigen Lösungsvorschlag.


      »Na schön«, bellte Viper und hob seine Hände zu einer Geste des Friedens. »Welche Versuchung könnte den Psychobastard … nein, halt, das Psychomiststück, aus seiner Fledermaushöhle locken?«


      »Die Person, die es ursprünglich in die Fledermaushöhle gesperrt hat«, gab Roke ruhig zurück.


      Viper sah ihn stirnrunzelnd an. »Der Phönix?«


      »Nein.« Styx’ Stimme erfüllte die Luft mit einer eiskalten Macht, die den Deckenkronleuchter zerspringen ließ und die Marmorfigurinen mit Eis überzog. »Auf gar keinen Fall.«


      Roke stand unerschrocken da. Sein rabenschwarzes Haar stob ihm ins Gesicht, als ihn Styx’ Macht mit großer Gewalt erreichte. »Ihr fragtet nach einem Vorschlag; ich habe Euch einen solchen unterbreitet.«


      Styx ballte die Hände zu Fäusten. Der Phönix war von einer zu entscheidenden Bedeutung für die Zukunft der Welt, als dass man ihn in einem derart riskanten Unternehmen aufs Spiel setzen durfte.


      »Dieser Vorschlag ist allerdings nicht durchführbar«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. »Kehrt zu Cezar zurück und …«


      »Warte, Styx«, unterbrach ihn Viper mit grimmiger Miene.


      »Was gibt es denn?«


      »Sosehr ich es auch hasse, ausnahmsweise einmal mit Roke einer Meinung zu sein – ich muss gestehen, dass sein Vorschlag durchaus fundiert ist. Wir sollten diese Idee zumindest diskutieren.«


      Styx fauchte schockiert. Wollte Viper etwa vorschlagen, dass sie Abby als Opferlamm einsetzen sollten?


      »Bevor oder nachdem Dante dir den Kopf abgeschlagen hat?«, knurrte er.


      Viper warf dem Vampir, der schweigend an der Tür stand, einen Blick zu.


      »Roke, entschuldigt Ihr uns einen Augenblick?« Vipers Worte drückten eher einen Befehl als eine Bitte aus.


      Der Clanchef zögerte und warf einen Blick auf Styx’ gefährlich beherrschte Miene. Dann nickte er schroff. »Ich werde mich in die Bibliothek begeben.«


      Viper wartete, bis Roke das Zimmer verlassen hatte und durch den Korridor verschwunden war. Dann trat er vor Styx.


      »Nein«, knurrte Styx und hielt warnend eine Hand in die Höhe. »Ich will es nicht hören.«


      Der jüngere Vampir stemmte die Hände in die Hüften, und sein Gesichtsausdruck machte Styx unmissverständlich klar, dass er sich nicht ohne Anwendung von Gewalt davon abhalten lassen würde, dem Anasso seine Meinung mitzuteilen. »Styx, du bist ohne jeglichen Zweifel der beste Anasso, der den Vampiren je vorgestanden hat.«


      »Denkst du, du könntest mich mit Schmeicheleien umstimmen?«


      »Ich bin noch nicht fertig.«


      Styx schnaubte. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«


      »Ich wollte eigentlich sagen, dass das, was dich zu einem solch großartigen Anführer macht, gleichzeitig auch deine größte Schwäche darstellt.«


      »Und was soll das sein?«


      »Deine Loyalität.«


      Styx erstarrte, gedanklich zurückkatapultiert in die Vergangenheit, als er noch treuer Diener des vorherigen Anasso gewesen war. Er war ein Barbar gewesen, bis der Meister ihn rekrutiert hatte und er zu seinem Soldaten im Kampf darum, die Vampire aus dem finsteren Mittelalter zu holen, geworden war.


      Das war keine schöne Angelegenheit gewesen. Nefri hatte ihren Clan hinter den Schleier geführt, um Frieden bei ihrem Volk zu erreichen. Styx’ Herr und Meister dagegen hatte rohe Gewalt und Einschüchterung eingesetzt.


      Aber es hatte funktioniert. Zumindest geringfügig. Immerhin handelte es sich bei ihnen um wilde Kreaturen.


      Unglücklicherweise war der uralte Vampir irgendwann durch das Blut menschlicher Drogensüchtiger infiziert worden. Styx hatte sein Bestes gegeben, um seinen Herrn zu retten. Dies ging sogar so weit, dass er den zunehmenden Wahnsinn des Anasso vor anderen geheim gehalten hatte, aber am Ende hatte er keine andere Wahl gehabt, als ihn von seinen Leiden zu erlösen.


      »Dies ist nicht das Gleiche.«


      »Wirklich nicht?«, fragte Viper. Der Chicagoer Clanchef war Zeuge von Styx’ Konflikt zwischen Loyalität und Pflicht gewesen. »Dein Herz war überzeugt, es sei das Beste für die Vampire, deinen Mentor zu schützen, auch wenn dein Kopf begriff, was getan werden musste.«


      Styx’ Augen verengten sich. Nichts war je nur schwarz oder weiß. Ein guter Anführer begriff, dass er seine Entscheidungen zwischen den verschiedenen Grautönen treffen musste.


      »Und wenn es darum ginge, Shay als Köder einzusetzen …«, stieß er hervor.


      Vipers mitternachtsschwarze Augen blitzten durch die Wut, die instinktiv in ihm aufflammte, aber mit deutlich erkennbarer Mühe gelang es ihm, sich nicht von seiner Ansicht abbringen zu lassen. »Dann würde ich versuchen, dich zu töten«, gestand er mit kalter Stimme. »Aber du hast nicht nur mir gegenüber eine Verpflichtung. Oder Shay gegenüber. Oder Abby gegenüber.«


      Styx wirbelte auf dem Absatz herum und stampfte durch den Raum. Sein Körper bebte unter der Gewalt seiner Gefühle. »Verdammt sollst du sein!«


      »Glaube mir, mir gefällt diese Angelegenheit nicht besser als dir«, setzte Viper ihm weiterhin zu. »Dante ist mir seit sehr langer Zeit ein Bruder, und Abby bedeutet mir inzwischen so viel wie eine Schwester. Die Vorstellung, sie in Gefahr zu bringen, weckt in mir den Wunsch, meinen Kopf gegen eine Mauer zu schmettern. Aber dürfen wir die Welt vernichten, weil uns die Entscheidungen nicht gefallen, vor die wir gestellt werden?«


      Styx wünschte sich, die überzeugenden Worte ignorieren zu können. Ein Anasso sollte sein Volk beschützen, anstatt Unschuldige direkt in die Schusslinie zu stellen.


      Es war eine verdammte Schande, dass Viper nicht ganz unrecht hatte.


      Konnte er tatsächlich die Zukunft der Welt aufs Spiel setzen, wenn zumindest der Hauch einer Chance existierte, das Schicksal zu verändern?


      Styx, der gerade spürte, wie jedes einzelne seiner zahlreichen Lebensjahre ihn niederdrückte, zwang sich, sich wieder seinem Kameraden zuzuwenden. »Selbst wenn ich diesem Wahnsinn zustimmen würde und es uns gelänge, Dante davon abzuhalten, mit seiner Gefährtin zu verschwinden, so gäbe es doch keine Garantie, dass der Fürst der Finsternis überhaupt irgendein Interesse an Abby hegt«, führte er aus. »Diese Kreatur muss wohl wissen, dass der Phönix existiert, doch sie war bisher nicht im Geringsten an ihm interessiert.«


      Viper nickte. »Das ist wahr, aber der Fürst der Finsternis war seit jeher ein Opfer seines«, er stieß einen Laut der Verärgerung aus, »ich meine, ihres aufgeblähten Stolzes. Falls sie die Fährte des Phönix in der Nähe des Risses wahrnähme, wäre es durchaus möglich, dass ihr Wunsch nach Rache die Oberhand über ihre Vorsicht gewinnt.«


      »Das sind sehr viele Wenns«, murmelte Styx.


      »Es ist gewiss einen Versuch wert.«


      Entsprach das der Wahrheit?


      Styx runzelte die Stirn. Er war noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was geschieht, wenn Abby oder die Göttin, die sie in sich trägt, vernichtet werden?«


      Viper blickte ihn unverwandt an. »Was meinst du damit?«


      »Im Moment haben wir noch die Hoffnung, die derzeitige Gestalt des Fürsten der Finsternis ausreichend verletzen zu können, um ihr ihre Essenz auszutreiben, sodass er gezwungen ist, sich wieder in sein Gefängnis zurückzuziehen«, führte er aus, wie er es schon Salvatore gegenüber getan hatte. »Falls wir den Phönix verlieren, wird ihn jedoch nichts mehr aufhalten.«


      Viper zögerte nicht mit seiner Antwort. »Und wenn wir nichts unternehmen?«


      Styx dachte für einen kurzen Augenblick darüber nach, wie viel Vergnügen es ihm wohl bereiten mochte, Vipers perfekte Gesichtszüge neu zu ordnen. Es war nicht das erste Mal. Viper war einer der wenigen Vampire, die über genügend Mut verfügten, ihm die Stirn zu bieten. Das war eine Sache, die Styx nicht immer anstandslos akzeptierte.


      Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben …«, begann er, verstummte aber, als ein schriller Piepton ihn unterbrach. Er zog das Handy aus seiner Tasche und war erstaunt zu entdecken, dass sein Machtausbruch das Gerät nicht zerstört hatte. Beinahe jedoch wünschte er sich, dies wäre der Fall, als er einen kurzen Blick auf die SMS warf, die ihn erwartete. »Verdammt.«


      »Was gibt es denn nun schon wieder?«, wollte Viper wissen.


      »Regan hat Nachricht von Jagr erhalten.«


      Viper ballte die Hände zu Fäusten, da er bereits spürte, dass keine guten Neuigkeiten auf sie warteten. »Ein weiterer Riss?«


      Styx warf das Telefon auf seinen Schreibtisch. »Zwei weitere.«


      »Unsere Zeit ist abgelaufen.«


      Das entsprach der Wahrheit.


      Sosehr ihm der Gedanke auch missfiel, Abby in Gefahr zu bringen – sie mussten unbedingt irgendein Mittel finden, um den Fürsten der Finsternis zu vernichten, bevor die Horden der Hölle sie unter sich begruben.


      Jetzt blieb nur noch die Frage, wie es ihnen gelingen sollte, Abby zum nächsten Riss zu bringen, bevor es zu spät war.


      »Hole Levet«, kommandierte er unvermittelt.


      Viper blinzelte verwirrt. »Weshalb den Gargylen?«, erkundigte er sich.


      »Wir müssen Abby eine Nachricht zukommen lassen, ohne dass Dante einschreitet. Falls er argwöhnt, dass wir seine Gefährtin als Köder verwenden wollen, wird er alles tun, was in seiner Macht steht, um uns aufzuhalten«, erklärte Styx und verzog das Gesicht angesichts der Gewissheit, dass Dante ihm das niemals vergeben würde. »Levet ist der Einzige, der imstande ist, sie gedanklich unmittelbar zu erreichen.«


      Die Gartenanlage auf der Rückseite von Styx’ Villa war ebenso streng symmetrisch angeordnet wie der Rest des Anwesens. Perfekt geschnittene Hecken, die die charakteristischen Rosenbeete einrahmten, Marmorspringbrunnen, umstanden von schmiedeeisernen Bänken, und in der Mitte der Steinplattenfußwege befand sich eine Grotte mit Kuppeldach, die größer war als die meisten Häuser.


      Es war natürlich reizend, dachte Levet, aber nicht mit den Gärten in Frankreich zu vergleichen, die er von früher kannte. Niemand konnte den Sonnenkönig und die anderen französischen Könige ausstechen, wenn es um Prunksucht und Unmäßigkeit ging.


      Der Gargyle trat gegen einen herumliegenden Stein und wanderte ziellos durch die Dunkelheit. Seine Flügel zuckten, und das Herz war ihm schwer. Er hatte keinen Kontakt zu Abby herstellen wollen. Nicht wenn er wusste, dass Styx sie bat, sich absichtlich vor den Riss zu stellen, um eine böse Gottheit zu verärgern.


      Aber welche Wahl hatte er schon gehabt?


      Die Vampire hatten beharrlich behauptet, dass ohne die Präsenz der Göttin des Lichtes die ganze Welt dazu verurteilt sei, vom Bösen überschwemmt zu werden …


      Levet rieb sich sein Stummelhorn und blies Trübsal, ohne den Anflug von Schwefel zu bemerken, der sich urplötzlich in den Duft der Rosen mischte, welcher in der Luft lag.


      Daher war es kein Wunder, dass er erschrocken zusammenzuckte, als eine Hand leicht seine Schulter berührte und eine weibliche Stimme direkt an seinem Ohr flüsterte: »Weshalb so traurig?«


      »Sacrebleu!«


      Levet machte einen Satz zur Seite und funkelte wütend die kleine Dämonin mit den schwarzen Mandelaugen und dem hellen Zopf an, der beinahe bis auf den Boden reichte.


      Yannah.


      Die Frau, die ihn so sehr bezaubert hatte, dass er alles hatte stehen und liegen lassen, um nach ihr zu suchen wie ein läufiger Werwolf.


      Er war doch ein Schwachkopf.


      »Hallo, Levet.«


      »Du.« Er sah sie finster an, nicht in der Stimmung, sich foppen zu lassen. »Verschwinde.«


      Sie blinzelte, und ihr herzförmiges Gesicht glich dem Inbegriff der Unschuld. Solange er nicht auf die scharfen, spitzen Zähne achtete, die Stein durchbeißen konnten. Oh, und auf die Macht, die donnernd in der Luft lag.


      »Das meinst du nicht im Ernst.«


      »Doch, durchaus.« Er reckte das Kinn vor und weigerte sich, die knisternde Erregung wahrzunehmen, die in ihm loderte. Was für eine Rolle sollte es schon spielen, dass er sich fühlte, als werde er von einem Blitz getroffen, und zwar jedes Mal, wenn er einen Blick auf diese Frau erhaschte? Oder dass sich sein Herz dann vor Freude emporschwang? Er würde sich nicht länger lächerlich machen. »Ich bin dir von hier nach Paris gefolgt und wieder zurück. Und wofür?« Levet hob die Hände und schwenkte sie vor Empörung. »Ich habe nicht einmal einen Kuss bekommen.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite und sah nun wie ein neugieriger Vogel aus. »Könnte ein Kuss dieses Stirnrunzeln verschwinden lassen?«


      Ein Kuss?


      Sein Herz schlug höher, und sein Blut erhitzte sich allein bei der Vorstellung, ihren winzigen Körper in seine Arme zu ziehen und ihre Leidenschaft zu genießen. Er hatte so lange darauf gewartet.


      »Möglicherweise …« Dann schloss er den Mund. Mon Dieu. Fast hätte sie es ihm schon wieder angetan. »Non. Dies ist nicht die richtige Zeit für deine Spielchen.«


      Sie schmollte, aber als sie seinen verdrießlichen Gesichtsausdruck sah, stieß sie einen Seufzer aus. »Vielleicht hast du recht.«


      Er sah sich in dem dunklen Garten um, halb in der Erwartung, Yannahs Mutter zu erblicken, wie sie sich in der Hecke versteckte. Dieser Gedanke war allerdings lächerlich. Siljar war ein Orakel, keine Diebin, die in den Büschen herumschlich. Ganz zu schweigen von der nicht unwesentlichen Tatsache, dass sie über die Art von Machtsignatur verfügte, die imstande war, selbst aus einer Entfernung von hundert Schritten vernichtend zuzuschlagen.


      Falls sie sich in der Nähe aufhielte, wüsste er davon.


      Levet richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die kleine Frau, die sich nun direkt vor ihm aufbaute. Ihre weiße Robe war so lang, dass sie die Pflastersteine streifte. »Aus welchem Grund bist du hier?«


      »Ich habe deine Traurigkeit gespürt.« Yannah streckte die Hand aus, um sanft die Spitze eines seiner Stummelhörner zu streicheln. »Erzähle mir davon.«


      »Ich habe etwas getan, das ich mir nie vergeben werde«, gestand er ihr. Sein Bekenntnis schockierte ihn selbst.


      Dass er ihr sein Herz ausschüttete, hatte nichts mit ihrer zärtlichen Berührung zu tun oder mit dem Anflug von Mitgefühl in ihren dunklen Augen, versicherte er sich selbst. So leicht konnte man ihn nicht manipulieren.


      Es war nur so, dass … er jemanden brauchte, mit dem er reden konnte.


      Jeder wäre dazu geeignet. Selbst die marmorne Neptunstatue, die Wasser spie.


      Ja, so musste es sein.


      »Aha.« Sie kräuselte ihre Nase. »Du hast nach der Göttin des Lichtes gerufen.«


      Levet machte sich nicht die Mühe zu fragen, woher die Frau wusste, dass er seine Zauberkräfte eingesetzt hatte, um Abby gedanklich zu erreichen. Oder dass er sie dazu gedrängt hatte, sich zu dem Riss zu begeben. Yannah verfügte über mehr als ein mysteriöses Talent.


      »Oui.«


      »Weshalb bereitet dir das Sorgen?« Yannah legte die Stirn in Falten, offensichtlich verwirrt über seinen Kummer. »Der Phönix dient doch dem Zweck, sich der Flut der Finsternis entgegenzustellen.«


      »Weil der Phönix nicht allein in den Kampf zieht«, antwortete Levet. Seine Flügel hingen schlaff herunter, wenn er nur daran dachte, dass die süße und so zerbrechliche Abby direkt mit dem Fürsten der Finsternis konfrontiert wurde. »Der Geist wird mon amie chérie aufs Pik legen.«


      Yannah schüttelte leicht den Kopf. »Du meinst wohl ›aufs Kreuz legen‹?«


      »Das habe ich doch gesagt, oder?«, fragte er ungeduldig.


      »Nun, es ist eine Zeit der Veränderung«, versuchte Yannah ihn zu beruhigen. »Wir sind alle dazu aufgerufen, unsere Pflicht zu erfüllen, ob es uns nun gefällt oder nicht.«


      Levet entzog sich ihrer ablenkenden Berührung und maß die Entfernung zwischen zwei reich verzierten Urnen mit seinen Schritten aus. »Nun, es gefällt mir nicht«, murmelte er, und sein Schwanz peitschte hinter ihm. »Es gefällt mir ganz und gar nicht.«


      »Bitte, Levet, hör auf«, flehte Yannah. »Mir dreht sich schon der Kopf.«


      »Bien.« Er blieb stehen. Nicht deshalb, weil sie das wollte. Aber wie hätte er ihr sonst einen warnenden Blick zuwerfen sollen? »Du hast mir bereits den Kopf verdreht, als wir uns kennenlernten.« Er richtete eine Klaue auf sie. »Und du hast mich geschlagen.«


      »Es war nur ein kleiner Schubser.«


      Levet stieß einen ungläubigen Laut aus. »Ein kleiner Schubser? Du hast mir den Kieferknochen gebrochen!«


      »Willst du eine Entschuldigung hören?«


      Was er wollte, war, dass sie ihn küsste und es wiedergutmachte, flüsterte ihm eine verräterische Stimme zu.


      Dass sie ihn wieder und wieder und wieder küsste.


      Und nicht nur auf den Kiefer.


      Sie könnten sich in die Grotte schleichen, wo sie ganz allein wären. Er könnte endlich in den Fantasien schwelgen, die ihn seit Wochen verfolgten.


      Non. Non. Non.


      Er verschränkte die Arme vor der Brust, wie er es bei Styx gesehen hatte, wenn dieser sich als einschüchternder harter Kerl präsentieren wollte. »Ich will in Ruhe gelassen werden.«


      Yannah forschte in seinem Gesicht. Der Blick aus ihren dunklen Augen war entnervend in seiner Intensität. »Hier geht es um mehr als Schuldgefühle, weil du deine Freundin in Gefahr gebracht hast, nicht wahr?«


      Er machte Anstalten, ihre alberne Beschuldigung zu leugnen, nur um festzustellen, dass ihm die Worte auf den Lippen erstarben. Gegen seinen Willen schweifte sein Blick zu der Villa, in der Vampire und Werwölfe laut und deutlich vernehmbar Befehle brüllen.


      »Sie bereiten sich auf den Krieg vor, während ich dazu verurteilt bin, in der Gartenanlage zu bleiben. Weißt du, meine Fähigkeiten …« Er suchte nach dem passenden Ausdruck. »Nun ja, mir mangelt es an Fähigkeiten.«


      Yannah blickte ihn mit einer schockierten Verwirrung an, die echt zu sein schien. »Aus welchem Grund sagst du so etwas?«


      »Weil es der Wahrheit entspricht.«


      »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass ihr Zopf von einer Seite zur anderen schwang. »Es entspricht nicht der Wahrheit.«


      In jeder anderen Nacht hätte Levet es genossen, dass sie ihn so heftig verteidigte. Und weshalb auch nicht? Er hatte jeden möglichen Trick ausprobiert, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und war fortgeschickt, verlassen und vergessen worden.


      Heute Nacht jedoch war er auf brutale Weise an seine zahlreichen Unzulänglichkeiten erinnert worden. Mit einer Grimasse sah er an seinem verkümmerten Körper herab. »Sieh mich doch nur an.«


      »Ich habe dich angesehen«, versicherte sie ihm. »Mehr als einmal.«


      Er hob den Kopf und starrte sie stirnrunzelnd an. »Wenn ich einer meiner Brüder wäre, würden sie mich um meine Hilfe anflehen. Ich wäre ein mächtiger Krieger mit Zauberkräften, die selbst den Fürsten der Finsternis vor Angst erzittern lassen würden.«


      Yannah trat langsam auf ihn zu, die Hände gefaltet und in Mondlicht gebadet. Trotz ihrer geringen Größe wirkte sie so majestätisch wie jede Königin.


      »Nein, Levet«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang ungewöhnlich ernsthaft. »Wenn du einer deiner Brüder wärest, hieltest du Winterschlaf in deinem Versteck, um deine Treue der Person anzudienen, die den Krieg gewinnt.«


      Das war alles andere als das, was Levet erwartet hatte, und sein Selbstmitleid fiel urplötzlich so gründlich in sich zusammen wie ein Ballon, in den man eine Nadel bohrte.


      Yannah hatte recht. Allen Gerüchten zufolge hatten sich seine Brüder unter die Straßen von Paris zurückgezogen und ignorierten Styx’ Aufruf an die Dämonen, sich dem Fürsten der Finsternis zu widersetzen. Wie Ratten, die von einem sinkenden Schiff flohen. Gargylen waren berüchtigt dafür, sich jeder Person zu beugen, die auf dem Thron saß. Loyalität gehörte nicht zu ihrem Wortschatz.


      »Ich vermute, das ist wahr«, stimmte er langsam zu.


      Yannah streckte die Hände aus und legte sie ihm auf die Schultern. Sie war ihm nun so nahe, dass er spüren konnte, wie ihre Macht um ihn herumpulsierte.


      »Darüber hinaus verfügst du über eine Waffe, die von weitaus größerer Bedeutung ist als Muskeln oder Magie.«


      Levet stellte fest, dass er sich in der unwiderstehlichen Schwärze ihrer Augen verlor. »Welche Waffe?«


      »Ein Herz.« Sie legte ihm die Hand mitten auf die Brust. »Die einzige Macht, die nicht von dem Bösen besiegt werden kann.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Das Gefängnis des Fürsten der Finsternis


      Gaius hatte den instinktiven Überlebenstrieb, über den jedes Wesen verfügte, ernsthaft unterschätzt.


      Er war überzeugt gewesen, keinen Grund zur Hoffnung mehr zu haben. Nichts mehr erwarten zu können außer bitterer Reue und endlosen Tagen, erfüllt von dem Wunsch nach einem schnellen Tod, welcher ihn endlich wieder mit Dara vereinte.


      Aber als der Fürst der Finsternis seine Aufmerksamkeit der Erschaffung weiterer Risse zugewandt hatte, hatte Gaius festgestellt, dass seine Füße ihn vorwärtstrugen, und sich in der gottverlassenen Umgebung auf die Suche nach einem Fluchtweg begeben.


      Es war nichts anderes als eine frustrierende Zeitverschwendung, ganz zu schweigen davon, dass seine Versuche vollkommen vergeblich waren.


      Obgleich er noch immer sein Medaillon besaß, stellte er fest, dass es seinen Befehlen nicht mehr gehorchte. Das war keine große Überraschung. Der Fürst der Finsternis war nicht dumm und wusste, dass Gaius bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, fliehen würde.


      Und obschon er die Durchgänge erkannte, die diese Frau gewaltsam in dem Schleier geöffnet hatte, und gelegentlich den Geruch von Dämonen wahrnahm, die danach trachteten, die Öffnungen zu benutzen, um aus den Abgründen ihrer Höllendimension zu strömen, war er nicht in der Lage, sich hindurchzuzwängen.


      Womöglich bestand darin seine Bestrafung.


      Dass er gemeinsam mit dem Fürsten der Finsternis gefangen war und sich dabei die ganze Zeit der Tatsache bewusst war, dass die Freiheit direkt außerhalb seiner Reichweite wartete.


      Es erschien ihm passend.


      Gaius, der neben einem verkrüppelten Baum stand, zuckte zusammen, als eine auflodernde Hitze ihm die Haut versengte und ihm das Fleisch von den Knochen zu schmelzen drohte.


      »Gaius.«


      Er wollte sich nicht umdrehen. Nicht nur weil er genug davon hatte, von dem Fürsten der Finsternis verhöhnt zu werden, sondern auch weil es ihm Übelkeit verursachte zu sehen, wie der sonderbare Geist um diesen herum flackerte.


      Aber was er wollte oder nicht wollte, spielte keine Rolle mehr, seit er seine Seele verschachert hatte.


      Mit langsamen Bewegungen schritt er um den abgestorbenen Baum herum und wandte sich der Frau zu, die ihn mit gereiztem Missfallen anstarrte. »Ja, Meisterin?«


      In ihren Augen brannte ein blutrotes Feuer, während die undeutliche Silhouette der Zwillinge ihre schlanke Gestalt umhüllte. »Hieltest du dich vor mir versteckt?«, verlangte sie zu wissen.


      Er warf einen gequälten Blick auf die unbelebte Landschaft. »Wohin sollte ich schon gehen?«


      »Ich weiß es nicht, doch ich weiß, dass du etwas planst«, entgegnete sie anklagend. »Ich kann es spüren.«


      Stoisch weigerte er sich, auf ihre Anklage zu reagieren. Stattdessen versuchte er sie abzulenken. »Benötigt Ihr irgendetwas?«


      Schweigen senkte sich herab, bevor sie jeden Gedanken an ihn mit einer Handbewegung wieder fallen ließ. »Die Verwandlung sollte eigentlich vollständig sein«, klagte sie. Der Löwenkopf flackerte direkt hinter ihr, einmal scharf, dann wieder unscharf, wie bei einem Kurzschluss durch eine unsichtbare elektrische Ladung.


      »Möglicherweise ist noch ein weiteres Opfer vonnöten.«


      »Nein.« Sie funkelte ihn feindselig an. Als sei er es, der die Weigerung des Geistes, die Verbindung zu vervollständigen, verschuldet hatte. »Irgendetwas behindert sie. Oder irgendjemand.«


      Gaius wich instinktiv zurück. »Ihr könnt doch nicht denken, dass ich …«


      »Selbstverständlich nicht«, fauchte sie. »Trotz des Verrats, den du im Herzen trägst, verfügst du nicht über genügend Macht, um meinen unvermeidlichen Sieg aufzuhalten.«


      Er verzog die Lippen. Das alles war wahr.


      Beschämend wahr.


      »Hier gibt es aber sonst niemanden«, sprach er das Offensichtliche aus.


      »Das bedeutet, die Störung muss von einem der Risse stammen.«


      Gaius blieb reglos stehen und dachte über diese unerwartete Enthüllung nach. Trotz all der Möglichkeiten, die er in Betracht gezogen hatte, hatte er sich kein einziges Mal Gedanken darüber gemacht, dass womöglich eine äußere Kraft imstande sein könne, in dieses Höllenloch einzudringen.


      Das war ein Geschenk, von dem er äußerst sorgfältig Gebrauch machen musste.


      »Dann schließt die Risse«, schlug er die Lösung vor, die die Frau vermutlich von ihm erwartete. Alles andere würde wohl augenblicklich ihren Argwohn wecken.


      Sie packte ihn am Arm und versengte ihm die Haut mit ihrer Berührung. »Das gefiele dir, nicht wahr?«


      Er neigte den Kopf und biss die Zähne zusammen, während er gegen den heftigen Schmerz ankämpfte. »Meine einzige Sorge gilt Eurem Wohlergehen.«


      »Deine einzige Sorge gilt der Rettung deiner eigenen Haut. Du armseliger Wurm.«


      »Wie kann ich Euch meine Treue beweisen?«


      »Das kannst du nicht.«


      Der Fürst der Finsternis ließ Gaius’ Arm abrupt los und wandte seine Aufmerksamkeit der unermesslichen Leere zu, die in einem kränklichen Gelbton leuchtete. Er streckte die Hand aus, während er auf sie zuging.


      Gaius schloss sich ihm an. Weshalb hatte der Fürst der Finsternis ihn wohl sonst aufgesucht, wenn er nicht den ergebenen Sklaven spielen sollte? Aber er achtete sehr sorgfältig darauf, nicht die schemenhafte Figur zu streifen, die die Frau umgab.


      Dieses Ding war … enervierend.


      Sie wanderten in einer lähmenden Stille dahin, und ihre Schritte wirbelten kleine Wölkchen erstickenden Staubes auf. Geistesabwesend fragte sich Gaius, ob dieses trostlose Land hinter dem weißen Nebel verborgen gelegen oder ob die fast vollzogene Verwandlung des Fürsten der Finsternis es in dieses Ödland verwandelt hatte.


      In Wahrheit spielte dies jedoch überhaupt keine Rolle. Die eine Möglichkeit war so schlimm wie die andere.


      Unvermittelt blieb der Fürst der Finsternis stehen und ballte die ausgestreckte Hand zu einer Faust. »Hier ist es.«


      »Hier« sah genauso aus wie »dort«, aber Gaius’ Desinteresse geriet ins Wanken, als er den unverkennbaren Geruch wahrnahm, der mit einem Mal in der Luft lag.


      »Vampire«, murmelte er erschrocken und trat näher an den flüchtigen Geruch heran. »Ist es möglich, dass sie die Störung erzeugen?«


      »Sei kein Dummkopf«, fauchte die Frau voller Zorn. »Vampire sind mir nicht gewachsen, wie du bereits herausgefunden hast.«


      Er schnitt eine Grimasse, als die Kränkung ihre Wirkung entfaltete. »Was ist dann der Grund?«


      Die Frau ließ die Hand sinken, und die leuchtende Erscheinung um ihren Körper schien zu verblassen und sich in einen matten Schatten zu verwandeln.


      »Der Phönix.«


      Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Die Göttin des Lichtes?«


      »Was für ein lächerlicher Name.«


      Gaius hörte die gemurmelte Beschwerde kaum. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er sich ständig das verbitterte Gezeter des Fürsten der Finsternis über den mächtigen Geist anhören müssen, der dafür sorgte, dass er in seinem Gefängnis eingeschlossen blieb. Aber seit der Auferstehung des Fürsten der Finsternis in einem neuen Körper und angesichts der Bedrohung durch die Verwandlung in die Zwillinge hatte Gaius angenommen, dass der Phönix untertauchen würde.


      »Seid Ihr Euch sicher?«


      »Selbstverständlich bin ich mir sicher, du Narr.« Ein plötzlicher Windstoß umpeitschte Gaius, während der Fürst der Finsternis sich bemühte, sein Temperament zu zügeln. »Denkst du etwa, ich würde das Miststück nicht erkennen, das mich meiner Kräfte beraubte und in diese Hölle sperrte?«


      Er schüttelte den Kopf. »Weshalb steht sie so nahe vor der Öffnung?«


      In den blutroten Augen flammte eine Emotion auf, die über Zorn hinausging und in einen Tobsuchtsanfall ausartete. »Offenkundig ist sie so arrogant zu glauben, sie könne mich gefangen halten!«


      Gaius setzte bewusst eine ausdruckslose Miene auf. Der Phönix machte die böse Gottheit nervös. Wie also konnte er die unerwartete Gabe zu seinem Vorteil nutzen?


      Sei vorsichtig, ermahnte ihn eine Stimme in seinem Hinterkopf.


      »Oder …« Er schloss den Mund, als bedauere er, was er hatte sagen wollen.


      Wie erwartet wandte sich der Fürst der Finsternis um, um ihn mit einem glühenden Blick zu durchbohren. »Was?«


      Gaius zuckte mit den Schultern. »Ach, nichts.«


      Er ächzte vor Schmerz, als der Fürst der Finsternis ihn mit einem Griff am Kinn packte, der ihm die Knochen brach. »Sage es mir, Blutsauger.«


      Gaius hielt inne. Er durfte den Bogen nicht überspannen. Er musste einen Hinweis geben. Oder einen schwammigen Vorschlag machen. Er musste den Anschein erwecken, als versuche er, den Fürsten der Finsternis in eine bestimmte Richtung zu lenken, sodass dieser genau in die entgegengesetzte Richtung stürmte. Genau wie ein verwöhntes Kind.


      »Ich kann nicht glauben, dass sie die Göttin so nahe an den Riss heranbrächten, wenn sie nicht überzeugt wären, Euch besiegen zu können«, antwortete er, als würden ihm die Worte gegen seinen Willen entrissen. »Styx ist ein arroganter Hurensohn, doch er gehört nicht zu der Art von Anführern, die leere Gesten vollführt.«


      »Mich besiegen?« Die hübschen Züge, die auf dem Gesicht eines solch bösartigen Miststücks eigentlich niemals hätten zu sehen sein dürfen, röteten sich vor Empörung. Es war ein hässlicher Anblick. »Das ist unmöglich.«


      Die unerträglichen Schmerzen, die von Gaius’ gebrochenem Kinn ausgingen, machten es ihm schwer zu sprechen. »Wenn Ihr das sagt …«


      Die blutroten Augen verengten sich. »Ich weiß, was du damit versuchst.«


      »Versuchen?«


      »Du versuchst mich dazu zu bringen, den Riss zu schließen.«


      »Gewiss versuche ich das. Immerhin ist mein Schicksal nun mit dem Euren verknüpft«, antwortete Gaius. Seine Worte enthielten genügend Wahrheit, um aufrichtig zu klingen. »Wenn Ihr von der Göttin des Lichtes vernichtet werdet, dann werden meine Brüder den Rest der Ewigkeit damit verbringen, dafür zu sorgen, dass ich meine verräterischen Handlungen bereue.«


      Die Frau lockerte ihren zermalmenden Griff, und der Schatten, der sie umgab, wurde erneut scharf und wieder unscharf. »Meine Rückkehr kann nicht aufgehalten werden«, murmelte sie, indem sie mehr mit sich selbst als mit Gaius sprach. »Nicht jetzt. Ich stehe so kurz davor.«


      Gaius kniff die Augen zusammen, als er ihre beharrlichen Beteuerungen hörte. Sein anfänglicher Gedanke hatte darin bestanden, sie so lange abzulenken, dass die Göttin des Lichtes ihren Zauber wirken konnte. Er hatte gehofft, womöglich so viel Glück zu haben, dass er unbemerkt davonschleichen konnte.


      Oder zumindest im Kreuzfeuer vernichtet wurde.


      Nun wurde ihm klar, dass er über das perfekte Mittel verfügte, um einen Umschwung herbeizuführen …


      Nun, nicht zu seinen eigenen Gunsten. Aber vielleicht zugunsten des Phönix.


      Er mochte der Welt den Rücken gekehrt haben, ebenso wie seinen Brüdern, doch er hegte die Absicht, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um dafür zu sorgen, dass das bösartige Miststück, das vor ihm stand, vernichtet wurde.


      »Welche Rolle sollte es spielen, wann es geschieht?«, fragte er mit einem kleinen Achselzucken. »Eure Jünger werden verstehen, dass Ihr es nicht wagt, eine direkte Konfrontation mit der Göttin zu riskieren.«


      Der Baumstumpf in der Nähe ging in Flammen auf, als die Wut des Fürsten der Finsternis um ihn herumwirbelte. Das Erste, was seine Lakaien lernten, war, dass sie niemals von seiner schändlichen Niederlage durch den Phönix sprechen durften.


      Und ganz gewiss deutete keiner von ihnen an, dass der Fürst der Finsternis sich womöglich vor einer weiteren Begegnung fürchtete.


      »Sage mir nicht, was ich tun kann und was nicht«, fauchte die Frau und zwang Gaius durch die Macht ihrer grauenerregenden Stimme in die Knie.


      Er neigte den Kopf. Sein Kinn schmerzte noch immer, und sein Fleisch wurde allmählich versengt. »Vergebt mir, aber wäre es nicht besser, Eure Lakaien auszusenden, damit diese sie bekämpfen?«, schlug er sanft vor. »Irgendwann wird sie so weit niedergezwungen sein, dass Ihr den Sieg über sie zu erringen vermögt.«


      Der Boden tat sich vor ihnen auf, und Schwefelgestank erfüllte die Luft. »Willst du damit andeuten, ich könne sie nicht besiegen?«


      Gaius war klug genug, seinen Kopf nicht zu heben. »Immerhin hat sie Euch hier eingesperrt.«


      »Nun bin ich die Zwillinge«, tobte der Fürst der Finsternis, der offenkundig vergessen hatte, dass die Verwandlung noch nicht vollständig vollzogen war. »Niemand kann mich aufhalten!«


      »Lasst es zu, dass Eure Lakaien sich opfern«, fuhr Gaius fort, die Frau zu provozieren, indem er auf ihre größte Schwachstelle abzielte: ihre Arroganz. »Nachdem die Göttin vernichtet ist und Ihr die Welt übernommen habt, könnt Ihr die Geschichtsbücher umschreiben, sodass sie von Eurem glorreichen Sieg über den Phönix erzählen.« Gaius warf einen kurzen Blick nach oben und sah die flammend roten Adern unter der blassen Haut des Fürsten der Finsternis. Als ströme Feuer durch sein Blut. »Wen sollte es kümmern, ob dies die Wahrheit ist oder nicht?«


      »Ich werde es wissen.«


      Mit einer heftigen Bewegung hob der Fürst der Finsternis die Hand und richtete sie auf eine Stelle direkt über Gaius’ Kopf. Ein Erdbeben erschütterte den Boden unter seinen Füßen und verbreiterte den Spalt, bis Gaius gezwungen war zurückzuweichen.


      »Was tut Ihr da?«


      Der Fürst der Finsternis ließ seine Macht weiterhin anwachsen, bis Gaius meinte, von der reinen Stärke dieser Macht erdrückt zu werden.


      »Wenn die Göttin vernichtet wird, so wird dies durch meine Hand geschehen.«


      »Ihr reist auf die andere Seite?«


      »Nein.« Der Fürst der Finsternis griff nach unten und packte Gaius an den Haaren. Sein Griff war fest genug, um den Vampir darauf aufmerksam zu machen, dass er ihn nicht loslassen würde. »Wir reisen auf die andere Seite, Gaius.«


      Die Hitze von Tausenden von Sonnen schien ihn zu durchzucken, als er durch die Barriere zwischen den Dimensionen gezerrt wurde.


      »Verdammt.«


      An dem Riss


      Der beengte Raum im Kellergeschoss des verlassenen Lagerhauses war lediglich durch das Entfernen von Wänden und die sie umgebende Erde beträchtlich vergrößert worden, sodass die Kriegerinnen und Krieger sich für den bevorstehenden Kampf positionieren konnten.


      Denn ein Kampf stand definitiv bevor.


      Das war das einzig Sichere in einer sehr unsicheren Welt.


      Trotz der Anstrengungen der Sylvermyst sowie der noblen Nefri, die sie mit ihren Kräften unterstützte, wurde der Riss mit jeder Minute, die verging, breiter und erfüllte die Luft mit der elektrischen Schwere eines sich zusammenbrauenden Gewitters.


      Etwas näherte sich ihnen.


      Etwas Furchtbares.


      Kassandra, die am Rand der versammelten Menge stand, ignorierte Caines leises Murren, um forschend die menschliche Frau zu betrachten, die den Kelch für die Göttin des Lichtes darstellte.


      Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht eine stattliche Amazone mit einem Flammenschwert auf einem Streitwagen.


      Abby Barlow war hingegen eine schlanke Frau mit dichten honigfarbenen Locken, die ihr knabenhaftes Gesicht umrahmten. Nur die extrem blauen Augen zeigten an, dass sie keineswegs eine normale Sterbliche war.


      Dante, ihr Vampirgefährte, sah allerdings genauso aus, wie Kassie es erwartet hatte.


      Er trug schwarze Bikerstiefel, eine ausgebleichte Jeanshose und eine schwarze Lederjacke und besaß ein blasses, aristokratisches Gesicht und silberne Augen, die einen starken Kontrast zu seinem schulterlangen schwarzen Haar bildeten. Mit seinen Kreolenohrringen und seinem riesigen Schwert wirkte er wie ein Pirat, der nur auf einen Vorwand zum Plündern wartete.


      Das Paar stand dicht bei den Sylvermyst, die den Riss geschlossen hielten. Styx und Salvatore befanden sich direkt neben ihnen. Viper und die Raben hielten sich stoisch seitlich des Risses auf.


      Der Rest des Raumes wurde von einer merkwürdigen Mischung aus Vampiren, Rassewölfen, Wolfstölen, Elfen, Kobolden und einer Shalott-Dämonin eingenommen, die von Viper mit einem unverhohlen besitzergreifenden Blick angesehen wurde.


      Sie musste wohl seine Gefährtin sein.


      Nichts anderes hätte diesen speziellen Gesichtsausdruck verärgerter Besorgnis erklären können.


      Die gleiche Miene trug im Augenblick Caine zur Schau, der gegen den Drang ankämpfte, sich Kassie über die Schulter zu werfen und sie vor der Gefahr zu retten, weil er ganz genau wusste, dass sie einfach zurückkehren würde, sobald er ihr den Rücken zudrehte.


      »Bist du dir sicher, dass das der Phönix ist?«, erkundigte sie sich, weil sie auf eine Ablenkung hoffte.


      Seine Augen verengten sich. Er ließ sich keinen Moment lang täuschen. »So heißt es jedenfalls.«


      »Sie sieht nicht aus wie eine mächtige Göttin.«


      Er hob eine Augenbraue und streckte die Hand aus, um Kassie eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr zu streichen. »Ich könnte darauf hinweisen, dass du auch nicht aussiehst wie eine Prophetin, die die Zukunft der Welt in ihrem hübschen Köpfchen trägt.«


      »In diesem leeren Köpfchen, meinst du wohl«, murmelte sie. Sie spürte immer noch deutlich die kalte Angst in ihrer Magengrube. Als sie herausgefunden hatte, dass Styx plante, den Phönix zu dem Riss zu verfrachten, um den Fürsten der Finsternis dazu zu bringen, in diese Welt zu kommen, hatte sie darauf bestanden mitzukommen. Irgendwie hatte sie gehofft, wenn sie am Ort des Geschehens wäre, würde dies dazu führen, dass sich löste, was auch immer ihre Visionen blockierte. Bisher waren ihre Anstrengungen alles andere als von Erfolg gekrönt. »Lass uns hoffen, dass Abbys Macht sich nicht verabschiedet, wenn sie sie am meisten braucht.«


      Caine legte seine Arme um Kassie, als der Boden bebte und die Luft sich mit einer erstickenden Hitze füllte. »Du solltest eigentlich nicht hier sein«, flüsterte er ihr knurrend ins Ohr.


      »Wenn ich mich verstecken würde, wäre ich auch nicht geschützt«, rief sie ihm ins Gedächtnis und ließ es zu, dass er sie fest an sich gedrückt hielt, ohne dass sie den Blick von dem Riss abwandte. »Außerdem müssen wir es den anderen mitteilen, wenn ich eine Vision habe. Das kann ich nicht tun, wenn du mich in den Keller sperrst.«


      Ein Knurren grollte in seinem Brustkorb. »Das bedeutet nicht, dass mir das gefallen muss.«


      »Nein«, stimmte sie ihm sanft zu. »Es muss dir nicht gefallen.«


      Das Erdbeben wurde stärker, sorgte dafür, dass der Boden unter ihren Füßen nachgab, und ließ eine Staubwolke von der Decke niedergehen.


      Was auch immer sich ihnen näherte – es war nun schon recht nahe.


      Die Körper der Dämonen um sie herum spannten sich an, und als sich die Luft allmählich immer stärker erhitzte, zogen, luden und entsicherten sie alle gleichzeitig ihre diversen Waffen und zielten damit auf den Riss.


      Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen.


      Kassandra drängte sich enger an Caine und atmete seinen beruhigenden warmen Duft ein, bevor sie sich sanft seinen Armen entwand. Bestimmt reagierte sein innerer Wolf auf die Gewalt, die in der Luft lag. Kassie wollte nicht, dass er ihretwegen zögerte, seine mächtigere Gestalt anzunehmen.


      Der Boden bebte noch stärker, bevor ein kollektiver Aufschrei zu hören war, als die Sylvermyst unvermittelt ohnmächtig zusammenbrachen und zu Boden sanken. Ein großer, dunkelhaariger Vampir stieß einen Fluch aus, nahm die zusammensackende Nefri auf die Arme und trug sie in den hinteren Bereich des Raumes. Gleichzeitig war von Jaelyn ein Schrei zu vernehmen, als sie zu ihrem Sylvermyst-Prinzen eilte und sich neben ihn kniete.


      Mitten im Chaos stand Abby, ohne mit der Wimper zu zucken, und ein sanftes Glühen begann sich pulsierend um ihre Gestalt auszubreiten.


      Die Göttin des Lichtes.


      Die Vampire wichen einen Schritt zurück, um der Macht aus dem Weg zu gehen, die sich aus ihr ergoss, aber sie blieben entschlossen an ihrer Seite stehen, während die Werwölfe in einer Explosion von Fängen und Fell ihre Wolfsgestalt annahmen und sich im Halbkreis um den sich vergrößernden Riss herum aufstellten.


      Kassandra nahm sofort wahr, dass Caine seine Wolfsgestalt annahm, da sie das Prickeln seiner Macht auf ihrer Haut spüren konnte. Er ragte hoch vor ihr auf und positionierte sich so, dass er zwischen ihr und den zu erwartenden Schwierigkeiten stand.


      Sie blickte um ihn herum zu den Kriegerinnen und Kriegern, die wie eine lebende Barrikade gegen das nahende Böse dastanden, und wurde abrupt an ihre Vision erinnert, die den Fürsten der Finsternis so wütend gemacht hatte.


      Die Fluten des Chaos brechen sich an einer unüberwindlichen Mauer.


      Sie standen zusammen, Schulter an Schulter, uralte Feinde, die nun alle zusammengekommen waren, um gegen ein gemeinsames Ziel zu kämpfen.


      Aber würde dies ausreichen?


      Ihre Vision hatte auf diesen Moment hingedeutet, den Ausgang der Schlacht jedoch nicht offenbart.


      Vielleicht lag es daran, dass der Ausgang noch nicht feststand.


      Das war nicht unbedingt der tröstlichste aller Gedanken, dachte sie ironisch und würgte, als sie plötzlich den Gestank schwelenden Schwefels wahrnahm.


      Da kam der Fürst der Finsternis. Dieser Gedanke hatte sie kaum durchzuckt, da tauchte plötzlich eine Gestalt in dem Riss auf und taumelte nach vorne. Kassandra runzelte die Stirn, als der nackte Mann zum Vorschein kam, der über die bewusstlosen Sylvermyst stolperte. Sein dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht, sodass es nicht zu erkennen war. Als er sich unbeholfen aufrappelte, schnitt sie eine Grimasse.


      Gaius.


      Er wirkte eindeutig sehr mitgenommen.


      Der Vampir, der Nefri in den Armen hielt, stieß einen Laut aus, der sowohl Unglauben als auch Zorn ausdrückte, aber bevor irgendjemand vortreten und den vampirischen Verräter gefangen nehmen konnte, gab es eine Explosion erdrückender Hitze.


      Kassie riss die Arme vor das Gesicht und verpasste daher den großen Auftritt des Fürsten der Finsternis, obwohl sie die knisternde Macht der bösen Gottheit im Raum spüren konnte. Als sie die Arme schließlich wieder sinken ließ, erkannte sie die vertraute weibliche Gestalt mit dem langen dunklen Haar und dem beunruhigend hübschen Gesicht einschließlich der Grübchen.


      Aber es hatte sich etwas verändert, seit Kassie die wahnsinnige Kreatur zuletzt gesehen hatte.


      Das nette Sommerkleid war durch ein fließendes schwarzes Gewand ersetzt worden, und die Augen, die von einem klaren, unschuldigen Blau gewesen waren, wirkten nun wie bodenlose Abgründe aus blutroten Flammen. Als seien sie Tore zur Hölle.


      Und wahrscheinlich waren sie das tatsächlich.


      Außerdem flackerten die eigenartigen Umrisse einer anderen Gestalt um ihren schlanken Körper.


      Kassandra versuchte sich auf den merkwürdigen Schemen zu konzentrieren und erhaschte einen kurzen Blick auf einen Löwenkopf, der auf einer humanoiden Gestalt saß, bevor er sich flackernd dem Blick entzog.


      Waren das die Zwillinge?


      Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dass sie zu einem tatsächlichen Bestandteil des Fürsten der Finsternis werden würden.


      Die erste Druckwelle durch seinen Auftritt zwang die Frontlinien, stolpernd zurückzuweichen. Alle bis auf Abby, die unerschütterlich stehen blieb. Das Glühen der Göttin loderte auf den bösen Eindringling zu.


      Der Fürst der Finsternis fauchte, als ihr Schein ihn einhüllte, aber als der sonderbare … Geist, oder was auch immer es war, das um ihn herum flackerte, das Licht davon abhielt, seinen Körper zu berühren, legte er den Kopf in den Nacken, um entzückt in unheimliches Gelächter auszubrechen.


      »Endlich.« Die blutroten Augen leuchteten auf. »Ich habe endlose Jahrhunderte auf diesen Tag gewartet. Nun wirst du dafür bezahlen, dass du mich in diese Hölle gesperrt hast.« Das Grübchenlächeln war einfach … falsch. »Du wirst für jede einzelne Stunde bezahlen, die ich leiden musste.«


      Die versammelten Dämonen gewannen ihren Halt zurück und schossen ihre Munition ab, um einen Hagel aus Gewehrkugeln, Pfeilen mit Silberspitzen und Dolchen auf den Fürsten der Finsternis niedergehen zu lassen. Die Kreatur lachte erneut und wischte mit einer Bewegung ihrer schlanken Hand den tödlichen Hagel einfach weg.


      »Ich lasse mich nicht aufhalten«, drohte sie, wobei sie ihren Blick nicht von Abby abwandte. »Dieses Mal nicht.«


      Vielleicht hätte sie wie eine Angeberin mit abgedroschenen Sprüchen geklungen, wenn der Riss sich nicht ausgerechnet diesen Augenblick ausgesucht hätte, um vollständig aufzureißen und es auf diese Weise der Horde abscheulicher Dämonen zu ermöglichen hindurchzuströmen.


      Kassandras Herz krampfte sich vor Angst zusammen. Nicht wegen des Anblicks der scheußlichen Nachtmahre, die durch das Kellergeschoss krochen, sondern weil sie jetzt akzeptieren musste, dass die blutige Schlacht unvermeidlich war.


      Sie hatten auf diesen Moment zugesteuert seit … Kassie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Schon seit der Zeit vor ihrer Geburt.


      Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, das hässliche Schicksal noch abzuwenden.


      Als sei er in der Lage, ihre Gedanken zu lesen, hielt Styx sein riesiges Schwert in die Höhe, und seine Stimme durchdrang den Raum und erfüllte ihn mit einem eisigen Luftstoß. »Jetzt!«


      Mit einer Mischung aus Schreien und Knurren griffen die Vampire und Werwölfe die sich nähernden Dämonen an, indem sie Klauen und Fangzähne einsetzten, um die Horde auseinanderzureißen.


      Caine gab Kassie durch einen warnenden Blick zu verstehen, dass sie sich nicht vom Fleck rühren sollte, und stürzte sich mit seinem riesigen Körper auf den nächstbesten Feind. Sein Knurren jagte Kassandra einen Schauder über den Rücken. Da sie nicht imstande war, sich das Gemetzel anzusehen, richtete sie ihren Blick auf den Fürsten der Finsternis, dem Abby direkt gegenüberstand.


      Der Kampf der beiden Frauen war weniger blutig, aber nicht weniger brutal, als ihre Kräfte mit schockierender Wucht aufeinandertrafen.


      Kassie wich unbewusst zurück, bis sie gegen die zerfallende Mauer stieß, die hinter ihr stand. Durch den Staub und den Rauch hindurch sah sie zu, wie der tobende Kampf vonstattenging, während sich ihr Magen vor Entsetzen zusammenzog.


      Der widerliche Geruch des Todes war beinahe überwältigend, doch trotz all des Tötens auf beiden Seiten schien keine Seite den Krieg zu gewinnen.


      Sie waren einander zu ebenbürtig.


      Es könnte ein langes, blutiges Patt werden, welches das Ende von allem bedeuten würde.


      Vergessenheit.


      Die Posaune des Jüngsten Gerichts erklang in Kassandras Kopf, genau in dem Augenblick, als die Welt um sie herum weiß wurde. Sie keuchte auf, fiel auf die Knie und presste ihre Hände auf die Stirn.


      Das Chaos um sie herum verblasste und wich einem klaren Bild, das sich in ihr Gehirn einbrannte.


      Eine Waage.


      Die goldene Waage der Justitia.


      Und auf einer der flachen Waagschalen befand sich ein kleiner Stein.


      Eine ganze Weile wusste Kassandra nicht weiter, außerstande, diese Vision zu enträtseln. Verdammt, sie hatte sich so verzweifelt danach gesehnt, einen Blick in die Zukunft werfen zu können.


      Das Schicksal konnte doch nicht so grausam sein, ihr diesen Einblick zu gewähren, ohne ihr die nötigen Mittel zu liefern, um ihn zu verstehen.


      Oder doch?


      Die Vision blieb unverändert bestehen und brannte sich in ihre Synapsen ein. Aber als sie gerade vor Frustration aufschreien wollte, neigte sich die Waagschale, und zwar weniger als einen Millimeter. Die Schale mit dem Stein senkte sich nur einen winzigen Hauch. Urplötzlich jedoch sah Kassandra alles so klar, als stünde es in fetten Buchstaben auf der Mauer geschrieben.


      Was sie brauchten, war etwas, das den Ausschlag gab.


      Nein, nicht etwas.


      Sondern jemanden.


      Schließlich durchdrang Caines warmer Moschusduft den weißen Nebel, der ihren Verstand trübte, und seine Lippen streiften ihr Ohr, als er versuchte, sie zurückzuholen.


      »Kassie!« Seine Finger glitten durch ihr Haar, und seine Stimme klang heiser vor Sorge. »Kassie, kannst du mich hören?«


      Sie lehnte sich an seine Brust und konnte seinen Wolfsanteil riechen, der seiner nackten Haut noch immer anhaftete. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen, aber seine innere Bestie war dennoch präsent, halb wahnsinnig von der Unfähigkeit, zu Kassandra durchzudringen.


      Mit einiger Mühe gelang es ihr, die Augen aufzuschlagen. Sie erblickte Caine, der neben ihr kniete, die Miene angespannt vor Besorgnis.


      »Levet«, brachte sie krächzend hervor.


      Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wie bitte?«


      Sie erschauerte, als die Klänge und Gerüche des tobenden Kampfes mit aller Macht zurückkehrten. Er war nahe. So nahe, dass Kassie deutlich den in der Luft liegenden Blutgeruch wahrnehmen konnte.


      Sie klammerte sich an Caine und unterdrückte die Panik, die sie zu überwältigen drohte.


      »Wir brauchen Levet.«


      Caine schüttelte verwirrt den Kopf. »Den Gargylen?«


      »Ja.«


      »Hast du dir den Kopf angeschlagen, als du hingefallen bist?«


      Sie stieß einen ungeduldigen Laut aus, der zwischen all den Schreien unterging. »Ich hatte eine Vision.«


      Caine öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, flog der Körper einer Wolfstöle über ihre Köpfe hinweg und prallte mit einem entsetzlichen dumpfen Schlag gegen die Wand.


      »Scheiße«, murmelte Caine und zog Kassandra so weit von dem Gemetzel weg, wie es in dem beengten Raum überhaupt möglich war.


      Kassie griff nach oben, nach seinem Gesicht. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie das Schicksal der Welt in ihren Händen hielt.


      »Halte sie mir so lange vom Leib, bis ich den Versuch unternommen habe, ihn zu erreichen.«


      »Levet erreichen?«, fragte Caine. Er war offenbar noch immer verblüfft über ihre beharrliche Behauptung, dass sie den winzigen Dämon brauchten.


      »Es ist zwingend erforderlich, Caine.«


      »Na schön.« Er warf einen Blick auf das blutige Gewühl und wandte sich ihr dann mit hilfloser Miene wieder zu. »Und wie? Bei all dieser entfesselten Macht funktioniert mit Sicherheit kein Handy.«


      Das hatte sie sich schon gedacht. Es bedeutete, dass sie nur eine Möglichkeit hatte.


      »Eine Verzweiflungstat«, gab sie trocken zu.


      Er forschte eine ganze Weile in ihrem Gesicht. Dann beugte er sich vor, um ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen zu geben. Damit bewies er sein absolutes Vertrauen in sie, was ihr Herz jedes Mal dahinschmelzen ließ.


      »Das ist für mich in Ordnung.«


      Liebe durchströmte Kassie, während sie sich fragte, welches wundervolle Schicksal diesen Werwolf in ihr Leben hatte treten lassen.


      »Sei vorsichtig«, kommandierte sie, die Stimme rau vor Besorgnis.


      »Das bin ich immer.«


      Er raubte ihr noch einen Kuss. Dann trat er einen Schritt zurück und verwandelte sich.


      Kassandra schloss die Augen, als er sich auf einen Dämon stürzte, der sich ihm näherte, und seine Zähne in die Kehle der Kreatur bohrte. Das Wissen darum, dass Caine sich in Gefahr befand, war bereits Ablenkung genug, ohne dass sie das auch noch mit eigenen Augen beobachtete.


      Stattdessen ließ sie Levets Bild vor ihrem inneren Auge entstehen und sandte stumm die Bitte an ihn, dass er sich zu dem Riss begeben möge.


      Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Nachricht den Gargylen tatsächlich erreichte. Oder auch, ob er überhaupt genügend Zeit hatte, um rechtzeitig hier anzukommen.


      Aber da sie wusste, dass sie in der Schlacht nahezu wertlos war, fuhr sie fort, das Einzige zu tun, was möglicherweise helfen konnte. Eine dünne Schweißschicht bedeckte ihre Haut, als sie sich auf ihr geistiges Bild konzentrierte. Die Hitze und das Chaos im Raum hämmerten auf ihre Sinne ein.


      Angesichts dieses Durcheinanders war es nichts Geringeres als ein Wunder, dass sie neben sich einen Luftzug spüren konnte. Und selbst in diesem Moment war sie sich nicht sicher, was sie erwarten sollte, als sie die Augen öffnete.


      Panik. Chaos. Nachtmahre aus den Abgründen der Hölle.


      Tod und Zerstörung.


      All dies waren sehr reale Möglichkeiten.


      Was sie stattdessen vorfand, war ein winziger Gargyle, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Sein Schwanz stand stocksteif ab, und seine Flügel bebten.


      »Levet«, keuchte Kassie schockiert und stand auf.


      Sie war sich nicht sicher, ob sie eher darüber überrascht sein sollte, dass es ihr tatsächlich gelungen war, ihn zu erreichen, oder darüber, dass er es geschafft hatte, so schnell hier zu erscheinen.


      Der Gargyle jedoch schien sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst zu sein, ganz zu schweigen von der Schlacht, die nur wenige Meter entfernt tobte, als er die winzige Dämonin anfunkelte, die direkt hinter ihm auftauchte.


      »Du … ich …« Mit irrem Blick zeigte Levet mit einer Klaue auf die kleine Frau, die eine lange weiße Robe trug. »Mon Dieu. Tu das nie wieder!«


      Die Frau zeigte sich unbeeindruckt. In ihren mandelförmigen schwarzen Augen war eine ungeheure Macht zu erkennen. »Du sagtest, es sei ein Notfall.«


      Levet zitterte noch immer von seiner übereilten Reise. »Oui.«


      »Du bist doch bereits durch Portale gereist, oder nicht?«, fragte die Dämonin. In ihrer neugierigen Frage schwang mehr als nur ein Anflug von Amüsement mit.


      Kassandra schüttelte den Kopf und fragte sich, ob das streitende Duo die Schlacht überhaupt nicht bemerkte, die um es herum tobte.


      Das war schwer zu glauben.


      Aber bevor sie den Mund öffnen konnte, um auf die Gefahr hinzuweisen, setzte Levet seine Tirade fort.


      »Ein Portal ist nicht dasselbe wie …« Er fuchtelte mit den Händen, als ihm die Worte fehlten.


      »Wie was?«


      »Wie wenn man sich in Luft auflöst.«


      »Hmmm.« Die Frau tippte sich mit einem Finger gegen das schmale Kinn. Ihre Ruhe bildete den glatten Gegensatz zu Levets Aufregung. »Ich vermute, diese Erklärung ist ebenso gut wie jede andere.«


      »Aaah!«


      Kassie machte einen Schritt auf die beiden zu. Sie begriff nicht, worum es bei dieser Auseinandersetzung ging. Immerhin waren Dämonen so rätselhaft wie Menschen.


      Aber es reichte allmählich.


      »Levet«, sagte sie mit fester Stimme.


      Wie aufs Stichwort drehte sich der kleine Gargyle um und verbeugte sich vor ihr. »Ah, ma chérie. Ich habe Ihren Ruf erhalten.« Er richtete sich wieder auf und sah sie mit einem neugierigen Blick an. »Sie haben gesagt, dass Sie mich brauchen?«


      Kassandra zeigte mit der Hand auf die Massen von Dämonen, die momentan damit beschäftigt waren, sich gegenseitig in blutige kleine Stücke zu reißen. »Wir alle brauchen Euch.«


      Levet folgte mit dem Blick ihrer Handbewegung und gab einen gequälten Laut von sich, als er das brutale Chaos genauer betrachtete.


      Direkt vor ihnen war Caine damit beschäftigt, systematisch den Hals eines Orks durchzukauen. Sein Rücken war von den Krallen der Kreatur aufgeschlitzt worden und von tiefen Wunden gezeichnet.


      Im vorderen Teil des zerstörten Raumes richteten Styx und Salvatore eine Verwüstung an und töteten jedes Wesen, das dumm genug war, sich in die Nähe ihrer brutalen Angriffe zu begeben. Der wachsende Haufen von Leichnamen umgab die beiden wie eine Mauer des Todes.


      Viper bewegte sich mit flüssiger Anmut und tänzelte durch das Gemetzel. Er wirbelte sein Schwert so schnell herum, dass die meisten Dämonen ihr grausames Ende nicht kommen sahen.


      Etwas weiter entfernt richtete der Sylvermyst-Prinz Ariyal einen Pfeilhagel auf den sich weiter ausbreitenden Riss, während seine vampirische Gefährtin Jaelyn, eine Jägerin, Rücken an Rücken mit ihm dastand und mit ihrer abgesägten Schrotflinte große Löcher in die merkwürdigen, trollartigen Monster schoss, die mit Schuppen bedeckt waren und Rabenschnäbel besaßen.


      Und da gab es sogar einen weiblichen Naturgeist, der sich mit Cezar verbunden hatte, welcher sich seiner Macht bediente, um der Luft die tödliche Hitze zu entziehen, die der Fürst der Finsternis ausstrahlte.


      Dies war das Schicksal, das sie alle gefürchtet hatten.


      »Sacrebleu«, keuchte Levet. »So sehr ich mir auch wünsche, zu Diensten sein zu können – ich fürchte, ich bin kein Krieger. Und meine Zauberkräfte …« Er schnitt eine Grimasse, die sein abgrundtiefes Bedauern offenbarte. »Sie sind nicht berechenbar genug, als dass ich sie im Kampf einsetzen könnte.«


      Kassie beugte sich zu ihm hinunter, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte, und ergriff mit einer flehenden Geste seine Hände. »Ihr seid nicht aus diesem Grund hier.«


      Er blickte sie verwirrt an. »Nicht?«


      »Nein.«


      »Weshalb dann?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand sie widerstrebend. »Aber Ihr seid in meiner Vision erschienen.«


      Die grauen Augen weiteten sich angstvoll. »Was habe ich in der Vision gemacht?«


      Kassandra setzte sich auf ihre Fersen und biss sich auf die Unterlippe, als sie bemerkte, wie albern ihre Erklärung klingen musste.


      »Die Waagschalen ins Ungleichgewicht gebracht.«


      »Waagschalen?« Levet kratzte sich an einem seiner Stummelhörner und war offensichtlich verwirrt. »Welche Waagschalen?«


      »Diese.«


      Kassie zeigte mit der Hand in die Mitte des Raumes, wo die Kämpfenden Platz für die beiden Frauen gelassen hatten, die sich Auge in Auge gegenüberstanden.


      Obwohl der Schimmer der sich gegenseitig bekämpfenden Kräfte sie auf eine solche Art einhüllte, dass sie kaum zu sehen waren, war der Fürst der Finsternis mit seiner trügerischen mädchenhaften Schönheit und seiner schattenhaften Aura eindeutig zu erkennen, ebenso wie Abby, die in einen sanften Lichtschein getaucht war, die Augen leuchtend wie Saphire.


      »Abby …« Der Gargyle keuchte gequält auf, als der Fürst der Finsternis die Hand hob und Blitzschläge auf den Phönix abschoss, wodurch dieser nach hinten geschleudert wurde. Abby verzog das Gesicht vor Schmerz, aber mit grimmiger Entschlossenheit zwang sie sich vorzutreten, um damit fortzufahren, den Fürsten der Finsternis in die Macht der Göttin zu hüllen. »Non!«


      Der Gargyle flatterte mit den Flügeln und schoss mit einem Mal vorwärts, indem er seine kleine Statur nutzte, um zwischen den Beinen der Dämonen hindurchzusausen, die zu beschäftigt waren, um von ihm Notiz zu nehmen.


      »Levet … warte!« Kassie richtete sich auf, während sie kaum atmen konnte, aus Furcht, den wertvollen kleinen Dämon möglicherweise soeben in den Tod geschickt zu haben. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


      »Keine Angst.« Die Dämonin streckte die Hand aus, um Kassandras Bein zu tätscheln. Ihre pulsierende Macht war fast greifbar. »Ich werde ihn beschützen.«


      Kassie blickte zu der unberechenbaren Kreatur hinunter. Sie war nicht vollkommen beruhigt durch ihr Versprechen. »Weshalb?«


      Yannah schenkte ihr ein Lächeln, das Vorfreude offenbarte. Und scharfe Zähne.


      »Weil mein Spiel mit ihm noch nicht beendet ist.«


      


      Einige werden hoch geboren, einige erwerben Hoheit, und einigen wird sie zugeworfen …


      Shakespeares Worte kamen Levet in den Sinn, als er gerade noch einem Speer ausweichen konnte, der die Spitze seines Flügels einkerbte.


      Er war überzeugt gewesen, dass nichts schlimmer sein könne, als dazu verurteilt zu sein, als nutzloser Steinbrocken in Styx’ Garten zu verwittern. Schließlich hatte er sein beachtlich langes Leben damit verbracht, ein wilder Krieger zu werden, der eines Tages Eindruck auf seine Brüder machen würde.


      Nun wurde ihm klar, dass es durchaus nicht besser war, an der Schlacht teilzunehmen.


      Nicht, weil er fürchtete, getötet zu werden.


      Der Tod war unvermeidlich, selbst für Unsterbliche.


      Nein, was er fürchtete, war ein Fehlschlag.


      Er war sein ganzes Leben lang stets der Kleinste und Schwächste gewesen, derjenige, bei dem es am wenigsten wahrscheinlich war, dass er ein Held wurde. Selbst seine Zauberkräfte waren erbärmlich, wenn er ganz ehrlich war.


      Wie konnte von ihm nur erwartet werden, »die Waagschalen ins Ungleichgewicht zu bringen«?


      Nachdem Levet einen Tritt gegen den Kopf hatte hinnehmen müssen und ihm unzählige Male auf den Schwanz getreten worden war, erreichte er endlich die Mitte des Raumes. Er kam schlitternd am Rand des Energiefeldes zum Stehen, das Abby und den Fürsten der Finsternis wie eine Blase umgab. Er bekam eine Gänsehaut von dem elektrischen Kribbeln, als die böse Gottheit einen weiteren Blitz auf ihre schmale Gegnerin schleuderte.


      »Abby!«, rief der Gargyle, als er nahe genug war, um die geschwärzten Brandwunden auf ihrer zarten Haut zu erkennen.


      Sie drehte den Kopf und sah mit ihren strahlend blauen Augen und ihrer wilden Miene vom Scheitel bis zur Sohle wie der Phönix aus.


      »Levet?« Sie runzelte verwirrt die Stirn und krümmte sich plötzlich, als ein weiterer Blitz in ihren Magen einschlug. »Bleib zurück«, keuchte sie.


      »Non.«


      Levet schoss auf sie zu und stellte unvermittelt fest, dass er über dem Boden baumelte. Jemand hatte ihn am Horn gepackt und in die Höhe gehoben.


      »Verdammt, Gargyle«, knurrte eine vertraute Stimme.


      Levet wurde herumgedreht, sodass er in ein Paar zorniger Silberaugen blickte, die ihm aus dem Gesicht eines Piraten entgegenfunkelten.


      Dante.


      Der kleine Dämon wand sich, auch wenn er wusste, dass es vergeblich war. Dante war wie jeder andere Vampir.


      Arrogant, ärgerlich stark und so stur wie ein verdammter Esel.


      »Lass mich los!«, kommandierte er.


      Natürlich achtete Dante nicht weiter auf die Worte des Gargylen. Seine Miene zeigte eine ungeheure Verletzlichkeit, und Levet erkannte, dass bereits ein geringer Anlass in der Lage war, ihn zu vernichten.


      »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für deinen törichten Wagemut«, schnauzte der Vampir. »Abby kämpft um ihr Leben.« Sein Blick glitt wie unter Zwang zu der Stelle, an der sich seine Gefährtin befand, tapfer ihre schweren Verletzungen ignorierte und sich wieder aufrichtete, um einen Lichtimpuls in Richtung des Fürsten der Finsternis zu schicken. »Sie kämpft für uns alle.«


      Levet packte den Vampir am Handgelenk und wusste, dass er sich am Rande einer Katastrophe bewegte, als dieser zusah, wie seine Gefährtin so brutal behandelt wurde.


      »Hör mir zu, Dante. Ich war Teil der Vision.«


      Dante runzelte die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit widerwillig dem Gargylen zu, der von seiner Hand herunterbaumelte. »Von welcher Vision?«


      »Kassies Vision.«


      »Kassie – die Prophetin?«


      »Oui.«


      »Verdammt.«


      »Lass mich gehen, Dante«, verlangte Levet sanft. »Abby braucht mich.«


      Dantes Stirn blieb gefurcht. »Wenn du …«


      »Ich weiß«, unterbrach Levet ihn. Er spürte die stetig wachsende Elektrizität in der Luft. Der Fürst der Finsternis war im Begriff, erneut anzugreifen, und es gab keine Garantie, dass der Phönix noch einen weiteren Schlag überlebte. »Ich bin hier, um zu helfen.«


      Unvermittelt wurde er wieder auf den Boden hinuntergelassen. Dantes Gesicht war weiß vor Angst. »Rette sie«, flehte er.


      Levet nickte und vergaß seine eigenen Zweifel, als er sich umdrehte, um durch die Hülle des Energiefeldes zu treten.


      Es spielte keine Rolle mehr, welchem Zweck er diente, solange er seinem Schicksal mit hoch erhobenem Kopf und aufgerichteten Flügeln entgegentrat.


      Das war doch sicherlich die Definition eines Helden, oder nicht?


      Er machte einen weiteren Schritt vorwärts, und seine Haut begann zu kribbeln, als die explosive Macht ihn mit voller Wucht traf.


      Mon Dieu.


      Wankend blieb er stehen. Wie konnte Abby den vernichtenden Schmerz nur ertragen?


      Abby, die mit einem Mal seine Anwesenheit wahrnahm, wandte sich um, um ihn mit ihren übernatürlich blauen Augen anzusehen. »Levet?«


      Bevor er ihr versichern konnte, dass er bei ihr war, um ihr zu helfen, wurde er durch den Blitzschlag abgelenkt, der zischend an seinen Hörnern vorbeizuckte.


      »Was ist das?«, fragte der Fürst der Finsternis spöttisch, mit Augen wie Abgründe aus blutroten Flammen und einem Körper, der umgeben war von einer schwarzen Aura. »Bist du gekommen, um dich zerquetschen zu lassen, kleine Wanze?«


      »Ich …«


      Levets Mut drohte zu schwinden. Er war doch tatsächlich eine kleine Wanze. Eine törichte, größenwahnsinnige kleine Wanze.


      Doch da schweifte sein Blick zu der Schlacht, die direkt auf der anderen Seite der Blase tobte. Und zu denen, die bereits gefallen waren. Ihnen war es gleichgültig, dass er so winzig war oder seine Flügel zu zart, oder dass seine Zauberkräfte so wankelmütig waren wie eine Elfenhure. Sie brachten jedes nur mögliche Opfer, um die Flut der Finsternis aufzuhalten. Wie konnte er da weniger tun?


      Er straffte seine Gestalt. Ein Held, Levet. Du bist ein Held, keine Wanze.


      »Nun, Gargyle«, meinte der Fürst der Finsternis gedehnt. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«


      Levet schob das Kinn vor. »Ich bin gekommen, um Euch zu töten.«


      Die blutroten Augen verengten sich. »Soll das ein Scherz sein?«


      Levet fühlte, wie Abby ihm eine Hand auf den Flügel legte, und die Wärme der Göttin hüllte ihn ein.


      »Levet … nein. Bitte!«


      »Halte dich aus dieser Angelegenheit heraus.« Der Fürst der Finsternis griff Abby erneut an und trieb sie mehrere Schritte zurück, bevor er sich wieder dem bebenden Levet zuwandte. »Wenn er sterben will – wer bin ich, ihm diesen Wunsch zu versagen?«


      Der Blitz schoss auf den Gargylen zu. Mit einem Fluch sprang er beiseite, und sein Schwanz zuckte. Ich bin ja ein schöner Held, dachte er sarkastisch und spürte, wie Abby die Macht der Göttin ausweitete, während er einem weiteren Blitzschlag auswich.


      Dies war keine Hilfe.


      Aber was konnte helfen?


      Während er sich das Gehirn nach der Antwort auf diese Frage zermarterte, machte er erneut einen Sprung zur Seite, und sein Blick fiel auf den seltsamen Umriss, der den schlanken Körper des Fürsten der Finsternis wie ein Heiligenschein umgab.


      Obgleich die meisten seiner Fähigkeiten zweifelhaft waren, besaß er dennoch ein einziges zuverlässiges Talent, das darin bestand, Illusionen zu durchschauen.


      Und zwar jede Art von Illusion.


      Levet duckte sich, um dem neuesten Blitzschlag auszuweichen, und achtete nicht auf die Tatsache, dass der Fürst der Finsternis gezwungen war, seinen Zorn nun wieder Abby zuzuwenden, die ihre letzten Kräfte zusammennahm, um sie auf das bösartige Miststück zu richten.


      Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit der Aura zu, die den Fürsten der Finsternis flackernd umhüllte und immer wieder abwechselnd scharf und dann wieder unscharf wurde.


      Irgendetwas war daran merkwürdig.


      Es wirkte so, als hafte der Geist an dem Fürsten der Finsternis … sei aber nicht vollkommen gebunden.


      Plötzlich wusste er, dass dies so oder so seine einzige Chance war.


      Levet bewegte sich gebückt ganz langsam vorwärts, während die beiden mächtigen Gottheiten ihre private Schlacht weiter ausfochten.


      Die Hitze und die Schmerzen brandeten gegen ihn, aber er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Je näher er an den Fürsten der Finsternis herankam, desto weniger wahrscheinlich war es, dass sein Zauber nach hinten losging und eine andere Person verletzte.


      Vampire waren so überempfindlich, wenn es um Beschuss durch die eigene Seite ging.


      Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Lippen, als er die Hände hob. Dies war der richtige Zeitpunkt. Nun ging es um alles oder nichts.


      Er konzentrierte sich auf den Geist, der hinter dem Fürsten der Finsternis schwebte, und setzte die Magie frei, die so alt war wie der Anbeginn der Zeit.


      Zunächst war nicht mehr zu sehen als farbige Funken, die über der Silhouette der Zwillinge tanzten. Es war hübsch anzusehen, aber der Fürst der Finsternis bemerkte es nicht einmal. Die Frau setzte ihren erbarmungslosen Angriff auf Abby fort. Blutrote Adern waren unter der elfenbeinfarbenen Haut zu erkennen.


      Aber Levet weigerte sich hartnäckig, sich geschlagen zu geben.


      Die Zwillinge beschützten den Fürsten der Finsternis.


      Ohne diesen Schutz wäre das Miststück dem Angriff des Phönix vollständig ausgeliefert.


      Er hob die Hände, aber noch während er sich darauf vorbereitete, einen weiteren Zauber zu wirken, begannen die Funken in die finstere Aura einzudringen. Die Schwärze erzitterte, als fügten ihr die Nadelstiche aus Licht Schmerzen zu. Oder Verletzungen.


      Levet hoffte inständig, dass es Verletzungen waren.


      Er setzte seine zweite Magieexplosion frei. Dieses Mal schlugen die Funken direkt in die Aura ein und explodierten wie kleine Knallkörper.


      Der Geruch verbrannten Fleisches mischte sich mit dem Aroma von brennendem Schwefel und dem fauligen Gestank eines verwesenden Kadavers. Als habe gerade jemand ein Grab geöffnet.


      Die Schwärze erbebte und begann dann wie dicker Sirup von der weiblichen Gestalt herunterzulaufen.


      Levet würgte und bemerkte zu spät, dass der Fürst der Finsternis die Gefahr erkannt hatte und zu ihm herumwirbelte.


      »Was hast du getan?«, kreischte die Frau und griff mit den Händen nach dem flüchtigen Geist, als könne sie ihn wie einen Körper festhalten.


      »Genau das, was ich versprochen habe«, krächzte der Gargyle. Er war so erschöpft, dass er kaum noch aufrecht stehen konnte.


      Mit einem hörbaren Knall riss sich der Geist von dem Fürsten der Finsternis los und schoss von den Lichtern fort, die hinter ihm hertanzten.


      »Nein!« Die Frau stolperte nach hinten und war sich ihrer Verletzlichkeit offenbar bewusst. »Das ist unmöglich!«


      »Das Wort ›unmöglich‹ existiert in meinem Wortschatz nicht«, zitierte Levet Napoleon. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als Abby hinter die Frau trat und ihre Hände um den Hals des Fürsten der Finsternis legte.


      »Stirb«, flüsterte Abby sanft.


      »Du …« Der Fürst der Finsternis erzitterte, als die Macht der Göttin in seinen Körper strömte, und funkelte Levet mit einem Blick an, der erfüllt war von abgrundtiefem Hass. »Dafür wirst du bezahlen!«


      Levet hoffte inständig, dass das eine leere Drohung war.


      Die bösartige Schlampe begann von innen nach außen zu verwesen, als sich die Macht der Göttin in sie ergoss, und ihre Haut platzte auf, sodass die blutroten Flammen hervorloderten.


      Aber obwohl sie im Sterben lag, streckte sie die Hand aus und richtete den Finger auf Levet.


      Er bewegte sich blitzschnell zur Seite, jedoch einen winzigen Augenblick zu spät. Obgleich der Fürst der Finsternis in schimmernden Nebel eingehüllt wurde, schleuderte er dennoch einen Blitz auf Levet, der diesen direkt gegen den Brustkorb traf.


      Er schrie auf, und unerträgliche Qualen breiteten sich explosionsartig in seinem winzigen Körper aus. Sacrebleu. Dies war nicht die Art von Schmerz, die ein Gargyle überleben konnte. Dann aber versank er zum Glück in der Finsternis, die auf ihn wartete.


      Sein letzter Gedanke drehte sich nicht um Tod, Opfer oder um Yannahs Duft, der plötzlich seine Sinne erfüllte.


      Er dachte vielmehr daran, dass er es endlich erreicht hatte.


      Er war ein echter Held.


      Er hoffte, dass man ein Lied über ihn schreiben würde.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Da Kassandra langsam auf die kämpfenden Gottheiten zugegangen war, empfand sie den Moment, in dem der Fürst der Finsternis starb, sehr intensiv.


      Es war nicht nur die Tatsache, dass der gesamte Raum zum Stillstand kam und verstummte. Oder dass die blendenden Blitze nicht mehr zuckten.


      Oder auch nur, dass der Schwefelgestank plötzlich verschwunden war.


      Es war die Veränderung des unbarmherzigen Luftdrucks. Als sei ein furchtbares Unwetter vorübergezogen und habe die frische Leichtigkeit eines Frühlingstages hinterlassen.


      Aber sie bemerkte es kaum, als die böse Kreatur von einem schimmernden Nebel verschlungen wurde, der sie den Blicken entzog. Alles woran sie denken konnte, war, dass Levet mit gebrochenen Flügeln bewegungslos auf dem Boden lag, die Brust durch den Blitzschlag aufgerissen.


      »Levet!« Als Kassie ihn erreicht hatte, fiel sie auf die Knie und ergriff seine Hand, während sie gleichzeitig die winzige Dämonin wütend anfunkelte, die neben ihr auftauchte. »Verdammt, Ihr habt doch versprochen, ihn zu beschützen!«


      Die Dämonin blickte sie unverwandt aus ihren schwarzen Augen an. Ihre Miene verriet nichts. »Ich werde mich um den Gargylen kümmern.«


      Kassie biss sich auf die Unterlippe. »Ist er …«


      »Keine Sorge.« Die andere Frau setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf, während sie einen Blick über Kassandras Schulter warf. »Du solltest dich wappnen.«


      »Wie bitte?«


      Kassandra nahm den Geruch eines unruhigen Werwolfes wahr, bevor sie hochgehoben und an eine breite, nackte Männerbrust gezogen wurde.


      »Kassie«, knurrte Caine, und sein Herz schlug laut unter ihrem Ohr. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht von der Stelle rühren.«


      »Einen Augenblick.« Sie sah sich um und stieß einen verärgerten Seufzer aus, als sie bemerkte, dass die Dämonin bereits mit Levet verschwunden war.


      Um der Frau willen hoffte Kassandra, dass sie sich gut um Levet kümmerte.


      Wenn sie das nicht tat, dann würde Kassie … nun, sie wusste nicht, was sie dann täte, aber es würde sicher etwas Schlimmes sein.


      Etwas sehr, sehr Schlimmes.


      »Kassie?«


      »Schon gut.« Sie wandte sich wieder Caine zu, um ihr Gesicht in die Halsbeuge ihres Gefährten zu graben und seinen willkommenen Moschusduft tief einzuatmen.


      Er atmete zitternd aus. »Du wirst mich noch ins Grab bringen.«


      »Nicht in nächster Zeit.«


      »Hast du das in einer Vision gesehen?«, neckte er sie und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, sodass er ihren Kopf nach hinten kippen und ihr ein Lächeln schenken konnte, das bereits tausend Herzen hatte dahinschmelzen lassen.


      Tausendundeins, korrigierte sie sich, nahm seine Hand und presste sie an ihre Brust.


      »Nein, hier.«


      Sie verloren sich in ihrem Staunen übereinander, ganz zu schweigen von der Erkenntnis, dass sie das Ende der Welt überlebt hatten, und ignorierten die Dämonen, die vor der verlorenen Sache flohen, schnell gefolgt von Vampiren und Werwölfen.


      Und sogar das unerwartete Geräusch schreiender Säuglinge.


      Erst, als Styx und Salvatore vor ihnen stehen blieben, wurden sie aus ihrer kurzen Illusion von Privatsphäre gerissen.


      Die Könige wirkten beide ein wenig mitgenommen. Styx war mit Blut bedeckt, und sein Haar hing ihm wie ein verfilzter Vorhang über den Rücken, während es Salvatore zuwege gebracht hatte, eine Trainingshose überzuziehen, um seine Blöße zu bedecken. Sein Körper, der an zahlreichen Stellen verletzt war, war noch nicht verheilt.


      »Verdammt …«, murmelte der Anasso, und sein Blick glitt hinter Kassandra.


      »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stieß Caine hervor, stellte Kassie wieder auf die Füße und richtete sich auf, um der neuen Katastrophe ins Auge zu sehen, die da möglicherweise gerade über sie hereinbrach.


      Kassandra ließ sich etwas mehr Zeit. Sie wollte nichts Schlimmes mehr sehen.


      Und zwar für eine lange Zeit.


      Zuerst blieb ihr Blick an Abby hängen, die müde auf Dantes Schoß saß, während er zärtliche Küsse auf ihrem bleichen Gesicht verteilte. Sie wirkte erschöpft, aber erstaunlich unverletzt, wenn man bedachte, dass sie gerade gegen den Fürsten der Finsternis gekämpft hatte.


      Irgendwann drehte sich Kassie um und erblickte den Vampir mit dem Irokesenschnitt und der Furcht einflößenden Schönheit, der neben seiner Gefährtin Laylah stand, der Halbdschinn. Sie hielt zwei Säuglinge in den Armen.


      Maluhia und seine Zwillingsschwester.


      Die Babys, die der Fürst der Finsternis für seine glorreiche Auferstehung erschaffen hatte. Sie waren nun unschuldige Kinder, die die Möglichkeit hatten, ihrem eigenen Schicksal zu folgen.


      »Ist es vorbei?«, fragte sie flüsternd.


      »Der Fürst der Finsternis ist tot«, erklärte Styx und deutete auf die versengte Stelle auf dem Boden, wo die böse Gottheit sich unter der Macht der Göttin aufgelöst hatte.


      »Wirklich und wahrhaftig tot?«, wollte Salvatore wissen.


      »So scheint es.«


      Sie alle drehten sich um, um forschend den uralten Vampir anzusehen, aber es war der König der Werwölfe, der aussprach, was sie alle dachten.


      »Ihr vermittelt mir nicht gerade ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit, Blutsauger«, meinte er. »Befinden wir uns nun in Sicherheit oder nicht?«


      Styx schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Diese Art von Macht …« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie verschwindet nicht einfach.«


      Kassandra begriff, was er meinte.


      Zumindest in etwa.


      Gab es da nicht eine Theorie über Schwarze Löcher und das Dilemma hinsichtlich der Tatsache, was mit der Energie geschah, die hineingesogen wurde? Wenn das Universum sich weigerte, Energien oder Informationen verloren gehen zu lassen, was passierte dann mit der Macht einer Gottheit?


      Aber im Augenblick war das alles zu unergründlich, als dass man es geistig hätte verarbeiten können.


      Glücklicherweise empfand Caine das ebenso. Mit einer einzigen fließenden Bewegung hob er Kassie hoch und drückte sie an seinen Brustkorb.


      »Das scheint mir etwas zu sein, worum sich Könige Sorgen machen müssen, nicht wir Bauern«, versicherte Caine ihnen. Er lächelte zu Kassie herunter, ein verführerisches Versprechen in den blauen Augen. »Und ich bekomme meine längst überfälligen Flitterwochen.«


      »Gebt gut auf sie Acht«, meinte Salvatore warnend, wobei seine Stimme rau klang.


      »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Caine. »Sie ist die Prophetin …«


      »Nein«, unterbrach ihn der König der Werwölfe. »Sie gehört zu unserer Familie.«


      »Familie«, murmelte Kassandra, und ein Gefühl der Wärme erfüllte ihr Herz.


      Sie war so lange allein gewesen.


      Jetzt hatte sie … alles.


      Alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte.


      »Ob es Euch gefällt oder nicht«, meinte Salvatore mahnend.


      »Es gefällt uns sehr gut«, antwortete Kassie und zwickte ihren Gefährten warnend.


      »Na schön.« Caine warf seinem König einen warnenden Blick zu. »Aber wir sollten die nächsten ein oder zwei Jahrhunderte keine Familientreffen planen.«


      Da für ihn das Gespräch damit eindeutig beendet war, drehte sich Caine um, um das blutdurchtränkte Kellergeschoss zu verlassen, wobei er Kassandra wie einen kostbaren Schatz in den Armen hielt.


      »Einen Moment«, bat sie unvermittelt, ohne den resignierten Seufzer ihres Gefährten zu beachten.


      »Was ist denn jetzt noch?«


      Sie hob den Kopf, um über seine Schulter zu spähen, und blickte Styx in das neugierige Gesicht.


      »Vor Jahren hatte ich eine Vision, die ich beinahe vergessen hatte.«


      Der Anasso war augenblicklich auf der Hut. »Worum ging es dabei?«


      »Um den Vampir, der die Prophezeitungen enträtseln kann.«


      »Roke?«


      »Ja, er ist von großer Bedeutung für die Zukunft der Vampire. Achtet darauf, dass er in Sicherheit ist.«


      Styx’ große Gestalt erstarrte sofort vor Beunruhigung. »Er ist in Gefahr?«


      Kassandra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      »Einen Augenblick …« Der Vampir kam auf die beiden zu, als Caine seinen Weg zur Tür fortsetzte. »Ich habe noch einige Fragen.«


      »Sie hat offiziell dienstfrei«, knurrte Caine und ignorierte das Chaos, das hinter ihnen lag.


      Kassandra lächelte. Seine gnadenlose Weigerung stehen zu bleiben, störte sie überhaupt nicht. Sie war mehr als bereit, einfach irgendeine Frau zu sein, die Zeit allein mit ihrem Gefährten verbrachte.


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie schließlich, als sie das Lagerhaus verließen und in die Nacht hinaustraten, die in Mondlicht getaucht war.


      »Vegas, Baby.« Sein Lächeln ließ ein Versprechen erkennen, das ihr Herz heftig pochen ließ. »Vegas.«


      

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Es dämmerte beinahe schon, als die letzten Vampire das Schlachtfeld verließen und den Schutz ihrer Verstecke aufsuchten.


      Vorsichtig kroch Gaius unter der Steinmauer hervor, die über ihm zusammengebrochen war, nachdem er dagegengeschleudert worden war. Das war ein recht erstaunlicher Glücksfall, wenn man bedachte, dass er dadurch vor dem nicht enden wollenden Kampf geschützt worden war.


      Noch wichtiger war jedoch, dass ihm die zerstörte Mauer Schutz vor Styx und seinem Schlägertrupp geboten hatte, welche ihn zweifelsohne beim ersten Anblick sofort getötet hätten.


      Allerdings war er sich nicht ganz sicher, ob er glücklich sein sollte, überlebt zu haben.


      Sein Leben als Sklave des Fürsten der Finsternis mochte beendet sein, doch er hatte die Vampire verraten. Nun würde er den Rest der Ewigkeit mit dem Versuch verbringen müssen, sich vor ihnen verborgen zu halten, um ihrem Zorn zu entgehen.


      Er war ein Ausgestoßener ohne einen Ort, zu dem er gehen konnte, und ohne eine Person, an die er sich wenden konnte, damit sie ihm half.


      Vertieft in seinen Anfall von Selbstmitleid, erhob sich Gaius und warf einen Blick auf seinen verletzten und blutüberströmten Körper. Er würde sich einen Unterschlupf suchen müssen, doch zuerst musste er Nahrung zu sich nehmen.


      Er machte einen Schritt, hielt aber abrupt inne, als er eine Stimme in seinem Kopf flüstern hörte.


      »Gaius …«


      »Nein.«


      Panikerfüllt schüttelte er den Kopf. Es konnte nicht der Fürst der Finsternis sein. Dieses Miststück war tot. Das konnte er im tiefsten Inneren seiner Seele spüren. In der, die er einst verkauft hatte.


      Die Stimme erklang erneut. »Hilf mir.«


      »Nein. Verschwindet aus meinem Kopf.«


      »Gaius, ich bin es, Dara.«


      Er stutzte und ballte die Hände zu harten Fäusten. »Das ist unmöglich. Das ist nur ein Trick des Fürsten der Finsternis.«


      »Nein, Gaius«, versicherte ihm die Stimme. »Deine Meisterin ist tot, aber ihr Tod brachte mich hierher.«


      Er runzelte die Stirn. War das möglich?


      Die Dimensionen hatten sich geöffnet.


      Wenn die Dämonen der Hölle entkommen konnten, weshalb dann nicht auch die Toten?


      »Du bist hier?«, fragte er vorsichtig. Sein verzweifeltes Bedürfnis, wieder mit seiner Gefährtin vereint zu sein, lieferte sich einen Kampf mit der Erinnerung an das letzte Mal, als er mit der Aussicht auf Daras Rückkehr geködert worden war.


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Wo?«


      »Folge meiner Fährte.«


      Er fauchte schockiert, als ihm das Aroma von Myrrhe und Zimt in die Nase stieg und Erinnerungen heraufbeschwor.


      Sie war es wahrhaftig.


      Niemand sonst verfügte über genau diesen Duft.


      Nur seine Gefährtin.


      Gaius bewegte sich wie im Traum. Er schritt über die verwesenden Leichname und die vergessenen Waffen hinweg und wandte sich einer entfernten Ecke zu. Als er sich ihr näherte, schien ein schwarzer Schatten sich zu bewegen und die Form einer schlanken Frauengestalt anzunehmen, die ein einfaches weißes Kleid trug und auf dem Boden ausgestreckt dalag. Er beschleunigte seine Schritte, und die Dunkelheit bildete erneut einen Strudel und enthüllte ein ovales, honigfarbenes Gesicht, das von einem Vorhang aus glattem blauschwarzem Haar umrahmt wurde.


      »Dara!« Gaius fiel neben ihr auf die Knie und streckte die Hand aus, um mit zitternden Fingern über die klare Kontur ihres Kiefers zu streichen. »Wie ist das möglich?«


      »Wir können noch nicht reden.« Ihr Lächeln drang ihm tief ins Herz. »Wir müssen von hier verschwinden.«


      Gaius sah sie verwirrt an. »Wie denn? Die Morgendämmerung beginnt schon bald.«


      Sie berührte mit einer schlanken Hand das Medaillon, das noch immer um seinen Hals hing. »Hiermit.«


      Gaius fuhr zurück. Hatte sich ihr schlanker Körper für einen Augenblick in Nebel verwandelt?


      Nein. Er schüttelte den Kopf. Das war reine Einbildung gewesen.


      Dies war Dara.


      Seine geliebte Gefährtin.


      Sein Herz vermochte es nicht, etwas anderes gelten zu lassen.


      »Wohin sollen wir gehen?«, fragte er leise.


      Sie schenkte ihm erneut ein herzergreifendes Lächeln. »Irgendwohin, wo wir zusammen sein können.«


      »Ja.«


      Gaius nahm ihren zerbrechlichen Körper auf die Arme, legte die Hand auf das Medaillon und schloss die Augen.
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